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Das fünfte Buch Mose. 

Ein Beitrag zur epischen Frage. 
Von H. Steinthal. 


Wenn ohne Einsicht in den Pentateuch eine Erkenntnis 
der Litteratur wie der Cultur und Religion Israels unmöglich 
ist: so ist hinwiederum das Verständnis des Pentateuchs 
bedingt durch das Verhältnis des fünften Buches Mose zu den 
vorangehenden Büchern. Dies bedarf heute für Sachkundige 
nicht mehr der Ausführung. Nur für diejenigen Leser also, 
welche dieser Frage noch niemals nahe getreten sind (und 
ich rechne auch auf solche), seien in Kürze folgende An¬ 
deutungen gegeben. 

Wenn es Aufgabe des Historikers ist; die Entwicklung 
der Religion und Cultur des israelitischen Volkes von deren 
Anfängen in den Urtagen durch ihr allmähliches Anwachsen 
und ihre Wandlungen im Laufe der Zeit zu erforschen: wie 
ganz anders muss sich die Aufgabe gestalten, wenn und in¬ 
sofern eine übernatürliche Offenbarung als Ausgangspunkt 
und Grundfactor angenommen wird, oder wenn die Geschichte 
des Volkes Israel ausschließlich nach den Gesetzen alles Volks¬ 
lebens, nach der allgemeinen psychologischen Causalität er¬ 
kannt werden soll. Selbst abgesehen aber von der gläubigen 
Ansicht, macht es offenbar einen wesentlichen, das ganze 
Gefüge durchdringenden Unterschied, ob sogleich beim Be¬ 
ginn des Volkslebens die mosaische Gesetzgebung als fertig 

ZelUehr. für Völkerpaycb. nnd Spracliw. Bd. XI. 1. J 
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anerkannt, als gestaltender Factor der geistigen Entwicklung 
hingestellt wird, oder aber ob dieselbe erst als ein Ergebnis 
dieser Entwicklung am Schlüsse derselben zu begreifen bleibt. 
Ursache und Wirkung, sind nach der einen oder nach der 
andern Ansicht geradezu umgekehrt: dort wird das Gesetz 
als Ursache der Lebensform hingestellt, das hier als Wir¬ 
kung aus dem geistigen Leben begriffen werden soll; hier 
soll das Leben aus andern Ursachen als aus dem Gesetz 
erklärt werden, welches vielmehr selbst sich in und aus dem 
Leben entwickelt. 

Jede dieser beiden Ansichten lässt mannichfache Formen 
zu. Ist Mose ein Mann, der, lediglich von ägyptischer Cultur 
genährt und durch eigenes Sinnen zu dem geworden, als der 
er gelten muss, seinem Volke, einem rohen Haufen, fremd 
gegenübersteht mit der kaum lösbaren Aufgabe, aus dieser 
culturlosen Masse ein selbstbewusstes, weltgeschichtliches Volk 
zu bilden? oder steht Mose, wenn auch von ägyptischem 
Geiste gewiss nicht unberührt, doch wesentlich auf der Höhe 
einer eigenartigen alten israelitischen Cultur, der es natürlich 
dann auch nicht an einer alten und reichen Litteratur fehlt, 
und befindet er sich also mit seinem Volke auf dem gleichen 
geistigen Boden, bloß bemüht das Cultur-Erbe der Väter zu 
sichern und allerdings auch zu bereichern, die in seinem 
Volke schon lebende religiöse Idee zu befestigen und zu er¬ 
höhen? das ändert die ganze Sache. Noch mehr freilich 
ändert sich die Sache, wenn man Mose’s Wirksamkeit in 
Dunkel lässt, die Idee aber, die wir die mosaische nennen, 
erst zu Samuels Zeit oder unter den ersten Königen auf¬ 
tauchen und sich langsam entwickeln sieht. 

Die kritische Ansicht vom Pentateuch, wie sie heute als 
die herschende bezeichnet werden kann, lässt dieses fünf¬ 
teilige Buch weder von Mose noch überhaupt als einheitliches 
Werk eines Schriftstellers verfasst sein; sondern sie erkennt 
darin das Ergebnis der Verschmelzung mehrer ursprünglich 
selbständiger Arbeiten historischen und gesetzlichen Inhaltes. 
In eine zu Grunde gelegte Schrift, welche von der Schöpfung 
der Welt bis zu Josuas Tode erzählte und mit der Erzählung 
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eine Gesetzgebung verflocht, wurden ähnliche Darstellungen 
oder Stucke daraus von einem Redactor eingeschaltet, um 
durch dieselben die erstere zu ergänzen. So weit herscht 
unter den Kritikern Uebereinstimmung; in der Aussonderung 
der Stucke dagegen und ihrer Verteilung nach den Quellen, 
denen sie entnommen sind, noch mehr in der nähern Be¬ 
stimmung, wie die vorliegende Gestalt des Werkes aus den 
Quellen hergestellt ward, ob sie von einem Manne herrühre, 
der verschiedene Quellen benutzend und Eigenes hinzufügend 
ein Ganzes schuf, oder von einem Diaskeuasten oder Compi- 
lator, der nur Fremdes an und durch einander fügte, oder 
ob dies beides, eins nach dem andern geschehen; ob also 
jedes Stück, das nicht der Urschrift gehört, aus einem Ganzen 
herausgerissen ist, oder ob manches gleich ursprünglich für 
die Stelle wo es jetzt steht als Ergänzung gedadit war; ob 
eine ganze Schrift, aus welcher Stücke in unserm Pentateuch 
enthalten sind, selbst schon die Bearbeitung eines andern 
Werkes war und Stücke aus letzterem in sich schloss; und 
aus welcher Zeit die Quellen und die verarbeiteten Elemente 
stammen, und wann die Ueberarbeitung oder Compilation 
stattfand, und in welcher Tendenz die einzelnen Ur-Schriften 
gearbeitet waren, und in welcher die Diaskeuase und Compi¬ 
lation gemacht ward, endlich ob und in wie weit Mosaisches 
im Pentateuch erhalten sein mag: in dieser feinem Durch¬ 
arbeitung der allgemeinen Ansicht bestehen große Verschieden¬ 
heiten. Im Allgemeinen also wird der Pentateuch schon 
längst nach der Grundansicht erklärt, nach welcher jüngst 
KirchhofF die Odyssee componirt sein ließ. 

Um nun endlich auf das fünfte Buch Mose zu kommen, 
so herscht in Betreff desselben meist die Ansicht, dass es als 
jüngstes Stück in den Verband unseres Pentateuchs geschoben 
ward. Meist wird sogar angenommen, dass der Pentateuch 
in seinen ersten vier Büchern zusammen mit Josua wesentlich 
so wie wir ihn jetzt lesen, schon bestanden habe, als ein 
Schriftsteller die letzten Reden und Anordnungen Mose’s mit 
einer wiederholten Gesetzgebung, also unser jetziges fünftes 
Buch Mose, dem bestehenden Gefüge einschaltete, wobei er 

1 * 
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an dem Orte der Einfügung selbst ein wenig änderte, sonst 
aber die vorangehenden Bücher, das Protonomium, wie man 
es nannte, unangetastet ließ. Auch glaubt man die Zeit, in 
der dieses Buch entstanden, ziemlich genau und mit Sicher¬ 
heit zu kennen: es stammt aus der ersten Hälfte der Regie¬ 
rungsjahre des Königs Josia, ward also nur wenig vor des 
Propheten Jeremia Auftreten geschrieben. Dagegen wa», nimmt 
man an, der Pentateuch, wie er ohne das Deuteronomium 
bestand, schon den Propheten Hosea und Arnos bekannt. 

Wir hätten also die Abfassung der Quellen, aus denen 
unser Pentateuch, abgesehen vom Deuteronomium, componirt 
ist, und die Composition selbst mindestens vor das Jahr 800 
a. Chr., vor Jerobeam II zu legen, während der Deuterono- 
miker gegen 200 Jahre später schrieb. Ja Einige gehen mit 
dem Protonomium in die Zeiten Salomos, Davids, ja Sauls 
und Samuels zurück. 

Wie aber, wenn nun das fünfte Buch, obwohl erst aus 
dem 6. oder 7. Jh. a. Chr. stammend, dennoch älter wäre 
als die drei mittleren? wenn das Deuteronomium vielmehr 
das Protonomium wäre? Diese Ansicht ist bisher vereinzelt 
schon ausgesprochen, namentlich von George (die Feste der 
Hebräer) geistvoll ausgeführt worden, konnte sich aber eine 
weit reichende Zustimmung bisher noch nicht erringen. Wenn 
augenblicklich einleuchtet, wie ganz anders die Geschichte des 
Mosaismus construirt werden muss, wenn der angeblich jüngste 
Bestandteil des Pentateuchs vielmehr der älteste ist, wie sie 
in ihrer bisherigen Form unter solchen Annahmen als auf 
den Kopf gestellt erscheinen muss: so wird man auch ohne 
Weiteres begreifen, wie eben darum diese Annahme auf den 
stärksten Widerstand im Bewusstsein unserer Pentateuch- 
Forscher stoßen musste. Alle Voraussetzungen über Früher 
und Später in Sprache, Stil, Lebenseinrichtung und Denk¬ 
weise, nach welchen bisher der Pentateuch analysirt ward, 
müssten ja umgestoßen, ja geradezu umgekehrt werden, Wfcnn 
die andre Ansicht sollte aufgenommen werden können. 

Und ist es vielleicht dennoch wahr, dass das fünfte Buch 
älter ist als die drei mittleren? und muss jene Umwälzung 
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der Vorstellungen in der Kritik des Pentateuchs vollzogen 
werden? Graf, einer der besten Kritiker, ist doch schon so 
weit gegangen, dass er das dritte Buch für noch jünger hält 
als das fünfte, und dass er jenes, abgesehen von einem kleinen 
altem Bestandteil, von Esra, also gegen 150 Jahre später als 
dieses, verfasst sein lässt. Eine ähnliche Ansicht hat Zunz 
mit gewohnter Schärfe begründet (Ges. Schriften I, 217—270). 
Vielleicht muss man diesen Männern folgen. Wir kämen 
dann freilich zu einem Mosaismus aus dem perikleischen Zeit¬ 
alter, während ihn unsere heutigen Kritiker in die Zeit 
Homers legen, die Gläubigen ihn um Jahrhunderte früher 
als die Zerstörung Trojas ansetzen. 

Demnach ist klar, wie das fünfte Buch Mose den Mittel¬ 
punkt aller litterar- historischen wie religions- und cultur- 
geschichtlichen Fragen der hebräischen Philologie bildet. 
Wir wollen aber heute das Verhältnis dieses Buches zu den 
andern biblischen Schriften noch auf sich beruhen lassen. 
Wir haben nämlich zuvor eine andre Frage aufzuwerfen, die 
vor allem mit Sicherheit beantwortet sein muss, und die wir 
im Folgenden bearbeiten wollen. Es werde hier nur erst 
folgende Bemerkung noch gemacht. Diejenigen, welche der 
Kritik des Pentateuchs fern stehen, dürften vielleicht aus der 
Tatsache, dass es noch zweifelhaft geblieben sein konnte, 
welcher Teil der älteste, und welcher der jüngste ist, den 
Verdacht schöpfen, dass diese Forschungen noch auf sehr 
unsicherm Boden sich bewegen müssten. Dem gegenüber 
wäre es gerecht und billig, zu erklären, dass es die Kritiker 
des Pentateuchs weder an Gelehrsamkeit, noch an Sorgfalt, 
noch an Scharfsinn haben fehlen lassen, und dass ihre Be¬ 
mühungen den homerischen Forschungen an Gediegenheit im 
mindesten nicht nachstehen. Wenn aber trotzdem in den 
Ergebnissen die erwünschte Sicherheit noch nicht erreicht ist, 
so lehrt, wie ich meine, eine kurze Ueberlegung, dass hier 
wie dort bei der wirren Lage des Tatsächlichen die schließ- 
liche Entscheidung von völkerpsychologischen Erwägungen 
abhängt, wie auch alle Motive der Urteile in völkerpsycho¬ 
logischen Grundsätzen liegen, die noch nicht genügend erwogen 
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sind, oft nicht nur ganz verschwiegen, sondern den Forschem 
selbst wirklich unbewusst geblieben sind. 

Die angedeutete Frage aber, zu der wir uns zunächst 
zu wenden haben, ist folgende. Man hält das fünfte Buch 
Mose für die einheitliche Schrift eines Verfassers, der, um 
diese Arbeit dem ältem Geschichts- und Gesetzwerk fest ein¬ 
zuverleiben, nur teils einige geringe Abschnitte der Gesetze, 
teils den Gesang c. 32 und den Segen c. 33 mit der sich 
daran knüpfenden Erzählung von Mose’s Tode aus dem ältern 
Werke*) mit seiner Zutat aufs engste verflochten habe. Denn 
allgemein gilt auch die Ansicht, dass das fünfte Buch Mose 
niemals als selbständiges Werk bestanden habe, sondern dass 
sein Verfasser es ursprünglich zur Einschiebung.in den Penta¬ 
teuch bestimmt und in dem Zusammenhänge desselben gedacht 
habe. Selbst Graf, welcher annimmt, das Deuteronomium 
sei ursprünglich als eine selbständige Schrift gearbeitet ge¬ 
wesen, meint doch, dass ihr Verfasser selbst es gewesen sei, 
der sie später dem Pentateuch einverleibt habe. Demnach 
spricht man allgemein von einem Deuteronomiker, dessen 
überarbeitende Hand man auch in Josua, den Richtern, den 
Büchern Samuels und der Könige noch zu erkennen glaubt. 
Man hält seinen litterarischen Charakter für sehr bestimmt 
und leicht erkennbar. 

Dies aber ist nun die Frage, an die wir heute gehn 
wollen: ist das fünfte Buch Mose, wie es uns heute vorliegt, ein 
einheitliches litterarisches Werk, oder aber die Arbeit eines 
Diaskeuasten, der aus mehreren überlieferten Schriftstücken 
ein Ganzes zusammenstellte? 

Ich glaube den sichern Beweis liefern zu können, dass 
das fünfte Buch Mose das Ergebnis einer Diaskeuase ist. Der 
Leser möge die folgende Darlegung sorgfältig prüfen. 


Ich meine den Beweis meiner Ansicht am kürzesten, 
treffendsten und klarsten so zu erbringen, dass ich ein paar 

*) Nach Zunz jedoch ist die Ode (c. 32) im Exil verfasst. Zunz 
a. a. 0. 224. 
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Stöcke des Buches in getreuer, möglich wörtlicher Ueber- 
setzung dem Leser derartig geordnet vorführe, dass das Auge 
unmittelbar unsere Analyse und die Synthese des Diaskeuasten 
überschaut. 

Ich will mit dem 12. Capitel beginnen. Es ist der An¬ 
fang der deuteronomischen Gesetzgebung; und ich will es 
zuerst hier so folgen lassen, wie es sich im Texte findet, 
Der Leser sei gemahnt, sich zu fragen, ob es möglich sei, 
dass irgend ein Mensch, zumal ein Gesetzgeber, so geschrieben 
habe. Es lautet: 

1. Dies sind die Satzungen und die Rechte, darauf ihr 
achten sollt sie zu tun in dem Lande, das Jahve, der Gott 
deiner Väter, dir gibt es einzunehmen, alle Tage die ihr 
lebet auf dem Erdboden. 

2. Vertilgen sollt ihr alle Orte, woselbst die Völker, die 
ihr vertreibet, ihren Göttern gedient haben, auf den hohen 
Bergen und auf den Hügeln und unter jedem belaubten 
Baume. 

3. Und reißet um ihre Altäre, und zerbrechet ihre Säulen, 
und ihre Äscheren *) verbrennet mit Feuer, und ihre Götzen¬ 
bilder hauet um, und vertilget ihren Namen von selbigem Orte. 

4. Ihr sollt nicht also Jahve, eurem Gott, tun . 

5. Sondern den Ort, den Jahve, euer Gott, aus 
all euren Stämmen erwählen wird, daselbst seinen 
Namen wohnen zu lassen, sollt ihr aufsuchen, und 
dahin sollst du**) kommen. 

6. Und bringet dahin eure Brand- und eure 
Schlachtopfer und eure Zehenten und die Habe 
eurer Hand und eure Gelübde und eure frei¬ 
willigen Gaben und die Erstgeburten eures Rind- 
und Klein-Viehes. 

7. Und esset daselbst vor Jahve, eurem Gott, und freuet 
euch über all euren Erwerb, ihr und eure Häuser, 
womit dich Jahve, dein Gott, gesegnet. 

*) Sinnbildliche Darstellungen der Göttin der Fruchtbarkeit und 
Geburt. 

**) Der Wechsel des Sg. und PI. in der Anrede an das Volk ist häufig. 
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8. Ihr sollt nicht tun, wie wir heute hier tun, ein 
Jeglicher was irgend Recht in seinen Augen. 

9. Denn ihr seid bisher noch nicht zur Ruhe gekommen, 
und zum Besitz, den Jahve, dein Gott, dir geben wird. 

10. Ihr werdet aber über den Jordan gehen, und in dem 
Lande wohnen, das Jahve, euer Gott, euch zum Erbe gibt, 
und er wird euch Ruhe schaffen vor all euren Feinden rings¬ 
um, und werdet sicher wohnen. 

11. Dann soll geschehn: an den Ort, den Jahve, 
euer Gott, erwählen wird, seinen Namen daselbst 
wohnen zu lassen, dahin sollt ihr bringen alles 
was ich euch gebiete, eure Brand- und eure 
Schlachtopfer, eure Zehnten und die Habe eurer 
Hand und alles Ausgesuchte das ihr Jahve zum 
Gelübde gelobet. 

12. Und sollt euch freuen vor Jahve, eurem 
Gott, ihr und eure Söhne und eure Töchter und 
eure Knechte und eure Mägde und der Lewit, der in 
euren Toren ist; denn er hat kein Teil noch Erbe mit euch. 

13. Hüte dich, dass du nicht deine Brandopfer opferst 
an jeglichem Orte, den du siehst; 

14. Sondern an dem Orte, den Jahve erwählen 
wird in einem deiner Stämme, da sollst du deine 
Brandopfer opfern und daselbst tun alles was ich 
dir gebiete. 

15. Jedoch magst du, nach aller Lust deiner Seele, 
schlachten und Fleisch essen nach dem Segen Jahve’s, 
deines Gottes, den er dir gegeben, in allen deinen Toren. 
Der Unreine und der Reine kann es essen, wie die Gaselle 
und den Hirsch*). 


*) Hirsch und Gaselle war zu essen erlaubt, konnte aber nicht wie 
Rind- und Kleinvieh als Opfer dargebracht werden. Hier wird bemerkt, 
dass es erlaubt sei, Rind- und Kleinvieh zu essen, auch wenn es nicht 
als Opfer dargebracht werden sollte, sondern der gewöhnlichen Mahlzeit 
diente; dann sollte es wie Hirsch und Reh gegessen werden können, 
nämlich an jedem Orte und auch von Unreinen, welche an Opfer-Mahl¬ 
zeiten keinen Anteil nehmen durften. 
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16. Nur das Blut sollt ihr nicht essen; auf die Erde 
sollst du es gießen wie Wasser. 

17. Du darfst nicht in deinen Toren essen den 
Zehnten deines Getreides und deines Mostes und 
deines Oeles, noch die Erstgeburten deines Rind- 
und Kleinviehes, noch all deine Gelübde, die du 
gelobest, noch deine freiwilligen Gaben, noch die 
Habe deiner Hand. 

18. Sondern vor Jahve, deinem Gott, sollst du 
es essen, an dem Orte, den Jahve, dein Gott, 
erwählen wird, du und dein Sohn und deine 
Tochter, und dein Knecht und deine Magd, und 
der Lewit, der in deinen Toren; und sollst dich 
freuen vor Jahve, deinem Gott, über all deinem 
Erwerb. 

19. Hüte dich, dass du den Lewiten nicht verlassest all 
deine Tage auf deinem Boden. —*) 

20. Wenn Jahve, dein Gott, dein Gebiet erweitern wird, 
wie er dir verheißen hat, und du sprichst: ich möchte 
Fleisch essen (weil deine Seele gelüstet, Fleisch zu essen) 
— nach aller Lust deiner Seele maget du Fleiach eeeen. 

21. Wenn dir zu fern ist der Ort, den Jahve, dein Gott, 
erwählen wird, daselbst seinen Namen wohnen zu lassen, ao 
schlachte von deinem Rind- und deinem Kleinvieh, das dir 
Jahve gegeben hat, wie ich dir geboten, und iss in deinen 
Toren nach aller Lust deiner Seele. 

22. Ja, wie die Gaselle und der Hirsch gegessen wird, 
also magst du es essen; der Unreine und der Reine mögen 
es zusammen essen. 

23. Nur halte fest darauf, dass du nicht das Blut essest; 

denn das Blut ist die Seele, und du sollst nicht die Seele mit 
dem Fleische essen. 

24. Du sollst es nicht essen; auf die Erde sollst du es 

gießen wie Wasser. • 

25. Du sollst es nicht essen, auf i>a$ bir’s rootjl gelje 


*) Hier ist nach der Tradition ein Absatz. 
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mtb belnen fitnbmt natfj dir, fo bto tnfk was redjt ipt itt ben 
Äugen Üaljvt’s. 

26. Nur dein Geheiligtes, das du hast, und 
deine Gelübde sollst du nehmen und (damit) kom¬ 
men nach dem Orte, den Jahve erwählen wird. 

27. Und deine Brandopfer, das Fleich und das Blut, 
sollst du auf den Altar Jahve’s, deines Gottes, tun; und das 
Blut deiner Schlachtopfer soll gegossen werden auf den Altar 
Jahve’s, deines Gottes; das Fleisch aber magst du essen. 

28. Beobachte und höre alle diese Worte, die ich dir 
gebiete, auf baß itir’s roaljl gelje uni beuten ßinbent nadj 
btr auf ewig, wenn bu tnft was gnt nnit redjt ht ben Angen 
.1 aljoe’s beines Abortes. 

29. Wenn Jahve, dein Gott, die Völker ausrottet, dahin 
du kommst, sie vor dir zu vertreiben, und du hast sie ver¬ 
trieben und wohnest in ihrem Lande: 

30. So hüte dich, dass du dich nicht verstricken lassest, 
ihnen nachzufolgen, nachdem sie vor dir vertilget worden, 
und dass du dich nicht um ihre Götter kümmerst und 
sprechest: wie diese Völker ihren Göttern dienten, also will 
auch ich tun. 

31. Du sollst nicht also Jahve, deinem Gott, 
tun ;.denn allen Greuel Jahve’s, den er hasset, haben sie 
ihren Göttern getan; denn sogar ihre Söhne und ihre Töchter 
verbrennen sie mit Feuer ihren Göttern. 

Cap. 13. V. 1. Alles was ich euch gebiete, darauf sollt 
ihr achten es zu tun; du sollst nichts hinzufügen und nichts 
davonnehmen*). 

So kann doch, meine ich **), nie und unter keinen Um¬ 
ständen ein Mensch geschrieben haben, der da wusste, was 
er wollte. So wiederholt sich niemand, so vermischt nie¬ 
mand, der einfach denkt, der ein Gebot oder Verbot hin¬ 
stellen will und dazu den Beweggrund ausspricht. Hier wird 
daspebot der einheitlichen Gottes- und Opfer-Stätte fünf 

*) Wir zählen den ersten Vers des 13. Capitets zum zwölften nach 
der ältern Tradition. 

**) Aehnlich wie ich hat schon Zunz geurteilt (Schriften 1, 218). 
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Mal (5—7. li—12. 13—14. 17—18. 26), das Verbot des 
Blut-Essens und die Erlaubnis, Fleisch schlechthin zu essen, 
zwei Mal wiederholt. Bedenklicher noch als die Wieder¬ 
holungen aber sind die Verschiedenheiten in dem was ab¬ 
gewiesen werden soll. Denn V. 4 und 31 heißt es: ihr sollt 
nicht tun wie die Heiden; V. 8 aber: ihr sollt im verheissenen 
Lande nicht tun, wie jetzt in der Wüste. Ferner: das Gesetz 
in Betreff des Blutes und des Fleisches V. 27 gehört einem 
andern Gedankenkreise als V. 16 und 23. Dies sind aber 
vielmehr verschiedene Motive, die zusammengestellt werden. 
Nur der Diaskeuast, dem mehrere Varianten desselben Themas 
vorliegen, dem diese alle gleich wichtig scheinen, und der 
keine aufgeben will: nur der kann zu solcher Darstellung 
kommen. 

Die Verbindung von V. 4 mit V. 3 scheint hart. Der 
Gedanke, der V. 4 ausgedrückt werden sollte, wird klar aus 
V. 13 und 31 wie aus Dt. 7, 5. 25. Ex. 34, 13 f. 23, 24; 
er ist aber eben dort nicht ausgedrückt, und er erscheint 
selbst in den letztem Versen abgestumpft, wenn es heißt, 
Israel solle sich nicht im Anblick der Heiligtümer der Heiden 
zum Götzendienst verleiten lassen, was auch Dt. 29, 15 gesagt 
ist, wo Israel gewarnt wird, den Götzendienst anzunehmen 
den es bei den Aegyptern und bei andern Völkern, deren 
Gebiet von ihm durchzogen war, kennen gelernt hatte. Es 
wird also nur gewarnt, Israel solle nicht nachahmen. Der 
ursprüngliche Gedanke war aber doch wohl noch ein andrer, 
den nicht nur der Diaskeuast, sondern auch schon die meisten 
Quellen gar nicht mehr kannten. Der Glaube der Heiden, 
wie auch des noch götzendienerischen Israel war, dass jedes 
Land, weil es bestimmten Göttern gehöre und “von ihnen 
geschützt und gesegnet werde, auch den Dienst dieser Götter 
fordere. Wenn nun ein Volk das Land eines andern Volkes 
in Besitz genommen hatte, so war dies nur möglich, weil die 
Götter des Landes, als Herren desselben, es den alten Be¬ 
wohnern entrissen und den neuen Besitzern gegeben hatten. 
Dafür mussten nun letztere, wenn sie sich im Lande be¬ 
haupten wollten, von jetzt ab den Gottesdienst üben, den 
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jene zu üben gehabt hatten. Dies spricht V. 30 aus als Ge¬ 
danken Israels. Der Prophet dagegen lehrt, dass die kanaani- 
tischen Völker darum von Israel vernichtet seien, weil ihr 
Götterdienst ein Greuel Jahve’s gewesen sei, den also Israel 
nicht wiederholen dürfe. Nicht jenen Götzen, sondern dem 
einen Jahve soll es dienen; dem aber werde anders gedient, 
als durch solche Greuel. Gleichviel aber wodurch Israel zum 
Götzendienst verleitet werde, der Prophet warnt davor. Folgt 
denn aber aus dem Verbote des Götzendienstes, dass man 
dem wahren Gotte nur an einer Stätte Opfer und Gaben 
darbringen könne ? Uns will diese Folge nicht auf der Hand 
zu liegen scheinen, und darum will sich V. 4 nicht gut an 3 
schließen. Für den Propheten aber war ein Opfer für den 
einen wahren Gott an einer andern Stätte als an der einen 
auserwählten eben so ein Unding wie die Anbetung dieses 
unkörperlichen, gestaltlosen Gottes in einem Bilde, und jenes 
wie dieses war ihm Götzendienst. Wir dürfen auch nicht 
gelten lassen, es habe einmal eine Zeit gegeben, wo man 
gemeint habe, man könne dem wahren Gotte auf jeder Höhe 
dienen: das Volk mochte dies meinen; der Prophet aber, 
wenigstens seit Amos und Hosea, hat dies so wenig anerkannt, 
wie er den Kälberdienst für wahren Gottesdienst hielt, obwohl 
das Volk doch meinte im Kalbe den Gott zu verehren, der 
es aus Aegypten gezogen. Dass dem einen Gotte nur an der 
einen Stätte gedient werden könne, war nicht eine kluge 
Maßregel, um dadurch der Willkür zu steuern, sondern lag 
im prophetischen Begriff des Jahve-Dienstes. Unser V. 4 
fordert also: errichtet Jahve nicht Altäre und Standbilder auf 
beliebigen Höhen, und darum weil ihr dies nicht tun dürft, 
reißet die Altäre nieder, welche die Heiden ihren Göttern 
errichtet. Immer bleibt die Verbindung dieses Verses mit 
dem vorangehenden ungelenk, wie die Parallel-Stellen be¬ 
weisen. 

Jetzt werde versucht, das obige Capitel dem Leser noch 
einmal derartig vorzuführen, dass die Varianten, aus denen 
es zusammengesetzt ist, in ihrer Sonderung und doch zugleich 
auch in ihrer Uebereinstimmung ins Auge springen. 
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Der Leser sieht sogleich, dass auf der beigegebenen 
Tabelle die (verlicalen) Spalten die verschiedenen Quellen dar¬ 
stellen, während die horizontalen Reihen die Uebereinstimmung 
derselben zeigen. Diese Quellen hat der Diaskeuast nach 
einander gestellt, und zwar sind es sieben; nur dass, die 
sechste mitten in die fünfte hinein gerückt ist. Auch mag 
V. 25 hier irgendwoher eingeschoben sein und einen besondern 
Ursprung haben. 

In welchem Zusammenhänge jede dieser Quellen gestanden 
hat? woran sie sich geschlossen und wie fortgesetzt hat? 
muss ich allerdings dahin gestellt sein lassen. Nur A hat ihre 
allgemeine Ueberschrift bewart. Zu dieser bildet die Ueber- 
schrift von Cap. 4 eine genaue Parallele; und wenn hervor¬ 
gehoben zu werden verdient, dass 4, 2 unserem Schlussverse 
entspricht, so wird auch zu beachten sein, dass es in beiden 
Ueberschriften heißt: »Jahve, der Gott deiner (eurer) Väter«, 
während sonst in unserm Capital und im ganzen Deutero¬ 
nomium (mit sehr wenigen Ausnahmen) nicht so, sondern 
»Jahve, dein (euer) Gott« gesagt wird. — Eine solche Ueber¬ 
schrift hat dann auch wieder Cap. 6. 

V. 2. 3. sind A eigentümlich; die andern Quellen zeigen 
nichts, G nur im Grund-Gedanken entsprechendes. So mag 
man, nach dem was schon über die ungeschickte Verbindung 
von V. 4 mit 3 gesagt ist, zweifeln, ob der Anschluss von 
4 an 3 ursprünglich ist. 

Fast jede Quelle führt dann den Gang der Gedanken 
um einen Schritt weiter fort als die ihr vorangehende, setzt 
aber dafür um einen Punkt später ein. Genau so ist das 
Verfahren der Diaskeuasten der altfranzösischen und pro- 
venzalischen Epen. 

Wenn ich nun auch nicht das ganze fünfte Buch Mose 
in der Weise wie das 12. Capitel analysiren kann: so glaube 
ich dennoch, dass der Kern der Schrift von c. 4 bis c. 30 
in ähnlicher Weise entstanden ist. Dass es namentlich von 
c. 6—11 und 26, 16 bis c. 30 von Parallelen oder Varianten 
wimmelt, davon kann sich jeder leicht überzeugen; nur wird 
es schwer halten, auch nur insoweit Befriedigendes in der 


Digitized by t^ooQie 



14 


H. Steinthal, 


Synthese zu leisten, wie es in Betreff des 12. Capitels möglich 
ist. Indessen habe ich mich noch an dem Stücke c. 28, 
15—68 also an 54 Versen versucht, während das zwölfte Ca- 
pitel nur 32 Verse hat; und ich schmeichle mir, dass mir 
hier, die kritische Analyse und Synthese noch besser geglückt 
sei. Dass auch dieses Stück aus verschiedenen, wesentlich 
und mehr oder weniger übereinstimmenden, Quellen zusammen¬ 
gesetzt ist, wird wohl, einmal darauf hingewiesen, niemand 
leugnen. Fünfmal kommt das Anhängen der Beulen Aegyp¬ 
tens vor (V. 21. 22. 27. 35. 60). Ich werde darum das 
28. Gap. lieber sogleich auf einer Tabelle genau so vorführen, 
wie auf der ersten das 12. Cap. wiedergegeben ist. 

Hierzu einige Erläuterungen. 

Die vorgeführte Stelle scheint mir pi den Litteraturen 
aller Völker ohnegleichen. Sie heißt gewöhnlich der Fluch; 
die Juden nennen sie richtiger nrom d. i. Zurechtweisung und 
Warnung. Sie nennt sich freilich selbst »Fluch«. Dies ist 
aber nur eine stilistische Form. In Wahrheit wird hier das 
wirkliche Unglück und Leiden des Volkes Juda geschildert; 
aber die Sache wird so dargestellt, als verkündigte der große 
Prophet, Mose, die Strafe, welche das Volk für seine Gesetz¬ 
losigkeit ereilen werde. 

Daher haben wir hier einen Fluch, erstlich, ausgesprochen 
ohne Zorn und Hass. Im Gegenteil spürt man überall nicht 
nur die Wehmut heraus, welche alle Sätze durchhaucht, 
sondern den Schmerz des Vaters, der seine Kinder züch¬ 
tigen muss. 

Diese Züchtigung aber zweitens ist härter, als irgend 
eine andre, von welcher die Geschichte der Völker erzählt: 
weil sie tiefer gefühlt wird. Kann man das lesen, ohne zu¬ 
sammenzuschauern ? 

So ist nun auch dieser Fluch, drittens, als litterarisches 
Werk unvergleichlich. Wo in den Litteraturen aller Völker 
wäre ein ähnlicher Fluch! Von jenen prosaischen Mach¬ 
werken, welche eben so ekelhaft, als sittlich verworfen sind, 
um so ekelhafter und verworfener, je höhere Autorität sie 
beanspruchen, sehen wir ganz ab. Aber selbst wenn wir 
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etwa Shakespeare’s Fluch betrachten, den Lear gegen seine 
Tochter ausspricht, was ist da mehr gesagt, als die üblichen 
Verwünschungen in hoch poetischem Ausdrucke? Doch schon 
dass wir es hier mit dem Fluche zu tun haben, der nicht 
einen Einzelnen trifft, sondern ein Volk, macht diese Ver¬ 
gleichung unmöglich. Passend würde, scheint mir, das Un¬ 
glück Thebens in König Oedipus herbeigezogen; aber auch 
hier wird man die psychologische Wahrheit und Tiefe von 
V. 65—67 nicht wiederfinden. 

Das ist eben kein ersonnener Fluch, kein Dichter-Werk; 
er ist erlebt vom Dichter. Gerade die Abwesenheit aller 
Poesie, die einfache Prosa, macht ihn so ergreifend. Ferner 
aber ist er eben auch nicht Klage und völlig frei von sub- 
jectivem Ausdruck des Schmerzes. Er ist die Darstellung 
einer eisernen Notwendigkeit. Daher übertrifft unser Fluch 
auch alle Klagelieder Jeremias. 

Die drei Verse 65—67 bilden die Spitze des Ganzen und 
bedürfen vor allem der Erläuterung; auch meine Uebersetzung 
muss ich rechtfertigen, dw yrta ist nicht bloß Schmachten: 
davon war schon V. 32 die Rede; hier, V. 65 bedeutet dieser 
Ausdruck dem Zusammenhänge nach, dass die Augen den 
Dienst versagen, Umnebelung der Augen. Ohne Nacht und 
ohne Erblindung wollen die Augen ihre Tätigkeit nicht üben, 
weil sie nur auf Schreckliches fallen (vergl. V. 28. 29). yoan 
nehme ich nicht für Zerschmelzen, sondern wie raan Job. 
41, 14 für Angst, Erschrecken. Eine Parallele bietet V. 28, 
wo dafür yirran Erstarren kteht; und zwar ist es ein staunen¬ 
des Erstarren, das nicht erfassen kann, was vorgeht. — Der 
Ausdruck »dein Leben hängt dir gegenüber« bedeutet nicht, 
das Leben schwebe in Gefahr. Von Lebensgefahr ist im 
ganzen Fluche nicht die Rede. Eben so wenig heißt »du 
glaubst nicht an dein Leben« so viel wie: du bist deines 
Lebens nicht sicher, verzweifelst daran; auch nicht was Fürst 
(im Wb.) will: du bist deines Lebens überdrüssig. Dann 
sollte man sich den Tod wünschen, wovon hier ebenfalls 
keine Rede. Ich nehme »du glaubst nicht an dein Leben« 
für: du glaubst. nicht, dass das was du erlebst, von dir 
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wirklich erlebt werde; es ist wohl alles nur ein böser Traum; 
er wird bald enden, es wird bald anders werden — nur 
fehlt dazu die Hoffnung. Der Geist schwankt zwischen dem 
Versuche, die Gegenwart zu leugnen, und der Notwendigkeit, 
welche zwingt, sie anzuerkennen. — mc V. 66 habe ich als 
Grauen vor Schreckbildern genommen, V. 67 dagegen als 
Sorge und Angst, Befürchtung was eintreten könnte, im Ver¬ 
hältnis zu dem schon Eingetretenen, »was man erblickt«. 
Es wirken neben einander Schrecken über Erlebtes und Angst 
vor dem Kommenden. Dass ino beides bedeutet, kann nicht 
wundern, da es auch Freude bedeutet. Man wünscht den 
Morgen herbei, weil die Nacht an sich unerträglich ist, und 
weil man fürchtet, dass noch Schrecklicheres hinzukommen 
könnte; wäre der Morgen da, so wäre man vielleicht freier 
und wäre sicher, dass das für die Nacht Befürchtete nicht 
eingetreten ist; aber der Tag kommt, und nichts ist geändert. 

Zu dieser Auffassung der letzten Verse hat mich Lazarus 
bestimmt, der mir folgenden Commentar dazu gegeben hat 
»Die Worte des Fluchdichters ruhen auf guter — für seine 
Zeit sogar erstaunlicher — Beobachtung; er muss viel durch¬ 
gemacht haben, ehe er so zu sprechen lernte.« 

»Dass er dies Bild V. 66 aus der Sphäre der Beobachtung 
des Irrenwesens genommen, ist unzweifelhaft. (Vergl. V. 34). 
Nun wissen die Irrenärzte viel davon zu erzählen, wie in der 
Melancholie hohen Grades — und sehr ähnlich bei Gesunden 
in tiefstem Seelenschmerz — das Ich nicht bloß verrückt, 
sondern seinem eigenen Leben entfremdet wird; so über¬ 
mäßig drückt der Lebensinhalt auf seinen Träger — er 
ist so ungewohnt schwer, die Ereignisse so mächtig und so 
mächtig anders als sonst, dass der Mensch meint, er selbst, 
das alte vormalige Ich sei es gar nicht, könne es gar nicht 
sein, dem dies Alles begegnet; ruht doch dasich oder Selbst 
auf einem breiten »empirischen Bewusstsein« alles (im weitesten 
Sinne) Erlebten; nun wächst ein neuer empirischer Inhalt 
schmerzlicher unerträglicher Art zu; dieser dringt, peinlich 
und lastend wie er ist, nicht in den alten ein; das Selbst 
aber bleibt mit dem alten glücklichen oder mittleren Inhalt 
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verbanden, ihm steht der neue Lebensinhalt, die Schmerzens- 
fülle fremd gegenüber — das Selbst zieht sich wie die. 
Schnecke auf das alte empirische Ich zurück, sieht dem 
Neuen, Schmerzlichen wie aus der Ferne, wie einem Fremden 
zu; der neue schmerzerfüllte Inhalt kann mit dem alten nicht 
verschmelzen, nicht einmal appercipirt werden, er verdrängt 
einfach das alte empirische Bewusstsein, aber mit diesem 
auch das Ich, das an ihm haftet, aus ihm entsprungen ist; 
so bleibt der gewaltige Schmerzensinhalt gleichsam draußen, 
erreicht das Ich nicht, steht ihm gegenüber. Also »dein 
Leben wird dir vor der Seele hängen« — (vor der Seele) 
gegenüber hängen — nicht in sie eindringen, du zitterst 
(allezeit) Tags und Nachts (vor dem was noch kommen, wie 
es noch weiter gehen soll — gleichsam da draußen in der 
Realität des Lebens — »und du glaubst nicht an dein Leben«; 
es kann nicht sein, sagen wir, wenn uns ein Geliebter ge¬ 
storben ist, obwohl wir wissen: es ist; »ich kann es nicht 
tragen, es kann nicht so weiter gehen« — so groß ist der 
Schmerz, dass du nicht an die Wirklichkeit -pro — 
glaubst.« 

»Daraus nun folgt die eine Sehnsucht: dass die Zeit nur 
rönne, dass es weiter ginge, vielleicht später, einfach weil 
es später ist, und dann weil eine andre Tageszeit, wird’s 
anders, besser: Morgens wirst du sagen: wenn’s nur erst 
Abend wäre — u. s. w.« 

Hiernach will ich die kritische Analyse begründen. Dass 
mich im allgemeinen die offenbaren Wiederholungen geleitet 
haben, versteht sich. Hierbei war aber doch Vorsicht nötig. 
Es gibt bekanntlich Wiederholungen zu rhetorischen Zwecken, 
welche gerade enge Zusammengehörigkeit bekunden. — Ferner 
machte ich folgende zwei Voraussetzungen: erstlich, dass der 
Gedanken-Gang in allen Quellen derselbe sei. Sie beginnen 
mit einer allgemeinen Ankündigung des Fluches; in der Aus¬ 
führung steht die Krankheit voran, dann folgt die Unfruchtbar¬ 
keit, das Mislingen aller Unternehmungen, Verarmung, Mangel 
an allem; dann Unglück im Kriege, Beraubung, Unterjochung 
durch fremde Völker, endlich durch all dies bis zur Krankheit 
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gesteigerte Schwermut. Zweitens setze ich voraus, dass die 
• Quellen nicht durch einander geworfen sind, sondern dass 
soviel jeder Quelle entlehnt ist, auch zusammen gehalten 
worden ist. Mit kaum beachtenswerten Ausnahmen gegen 
die letztere Rücksicht habe ich beide Voraussetzungen durch¬ 
führen können, was die Richtigkeit jeder von beiden gewisser 
macht. Ich hatte also nur die Stellen zu bestimmen, wo die 
eine Quelle aufhört, die andre beginnt. Vollständig freilich 
dürfte kaum eine erhalten sein. Ich habe neun Quellen 
unterschieden, von denen sich diejenigen, welche ich mit 
demselben Buchstaben bezeichne und bloß durch die bei¬ 
gefügte Zahl unterscheide, je einander besonders nahe stehen. 
Vielleicht wäre eine Quelle mehr anzunehmen gewesen, welche 
den V. 52 mitten durch zerschneidet; dagegen hätte ich viel¬ 
leicht die letzte Quelle, mit F bezeichnet, nicht annehmen 
lmd die ihr zugesprochenen Stellen lieber dem Diaskeuasten 
zuerteilen sollen. Ihm gehören wohl auch V. 16—19, die 
ich ganz weggelassen habe. Diese Verse nämlich wie die 
aufgenommenen Verse 43. 44 sind nur die in Fluch verkehrten 
Segenssprüche V. 3—6. 12\ 13. Doch ist es schwer, hierüber 
zur Gewissheit zu gelangen, da auch V. 23. 24.*) 25 Um¬ 
kehrungen von V. 12* und 7 sind, der Segen aber selbst von 
V. 1—14 sicherlich ebenfalls ein Conglomerat ist Ueberhaupt 
aber ist wohl nicht zu erwarten, dass irgend welche Ver¬ 
teilung der Verse ohne Bruch aufgehen sollte. Doch muss 
ich noch des V. 68 gedenken, den ich ebenfalls ganz weg¬ 
gelassen habe, weil er ganz vereinzelt dasteht und entschieden 
einer späten Zeit angehört: »Und Gott führt dich zurück 
nach Aegypten auf Schiffen, auf dem Wege, davon ich dir 
gesagt habe, du werdest ihn nie wieder sehen; und ihr werdet 
daselbst verkauft an deine Feinde zu Sclaven unjl Sclavinnen 
und Keiner ist da, der loskaufte« **). Die Worte »auf dem 
Wege, davon ich« u. s. w. beziehen sich auf 17, 16. Aber 


*) V. 24 habe ich gegen die Tradition interpungirt. 

**) rnp kann hier nicht heißen kaufen, was keinen Sinn ergäbe; 
es bedeutet hier, was es recht wohl bedeuten kann: loskaufen. 
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worauf bezieht sich dieser Vers? das weiß ich nicht. Am 
meisten scheint mir Ex. 14, 13 anzuklingen. Jedenfalls aber, 
meine ich, gehört eine Beziehung wie V. 68 später Zeit an; 
und das Wort »auf Schiffen« ist noch später eingeschoben. 

Auch die Quellen gehören verschiedenen Zeiten an: teil¬ 
weise Zeiten, wo man wohl große Niederlagen befürchten 
konnte, aber nicht dauernde Unterjochung; teilweise aber 
solchen Zeiten, wo nicht nur die Unterjochung schon ein¬ 
getreten war, sondern sogar das Exil mit allem Unheil im 
Gefolge schon beklagt ward: etwa von König Manasse bis 
gegen das Auftreten des Cyrus hin. 


Ich kann mich dem Schlüsse nicht entziehen, dass, wenn 
die Capitel 12 und 28 sich so entschieden und so klar aus 
verschiedenen Quellen zusammengesetzt zeigen, auch das Ganze 
Deuteronomium ähnlich zusammengefügt sein müsse. Folglich 
kann von einem Verfasser des Deuteronomiums, dem Deute- 
ronomiker, nicht die Rede sein; sondern wir müssen einen 
Kreis von eng geistesverwanten Schriftstellern annehmen, dem 
eine (wie auch wir in herkömmlicher Weise sagen wollen) 
deuteronomische Litteratur entspross. Wie weit jener Kreis, 
wie umfangreich seine Litteratur, wissen wir nicht; nur dass 
unser heutiges fünftes Buch Mose bloß einen geringen Teil 
davon ausmachte, dass ist mir gewiss. Es ist ja überhaupt 
eine, wie mir scheint, völlig grundlose, ja unmögliche An¬ 
nahme, dass die hebräische Litteratur niemals mehr umfasst 
habe, als wir heute davon besitzen. Welche Vorstellung 
macht man sich von der Cultur des Reiches Israel und des 
Reiches Juda, wenn man meint, dass dort im Laufe von 
mehr als fünf Jahrhunderten 1 itterarisch nicht mehr hervor¬ 
gebracht sein soll, als die Schriften, die wir als hebräische 
Bibel zusammenfassen! 

Hierauf beruht nun eben die Aehnlichkeit des Ursprungs 
und der Composition des Deuteronomiums mit den Epen, 
dass jenes wie diese von vielen Schriftstellern im Laufe einer 
längem Zeit, einiger Geschlechter, aber in gleichem Geiste 

2 * 
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geschaffen und dann von einem Diaskeuasten geordnet ward. 
Auf dem gleichen Stil und dem gleichen Gedanken-Inhalt 
beruht die Einheit. Ob diese eine Ritter-Gesellschaft, oder 
eine Bauern-Gemeinde, oder Propheten-Söhne umschließt, ist, 
insofern es sich nur um die Form der Production handelt, 
gleichgültig. 

Bei aller Einheit solcher litterarischer Gemeinsamkeiten 
macht sich doch vielfach auch die Individualität durch 
größere oder geringere Begabung, durch tieferes oder flacheres 
Erfassen der Gedanken, durch festeres oder schwächeres Fest¬ 
halten des schon Gestalteten geltend. In unserm Fluche ist 
die Wirkung des Unglücks auf den Geist nur in A rein aus¬ 
gedrückt. A 2 und B hatten vielleicht denselben Gedanken; 
doch wir besitzen ihn nicht, und vielleicht hatte ihn keine 
andre Quelle. C 1 hat ihn nicht so gut verstanden. Er 
nimmt den Zustand des vor dem Unfassbaren erstarrten 
Geistes (V. 65) für Wahnsinn (V. 28. 34): das ist ein Mis- 
verständnis oder ein ungenügender Ausdruck. Nicht um 
wirklichen Wahnsinn handelt es sich, sondern um jenen Zu¬ 
stand, wo man bei vollem Bewusstsein sich geistige Gesund¬ 
heit nicht mehr zutraut, an seiner Gesundheit zweifelt und 
klar merkt, dass man in Gefahr ist, wahnsinnig zu werden. — 
Die Quelle E gefällt sich in der Ausmalung des Schrecklichen. 
Vielleicht enthielt auch A l ähnliche Gemälde, wenigstens der 
Art wie C 1 . Aber er fühlte, dass es damit nicht abgetan 
sei, und dass das Schreckliche solcher Zustände am meisten 
durch ihre Wirkung auf den Geist gezeigt werde. Dies ist 
die höhere Kunst. E malt objectiv eine Wirklichkeit, wo die 
Menschlichkeit geschwunden ist. Damit tritt diese Quelle mit 
den Klageliedern in Wettstreit, wobei sie unterliegt: während 
A all solche Darstellungen allgemeinen Elends übertrifft. 

Unser Fluch zeigt mehrfach Anklänge auch an die Reden 
Jeremia’s; aber A ist auf seiner Spitze frei davon und steht 
höher als Jeremia. Auch ist dieser kein Deuteronomiker. 
Der deuteronomische Stil ist, wie ich meine, nicht richtig 
erfasst, wenn man glauben kann, ihn auch in Teilen des 
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Buches Josua zu finden *), wonach es freilich consequent war, 
auch in vielen Stellen der folgenden historischen Bücher bis 
gegen Ende der Bücher der Könige die Hand des Deuterono- 
mikers zu erkennen. Wenn ich schon den Deuteronomiker 
nicht anerkennen kann, so ist auch nach meinem stilistischen 
Urteile der Stil der Deuteronomiker nirgends weiter zu finden, 
als im Deuteronomium. Wo sich sonst Anklänge an ihn 
finden, da ist es Nachahmung oder unbewusster Einfluss. 

Das Eigentümliche des 5. Buches Mose liegt zwar auch 
in den Gesetzen, (c. 12—26, 15), diese materiell und formell 
betrachtet, vorzugsweise aber doch in den Ermahnungsreden, 
welche dem Volke die Beobachtung des Gesetzes ans Herz 
legten, Cap. 4—11. 26, 16—30, 20. In diesen Abschnitten 
liegt derjenige ganz eigenartige stilistische Charakter, den man 
eben den deuteronomischen zu nennen hat**). In seinem 
Gedanken-Inhalt hat er freilich manches mit der prophetischen 
Redeweise gemeinsam; er unterscheidet sich aber von dieser 
durch die Form. Und zwar kommen hier zwei Züge in Be¬ 
tracht. Der erste ist der: die prophetische Rede ist meist 
und wesentlich poetisch und erhaben (wo sie es nicht ist, 
da ist sie schlecht, nämlich trivial im Gedanken und schlaff 
in der Form); die deuteronomische Rede ist die reine Kunst 
der Prosa und lieblich. Jene ist streng, oft sogar herb, 
strafend und auch wieder tröstend; diese ist sanft und ein¬ 
schmeichelnd, Lohn und Strafe als Folgen des menschlichen 
Verhaltens gegen Gott zeigend. — Dieser Zug folgt aus dem 
andern, nämlich aus der verschiedenen Situation der beiden 
Arten der hebräischen Redner. Der Deuteronomiker ist der 
kunstvollere, der eigentliche Schriftsteller. Er tritt nicht 
persönlich vor Zuhörern auf, sondern redet durch die Schrift 
zu Lesern, wahrscheinlich wohl, weil ihm das Sprechen vor 
dem Volke verboten war. Der Prophet steht unter einem 


*) Auch Geiger ist gegen die Verbindung des Josua mit dem Penta¬ 
teuch (Nachgelassene Schriften IV, 175). 

**) Der prophetische Gesang c. 39 stimmt zwar im Inhalt zum 
Deuteronomium; die Form desselben jedoch ist ganz eigentümlich. 
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überwältigenden Drange, hingerissen von der Gewalt der in 
ihm lebenden Idee, welcher die Wirklichkeit so schroff wider¬ 
spricht; und demnach ist er bald vom mächtigsten Schmerz, 
bald vom heftigsten Zorn und bald von der Phantasie der 
glänzendsten Zukunft beherscht. Darum ist er bitter rügend, 
hart drohend, in Verzweiflung an der Gegenwart klagend und 
endlich sich zum trostreichen Bilde der notwendig kommenden 
messianischen Zeit erhebend. So spricht der Prophet immer 
unter dem Drucke der unmittelbaren Umstände und dem 
Antriebe innerer Regungen, aus seiner Gegenwart heraus zu 
Gegenwärtigen mit der Absicht auf sofortige Wirkung; er ist 
praktisch, sein Wort ist eine Handlung, auf den Moment 
berechnet und mit ihm verwehend. Der Deuteronomiker 
schreibt mit der bewussten Absicht, dass sein Wort für 
immer gleich gewichtig bleibe. Er redet aus einer fingirten 
Situation; er versetzt sich in die Seele des sterbenden Mose. 
Aus der Seele des Gesetzgebers, dieses Gründers des israeli¬ 
tischen Staates nun blickt er auf seine Gegenwart und auf 
alle Zeit als auf die dem alten Gesetzgeber vorschwebende, 
von ihm in bangem Gemüte geahnte Zukunft. Mose kennt 
sein Volk, er ahnt dessen Abfall, und schmerzerfüllt sagt er 
es sich: dies Volk, das ich vierzig Jahre geführt und trotz 
so vieler und so großer Wunder nicht immer im Glauben an 
Gott erhalten konnte, wie bald wird es nach meinem Tode 
diesen Glauben von sich lassen. Er sieht nun auch mit Ge¬ 
wissheit das Unheil einbrechen, das er doch nicht abwehren 
kann. Aus solchem ahnungsvollen Schmerz redet er, der 
Prophet ohne Gleichen, am Scheide-Tage, noch einmal sein 
Volk an und versucht, ihm das Gesetz, die Liebe zu Gott, 
ins Herz zu schmeicheln. 

Der Deuteronomiker steht höher als der Prophet; er ist 
allgemeiner. Er hat keine bestimmte Zeit, aber jede Zeit im 
Auge; er spricht für die Ewigkeit. Er ist frei vom Drucke 
der Gegenwart, indem er dieselbe doch, wie alle Zukunft, 
tief im Herzen trägt. Seine Fiction, als sterbender Mose zu 
reden, hat ihn sicherlich erhoben, hat ihm den freiesten und 
umfassendsten Blick verliehen: aber er hätte sich zu dieser 
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Fiction nicht aufschwingen können, wenn ihm nicht die 
klarste Einsicht in das belebende Wesen des Gesetzes und 
die reinste Gottesliebe innegewohnt hätte. 

So ist der Deuteronomiker weich und herzgewinnend, 
schwermütig und von tiefster Innigkeit, wie kein andrer 
Prophet, und steht auf der höchsten Stufe der Religiosität. 
Ihm gehört der Satz: »Liebe Jahve, deinen Gott, von ganzem 
Herzen, und von ganzer Seele und mit aller Kraft«; und sein 
einziges Thema ist der Gedanke: liebe Gott, weil er dich 
geliebt hat und dich immerfort lieben will. Gott freut sich 
dir wohltun zu können; das kann er aber nur, wenn du in 
seinen Wegen wandelst. Wenn du ihn nun verlassest, so 
bereitest du ihm den Schmerz, dass er dich züchtigen muss. 

Wie der Deuteronomiker, so ist sein Gott; und so spricht 
Gott aus seiner Seele wie ein liebevoller Vater, der den Sohn 
bittet, dankbar zu sein, damit er ihm noch mehr und immer 
mehr Gutes erweisen könne. 

Es wird die Deutlichkeit fördern, wenn hier ein Beispiel 
gegeben wird, das sowohl die Gleichheit als auch die Ver¬ 
schiedenheit zwischen dem Propheten und dem Deuterono¬ 
miker mit besonderer Entschiedenheit vorführt. 

Der Prophet Mikha sagt (6, 6): (das Volk spricht:) »Wo¬ 
mit soll ich vor Jahve treten, mich beugen vor dem Gotte der 
Höhe? Soll ich vor ihn treten mit Brandopfern, mit jährigen 
Kälbern? Wird Jahve Gefallen haben an Tausenden von 
Widdern, an Myriaden von Strömen Oels? Soll ich hingeben 
meinen Erstgeborenen für meine Missetat? die Frucht meines 
Leibes für die Sünde meiner Seele ? — Man hat dir kund getan, 
o Mensch, was gut ist, und was Jahve von dir fordert: 
weiter nichts als Recht üben, Milde lieben und demütig 
wandeln mit deinem Gott.« 

Der Deuteronomiker sagt dasselbe (10, 12): »Und nun, 
Israel (nachdem dir Gott soviel Güte erwiesen), was fordert 
Jahve, dein Gott, von dir? weiter nichts denn dass du Jahve, 
deinen Gott, fürchtest, dass du in allen seinen Wegen wan¬ 
delst und ihn liebest, und dienest Jahve, deinem Gott, von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele; dass du die Gebote 
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Jahve’s haltest, und seine Satzungen, die ich dir heute gebiete, 
beobachtest, dir zum Heile.« 

Dieser eine Satz, denke ich, kann genügen. Man kann 
nicht bitterer und schlagender, als der Prophet hier tut, das 
Verkehrte, das Schreckliche und Herzzerreißende des Götzen¬ 
dienstes rügen und der Einfalt und Hoheit der wahren Religion 
gegenüberstellen. Der Deuteronomiker verschweigt das Treiben 
des Götzendieners; er hebt nur hervor, wie Gott bloß das 
verlangt, was dem Wesen des Menschen entspricht, und was 
daher eben so leicht ist, als es dem Menschen zu seinem 
Wohle gereicht. 

So legt der Deuteronomiker die Beobachtung des gött¬ 
lichen Gesetzes dem Menschen ans Herz, indem er unermüd¬ 
lich darauf hinweist, wie dieses Gesetz dem menschlichen 
Herzen selbst innewohnt, ihm entspringt, und darum dessen 
Erfüllung Glück und Segen schafft. Das Gesetz Gottes ist 
die Weisheit des Menschen und sein Leben. 

Wann und wie entstanden die deuteronomischen Ge¬ 
danken V Werfen wir einen Blick auf die jüdische Geschichte. 
Zwischen den Propheten Mikha und Zephanja ist eine 
prophetenlose Lücke von etwa 50 Jahren. Das ist die Zeit 
des Despoten Manasse (nach Zunz und auch nach Schräder 
696—642 a. Chr.), eine Zeit der Trauer für Juda. Wir haben 
Mühe, uns klar zu machen, wie nach der langen Regierung 
eines Hiskija, nach der Wirksamkeit Jesaja’s, unmittelbar 
nach ihrem Aufhören, mit Manasse’s Besteigung des Trones 
der Götzendienst mit seinem abscheulichsten Greuel wieder 
zur Herschaft gelangen konnte: »Denn selbst ihre Söhne 
und ihre Töchter verbrannten sie in Feuer ihren Göttern« 
(5. M. 12, 31). Außerdem trieben sie Gestirndienst (17, 3) 
und Wahrsagerei (18, 10 wo Wahrsagerei mit Molochsdienst 
zusammen verboten wird, wie sie 2. Kön. 21, 6 beide als 
geübt von Manasse erwähnt werden). Aber auch der wol¬ 
lüstige Dienst des Baal und der Aschera fehlte nicht (16, 21 f.). 
All dieser Unfug, wie ihn das 2. Kön. 21, 3—7. 23, 4—13 
schildert, wird im Deuteronomium verboten, erregte also den 
Unwillen der Propheten und ihrer Anhänger. Wenn es nun 
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heißt 2. Kön. 21, 16 »und auch unschuldiges Blut vergoss 
Manasse sehr viel, sodass Jerusalem von einem Ende zum 
andern davon voll ward«, so deutet dies doch wohl auf die¬ 
selben Verfolgungen der treuen Anhänger Jahve’s hin, wie 
sie unter Ahab stattgefunden hatten. Der Mund der Propheten 
musste notgedrungen schweigen; aber man schrieb Reden 
im Namen Mose’s: das sind die deuteronomischen Reden. 
Das gewaltige, poetische Wort des Propheten verstummte; 
man lernte rednerische Prosa schreiben: das ist die stilistische 
Bedeutung der Deuteronomiker. 

Wenn in Hellas alles Schöne als Frucht eines leichten 
heitern Spieles erwuchs; wenn in Rom ein tüchtiger Ernst 
Macht und Recht schuf: so ward in Jerusalem alles Ideale 
und Erhabene durch Leid ausgekeltert. So geschah es in 
Ahab’s Zeit, wo, wie ich meine, zuerst die Idee Jahve’s rein 
erfasst ward; und so geschah es in Manasse’s Zeit, wo die 
Liebe Jahve’s hervorgehoben ward, deuteronomische Lehre 
erstand. Endlich (um dies hier anzuscbließen) im Exil lernte 
der zweite Jesaja die weltgeschichtliche Bedeutung der Leiden 
Israels für den Monotheismus begreifen. 


Ich denke mir also, dass gegen Ende des babylonischen 
Exils irgend wer eine gewisse Anzahl deuteronomischer 
Schritten in einem zusammenhängenden Werke zu vereinigen 
suchte, wobei die ursprüngliche Anlage aller dieser Schriften 
beibehalten ward. Die Anlage war nämlich in ihnen allen 
dieselbe. Den Mittelpunkt bildete eine Gesetzsammlung, die 
gewiss in keinem dieser Werke so groß war, wie die uns im 
5. Buche Mose vorliegende. Den Gesetzen vorausgeschickt 
waren Ermahnungs-Reden, welche das Gesetz empfehlen 
sollten, zu seiner Befolgung aufforderten. Angebängt war 
dann der Segen, der auf der Befolgung, der Fluch, der auf 
der Nichtachtung des Gesetzes stand, gewissermaßen der Eid 
auf die Constitution, der Bund zwischen Gott und dem Volke. 

Eine dieser Schriften, wohl eine der ältesten, mag zur 
Zeit des Königs Josia ungefähr jene Rolle gespielt haben, 
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von der die Bücher der Könige erzählen (2. Kön. 22). Nur 
dass dies unser heutiges Deuteronomium gewesen wäre, glaube 
ich nicht. Auch zweifle ich, ob jene Erzählung in allen 
Einzelheiten richtig ist. Das Erscheinen einer Prophetin 
Hulda, von der wir sonst durchaus nichts weiter wissen, zu 
einer Zeit, wo Jeremia schon aufgetreten war, ist doch ver¬ 
wunderlich. Dass sich Saul an eine Prophetin gewant hätte, 
ist wahrscheinlich; aber der vielleicht von Priestern des 
jerusalemischen Tempels erzogene, jedenfalls mit jahvistischer 
Gesinnung herangewachsene Jo6ia — warum wendet er sich 
an ein Weib ? wenn auch an ein höchst edles! 

Man hat gemeint, unser Segen und Fluch sei eine Nach¬ 
bildung des Segens und Fluches im 3. Buche Mose 26, 
3—45. Dann müsste der Deuteronomiker noch ungeschickter 
gewesen sein, als er schon erscheinen würde, wenn man ihn 
als alleinigen Verfasser betrachtet. Denn das Stück des 
Leviticus ist durchaus zusammenhängend. Unmöglich konnte 
es so verdorben werden! — Es ist aber im Gegenteil jünger 
als das Deuteronomium. Das unzusammenhängende Stück 
des letztem ist im Leviticus kräftig in Eins gearbeitet. Er 
hat die Wiederholungen gemieden und richtig herausgefühlt, 
dass dort die verschiedenen Quellen, aus je unglücklicherer 
Zeit sie stammen, sich im Ausmalen des Fluches steigern 
und hat sich dies durch den sehr geschickten Zug angeeignet, 
dass er seinen Fluch selbst in fünfmaliger Steigerung gibt: 
»und wenn ihr dann immer noch nicht gehorchen wollt, so 
werde ich noch mehr strafen«. Neues aber ist hier weiter 
nicht gegeben, als die wilden Tiere, welche Rinder und Vieh 
zerreißen sollen (V. 22); und nicht bloß fehlt die psycho¬ 
logische Tiefe unserer Quelle A, sondern es ist das Ganze 
meist ohne rechte Anschaulichkeit, ohne jene Kleinmalerei, 
die im Deuteronomium so wirksam ist. Das grässliche Ver¬ 
zehren des Menschen-Fleisches, der eigenen Kinder, tritt hier 
(im Levit. 26, 29) ganz unvermittelt auf, und so bleibt das 
Grässlichste durchaus unwirksam. Der Verfasser hat den 
»Schrecken, das Verlöschen der Augen und Verschmachten 
der Seele« (V. 16) nicht in sich durchlebt. Dagegen ver- 
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weilt er bei den Sabbat-Jahren (V. 34 f. 43), und er lebt in 
einer Zeit, wo die Erlösung schon eingetreten war (V. 40—45), 
von der der deuteronomische Fluch noch schweigt. — Endlich 
erwähne ich, dass die Gelegenheit zum Fluche im Deuterono¬ 
mium mit dem Ganzen gegeben ist. Aus dem Leviticus 
ließe sich c. 26 herausnehmen, ohne dass man das geringste 
vermissen würde; es ist eben ganz zufällig dort eingereiht*). 

Auch so schon glaube ich erwiesen zu haben, dass der 
Fluch des Leviticus jünger ist, als der des Deuteronomiums. 
Völlig entschieden wäre die Sache, wenn man annimmt, wie 
ich eben tue, dass das dritte Buch Mose nach seinem größten 
Teile und seinem heutigen Bestände viel jünger ist als das 
fünfte**). 


Meine Ansicht von unserm Deuteronomium ist also diese. 
Es gab eine ganze deuteronomische Litteratur zur Zeit 
Manasses und der letzten Könige Judas. Aus dieser compo- 
nirte jemand im Exil ein umfassenderes Werk. Dieses ward 
entweder mehrfach überarbeitet, oder es mögen sogar gleich¬ 
zeitig neben einander mehrere Diaskeuasten gesammelt und zu¬ 
sammengestellt haben. So schlossen sich auch fremde Stücke 
und selbst solche erzählenden Inhalts an, welche teils vorn 
angefügt, theils eingeschoben wurden. Und während so eine 
Zeit lang mehrere Redactionen des Deuteronomiums neben 
einander herliefen, wurde schließlich, als die vier ersten 
Bücher Mose in ihre jetzige Gestalt gebracht wurden, das 
Deuteronomium hinzugefügt und so der Pentateuch gebildet. 
Ein Hexateuch, der auch das Buch Josua umfasst hätte, hat 
nie bestanden, und dieser Name hat nicht so viel Recht, als 
ein Dekateuch haben würde, der von der Genesis bis zum 
Ende der Bücher der Könige reichte. 


*)«Aus teilweise denselben Gründen hält auch Zunz, Ges. Sehr. I, 
935 die Straf-Androhung des Leviticus für jünger als die des Deuterono¬ 
miums und auf dieser beruhend. 

**) Der Leviticus schloss, scheint mir wahrscheinlich, mit c. 36. 
Das 97. Cap. ist erst nachträglich angefügt. 
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In einem andern Artikel werde ich aber zu zeigen ver¬ 
suchen, dass selbst die jüngsten Stücke des Deuteronomiums, 
die erzählenden (c. 1—3, c. 9, 8—10, 11) und der Dekalog 
(c. 5) ursprünglicher sind als die entsprechenden Stücke im 
Exodus und namentlich im Numeri, welches wohl durchweg 
die jüngsten Stücke des Pentateuchs enthält. 


Zur Volksdichtung. 

Von H. Steintbal. 

[Mit Rücksicht auf: Dünger H., Dr., Rundäs und Reimsprüche 
aus dem Vogtlande. Mit 22 vogtländischen Schnaderhüpfl- 
Melodien. Plauen. F. E. Neupert. 1876.] 


Herr Dr. Dünger bietet uns hier auf 295 S. 8° 1608 
meist vierzeilige Liedchen — echte Volksdichtung. Dies gibt 
aber nur eine sehr mangelhafte Vorstellung von dem poetischen 
Schatze der Bewohner des Vogtlandes: denn eine Sammlung 
längerer Volkslieder hat der Verfasser noch für einen beson¬ 
deren Band zurückbehalten. Möchte auch dieser recht bald 
erscheinen! Zunächst aber wollen wir hiermit ihm und allen 
denen die ihm geholfen haben für ihre Tätigkeit unsern 
Dank aussprechen. 

Unter Vogtland verstehen wir den Gau im südwestlichen 
Winkel von Sachsen, der auch die reußischen Fürstentümer 
und den angrenzenden Teil Baierns umfasst. Hier wohnt ein 
fränkischer Stamm, der ehemals hier sesshafte Slaven unter¬ 
jocht und sich assimilirt hat. 

So wenig aber die Sprache oder der Mythos eines Volkes 
ihm ursprünglich eigen, von ihm geschaffen ist: so wenig 
auch sein Lied. Herr Dünger bemerkt (S. VII), dass »vielfach 
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Gleiches oder Aehnliches« wie im Vogtland auch in anderen 
Gegenden Deutschlands sich finde. Wir haben also, wie in 
jedem deutschen Dialekte die deutsche Sprache, so auch in 
dem Volkslied jeder Provinz Deutschlands nur die deutsche 
Volksdichtung in einer besondern Eigentümlichkeit zu sehen. 
Herr Dünger bietet uns deutsche Volkslieder »in der Form, 
wie sie im Vogtlande gesungen werden«. »Wer sich auch 
nur einigermaßen auf dem Gebiete des deutschen Volksliedes 
umgesehn hat, wird wissen, dass die Volkslieder in ihrer 
Hauptmasse ein gemeinsamer Schatz des ganzen deutschen 
Volkes sind . . . Doch hat der Volksgesang der einzelnen 
Landschaften seinen eigentümlichen Charakter, je nach der 
Sangeslust und der ganzen Individualität der Bewohner . . .« 
Darum bedaure ich recht sehr, dass der Verfasser »aus Rück¬ 
sichten auf den Raum Verweisungen auf ähnliche Samm¬ 
lungen unterlassen hat«. Solche wären, selbst unvollständig, 
sehr willkommen gewesen. 

Die Lieder, die hier vorliegen, entsprechen nach Form 
und Inhalt ganz denen im Süden Deutschlands, in den Alpen- 
Gegenden, welche unter dem Namen »Schnaderhüpfl« bekannt 
sind. Es sind (mag es mit der Etymologie dieses Wortes 
sich verhalten, wie es will) Tanzliedchen, zum Tanz gesungen. 
Nach Melodie und Metrum zerfallen sie im Vogtlande in 
Walzer-'und in Rutscher- (Galopp-) Lieder. Jene haben in 
jeder Zeile zwei Hebungen, zwischen denen gewöhnlich zwei, 
zuweilen drei Senkungen; in den letztem hat jede Zeile vier 
Hebungen und dazwischen meist nur eine Senkung. 

Der Verfasser bespricht noch andre Namen dieser Lieder; 
ich erwähne nur Runda oder Ronda, das sich auf dem 
Titel findet und in Goethes Faust vorkommt (Auerbachs 
Keller, Siebei: »Mit offner Brust singt Runda, sauft und 
schreit!«). Es bedeutet ein kleines Lied beim Trinken in 
der Runde, und stammt, wie unser rund überhaupt, aus 
dem Romanischen. Wir tun wohl am besten, wenn wir 
alle jene Lieder Tanzlieder nennen. 

Die Einleitung unseres Sammlers (LXVI S.) ist sehr 
lesenswert. Wir nehmen daraus nur folgende Bemerkungen, 


Digitized by t^ooQle 



30 


H. Steinthal, 


welche die Volksdichtung überhaupt betreffen. Ich hoffe 
nicht und beabsichtige nicht, diejenigen, welche Volksdichtung 
leugnen und alle Poesie auf einen individuellen Dichter zurück¬ 
führen, zu widerlegen und ihnen die Wirklichkeit eines dich¬ 
tenden Volksgeistes zu beweisen; vielmehr bin ich nur bemüht, 
mir selbst und allen denen welche mit mir gleicher Ansicht 
sind, das Leben der Volkspoesie so anschaulich wie möglich 
zu machen und den mystischen Dunst zu zerstreuen, der 
sich in früheren Jahrzehenten darum lagerte. Und wie ich 
dazu jede Gelegenheit benutze, so auch die gegenwärtige. 

Von Schmeller werden unsere Lieder bezeichnet als 
»ungekünstelte, das Volksleben rein widerstrahlende Ein¬ 
gebungen des Augenblicks«. Ist denn nicht jeder Satz, den 
wir im Verkehr sprechen, Eingebung des Augenblicks? Und 
doch beruht er auf alter Ueberlieferung. Jeder spricht seinen 
Satz; was kann in höherm Grade sein eigen sein? und doch 
gehört er der deutschen Nation, diese als zeitloses oder als 
durch die Jahrtausende dauerndes Wesen gedacht. Als 
K. E. Franzos (Aus Halb-Asien II S. 252) ein ruthenisches 
Bauermädchen, das ihm ein Volkslied vorgesungen hatte, 
fragte, ob sie das Lied vielleicht selbst gemacht habe, lachte 
sie ihm ins Gesicht: »ach was! solche Lieder macht ja 
niemand, solche Lieder weiß ja jeder«. Man beachte wohl: 
macht niemand und weiß jeder. »Improvisirt« ist ein Aus¬ 
druck, welcher Kunstdichtung bezeichnet. Dabei bleibt immer 
die Vorstellung des Mächens. Wer hat gemacht? wer hat 
zuerst gemacht? so fragt die atomistische Vorstellung vom 
Geiste: »Schöpferkraft der Individualität« nennt man das. 
Ich möchte dagegen sagen: niemand schafft, niemand macht, 
denn Gott allein; sonst aber noch nicht einmal der Uhr¬ 
macher, noch nicht einmal der Holzhauer. In jenem wirkt 
der Geist von Peter Hele und dessen Vorgängern und allen 
Physikern; in diesem die Geister, welche das eiserne Beil 
und die eiserne Säge hervorbringen halfen — eine stattliche 
Reihe von der ältesten Steinperiode an (vergl. Lazarus, diese 
Zeitschrift III 47). — Welcher Baumeister schafft einen 
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Baustil? welche Dame schafft eine Mode? — Also »jeder 
weiß« oder alles wird*). 

Darum weiß man eben nicht einmal, dass man wisse: 
Ein russischer Reisender, der sich unter sibirischen Tataren 
aufgehalten hatte, erzählte mir, dass er eines Tages seinen 
Wirt, einen Tataren, gefragt habe, ob er nicht Gesänge wisse. 
»Nein«, war ganz entschieden die Antwort. Als aber nach 
einiger Zeit ein Todesfall im Hause desselben eingetreten 
war, da konnte der Reisende Totenlieder von ihm hören. 

Man sagt von der Volksdichtung, sie sei gesund, wahr, 
echt (S. XXIV); und fragt, was das heiße. Da verwechselt 
man einiges. Von dem was wird, vom Seienden, kann man 
nicht sagen, dass es wahr oder unwahr sei. Ein Baum, ein 
Tier ist nicht wahr, auch nicht unwahr. Aber das Gewor¬ 
dene, Seiende kann gesund oder krank sein; nur ist das 
Kranke so wahr oder so wenig wah», wie das Gesunde. 
Volkspoesie ist nicht wahr oder unwahr; sie kann gesund 
oder krank sein, kräftig oder schwach. Unsere deutsehe 
Volkspoesie ist seit länger als einem halben Jahrtausend 
schwach und auch krank und liegt im Sterben. Das Gesunde 
braucht nicht schön, reich, correct zu sein: das ist ästhetische 
Würdigung. Der Litterarhistoriker mag fragen, ob eine ge¬ 
gebene Volksdichtung gesund, reich, schön ist. Mit den ersten 
beiden dieser drei Prädicate ist er reiner Historiker, welcher 
Zustände objectiv auffasst; mit dem dritten Prädicat wird er 
Aesthetiker. 

Vor allem aber muss er sich vergewissern, ob ein Volks¬ 
lied echt ist. Auf diese Frage antworte ich mit Riehl: »Ein 
Lied, dessen Form und Gedanke, im Volke selbst erwachsen, 
nichts anderes ausspricht als was diese Volksgruppe selbst 
fühlt, begreift und auszusprechen sich berufen und gedrungen 
fühlt« (das.) ist ein echtes Volkslied. 

Sollte es denn nicht einmal einem vollen Kunstdichter 
gelingen können, ein Lied zu machen, das nach Form und 

*) Ich habe einmal die Moden der Damen-Kleider von 1788 —1800 
neben einander gesehen. Dieses Bild machte einen offenbar darwi- 
nistischen Eindruck: ohne Phantasie-Sprung bloße Descendenz. 
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Inhalt genau so ist, wie die Lieder irgend eines Volkes ? das 
genau in dem Stil der letztem gedichtet ist? — Warum 
sollte das nicht ? warum sollte nicht ein Dichter wie Uhland, 
der so mit dem deutschen Volke fühlte, der sich so tief in 
dessen Dichtung versetzen konnte und sich so viel mit der¬ 
selben beschäftigt hat — warum sollte er nicht wie ein 
deutscher Bauer, oder ein Lanzenknecht, oder ein Mädchen 
singen können? Warum sollte Paul Heyse nicht einmal ein 
Liedchen gelingen, das man für die Uebersetzung eines 
italiänischen Volksliedes halten dürfte? In solchem Fall wäre 
das Lied gerade so echt, wie ein Diamant, den der Chemiker 
in seinem Laboratorium gemacht hätte, oder wie künstliche 
Mineral-Wasser. 

Oft oder meist aber sind solche künstlichen Volkslieder 
doch nur wie die Imitationen der Edelsteine, welche zuweilen 
' selbst den Kenner teuschen. Ich kann mich nicht rühmen, 
ein solcher Kenner zu sein, und vielleicht ließe sich jeder 
gelegentlich teuschen. Darauf kommt es auch nicht an; nur 
das ist zu beachten, dass, so oft ein unechtes Lied aus äußern 
Gründen als solches erkannt wird, dann auch allemal die 
innem Gründe der Unechtheit sichtbar werden. 

Am besten gelingen dem Kunstdichter wohl solche Lieder, 
denen als Motiv die Erinnerung an echte Volkslieder zu 
Grunde lag, wie es z. B. von Bürgers Leonore gilt. Das¬ 
selbe kann ich mit Bestimmtheit von einem Uhland’schen 
Gedichte sagen, das heute vielfach vom Volke gesungen wird 
und darum als Volkslied gelten kann. Ich meine das Lied, 
das in der Sammlung der »Gedichte« von Ludwig Uhland 
den Titel trägt: »Der gute Kamerad«. Es lautet: 

• Ich hatf einen Kameraden, 

Einen bessern findst du nit. 

Die Trommel schlug zum Streite, 

Er ging an meiner Seite 
In gleichem Schritt und Tritt. 

Eine Kugel kam geflogen, 

Gilt’s mir oder gilt es dir? 

Ihn hat es weggerissen, 
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Er liegt mir vor den Fußen 
Als wär\s ein Stuck von mir. 

Will mir die Hand noch reichen, 

Dieweil ich eben lad\ 

Kann dir die Hand nicht geben, 

Bleib du im ew’gen Leben 
Mein guter Kamerad! 

Dieses Gedicht scheint mir, erstlich, wirklich schön. Man 
sieht hier auch, zweitens, in besonderer Klarheit, was die 
Melodie für das Verständnis des Gedichtes wirkt: sie lässt 
nämlich den Parallelismus der Strophen ins Gehör fallen 
und damit zu Bewusstsein kommen. Die beiden ersten 
Zeilen enthalten die Vorbereitung, die dritte gibt das ent¬ 
scheidende Ereignis, die vierte und fünfte bezeichnen das 
Verhältnis, durch welches die Stimmung erzeugt wird. Dieses 
Verhältnis ist aber in der ersten Strophe entgegengesetzt dem 
der zweiten: und diesen Gegensatz macht die Melodie so 
recht bemerkbar: »Er ging an meiner Seite« kräftig und treu; 
»Er liegt mir vor den Füßen«, von der Kugel getroffen. 
Dort heißt es:* »In gleichem Schritt und Tritt«, hier: »Als 
wär’s ein Stück von mir«. Darauf dann der abschließende 
und mit dem Hinweis auf das Jenseits (»Bleib du im ew’geri 
Leben«) versöhnende Nachgesang. — Das scheint mir nicht 
nur schön, sondern ich hätte solche Schönheit dem Volks¬ 
liede zugetraut: obwohl Uhland das Gedicht gar nicht für 
ein Volkslied ausgegeben hat. Denn gemacht ist hier nichts. 
Die Form ist knapp, ohne vermittelnde Uebergänge, ohne 
Künstlichkeit. 

Ich verdanke aber, drittens, unserm Berthold Auerbach 
die Mitteilung eines wirklichen Volksliedes, das unstreitig die 
Urform zum besprochenen Gedicht bietet. Auerbach, der 
uns deutsches Volksleben in so anschaulicher Weise vorzu¬ 
führen weiß, hat dasselbe auf seinen Streifereien im oberen 
Schwarzwalde aus dem Munde eines Hirtenknaben genommen, 
aus demselben Munde, der auch das ergreifende 

ZeitRrhr. fttr Völkerpuych. und Sprach w. Bd. XI. 1. Q 
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»Da droben, da droben an der himmlischen Tür 
Da steht eine arme Seele, schaut traurig herfür« 

in wundersamer Melodie sang (mitgeteilt in »IwoderHairle«). 
Das Lied nun, das dem Uhlandschen zu Grunde lag, lautet 
also: 

Ach Bruder, ich bin es*) geschossen, 

Eine Kugel hat mich getroffen, 

Führ mich in ein Quartier 
Daß ich verbunden wür. 

Ach Bruder, ich kann dir nicht helfen, 

Helfe dir der liebe Gott! 

Wir Soldaten, wir müssen’s*) marschiren 
Marschiren fort und fort. 

Vor diesem Liede scheint mir Uhlands Gedicht zu er¬ 
blassen, wie der Mond vor der Sonne. Zunächst zeigt sich 
der Unterschied, dass Uhland erzählt: abgesehen von den 
drei letzten Zeilen. Hier dagegen ist nur Rede und Gegen¬ 
rede; und es scheint mir nicht der mindeste Grund zu der 
Annahme, ein erzählender Anfang müsse notwendig da¬ 
gewesen sein. So wie die erste Zeile des mi.tgeteilten Liedes 
gesprochen wird, ist die Situation dem Hörer durchaus klar. 
Das Ganze spielt sich rein dramatisch oder dialogisch ab. 

Uhland hat auch innerlich das Lied umgedichtet: er 
besingt den guten Kamerad; im alten Volksliede dagegen 
wird eine Scene der Schlacht dargestellt, und von Güte eines 
Kamerads ist keine Rede. Mit einer unübertrefflichen 
Plastik stellen uns zweimal vier kurze Zeilen die ganze 
Situation mit der Stimmung der darin befindlichen zwei 
Personen dar. Rede und Gegenrede versetzen uns aufs 
lebendigste in das Kampfgewühl; und sie sprechen in Worten 
von, ich möchte sagen, biblischer Einfachheit: die Sache 
wird gerade nur durch dasjenige Wort bezeichnet, welches 
ihr nomen proprium scheint. 

Das Uhland’sche Gedicht ist darum, meine ich, noch 
nicht schlecht und ist wohl volksmäßig. Ist es nicht so un¬ 
mittelbar hinstellend, so ist es epischer, aber immer noch 


*) »es« so zu sagen: expletiv. 
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Rede, Erinnerung eines alten Soldaten; der Dichter tritt nicht 
vor uns. Dort hören wir den Soldaten im Schlachtengewöhl, 
hier sehen wir ihn beim Glase Wein inmitten jüngerer Zu¬ 
hörer, wehmutsvoll früherer Zeiten gedenkend. 

Doch kann ich das Lied des modernen Kunst-Dichters 
nicht von Sentimentalität und auch nicht von Härte frei 
sprechen. Dass ein Getroffener dem Kameraden ein »Leb- 
wohl« zuruft, kommt gewiss oft vor; dass er noch einmal 
seine Hand drücken will — scheint mir sentimental. Dass 
aber der Andre die dargebotene Hand nicht nimmt, ist hart 
und erregt Verstimmung. Auch ist wohl »das ewige Leben« 
abstract. Das Volk hat einen Himmel, der eine sehr con- 
crete Burg ist, die Türen und Tore hat, aus deren Fenster 
man schaut. — Dagegen ist das Lied, das wir dem Hirten¬ 
jungen verdanken, nicht nur durchaus anschaulich und frei 
von jeder Sentimentalität; sondern es ist dabei auch zarter 
und doch auch wiederum erschütternd. Der Getroffene will 
auf den Verbandplatz geführt sein: das darf er fordern; er 
denkt noch nicht an’s sterben. Der Kamerad aber, trotz 
seines lebhaften Mitgefühls, verweist ihn — und uns — auf 
die rauhe Notwendigkeit, des Krieges, unter welcher der 
Soldat steht. Keine verletzende Härte des angeredeten Bruders 
stört uns; aber mit beiden fühlend sind wir noch durch ein 
allgemeineres ästhetisches Gefühl im Innersten bewegt. Wir 
sehen ein Stück des Schicksals und bedürfen keiner beson¬ 
deren Versöhnung. 

Endlich aber, viertens, scheinen mir die Umgestaltungen 
des Uhland’schen Liedes, die es, da es nun einmal Volkslied 
geworden ist, im Munde des Volkes erfahren hat, wohl be¬ 
lehrend. Ich habe- es nämlich von einem Dienstmädchen 
singen hören: die hatte es in ihrer Dorfschule gelernt. Auch 
diese Art der Fortpflanzung ist nicht durchaus volksmäßig. 
Und dennoch: wie sang sie es? Nur der Vollständigkeit wegen 
bemerke ich, dass sie »Kameraten« sang; aber sie war nicht 
aus Sachsen, sondern aus Pommern und schied die Media 
von der Tenuis sehr gut. Die dritte Strophe sang sie gar 
nicht, die zweite aber lautete bei ihr so: 

?* 
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Die Kugel kam geflogen (Uhland: eine) 

Gilt sie mir? gilt sie dir? 

(Uhland: gilt’s mir oder gilt es dir?) 

Ihn hat sie (Uhland: es) weggerissen, 

Er lag zu meinen Füßen 
Als wär’s ein Stück von mir. 

(Uhland: er liegt mir vor den Füßen.) 

In einigen dieser Varianten hat die Dorfsangerin, wie 
mir scheint, Uhlands Lied verbessert. Nicht »eine« Kugel, 
sondern die, die fatale kam geflogen. Ersieht sic kommen 
und das asyndetische »gilt sie mir? dir?« schildert die Angst 
des Soldaten, die er aber um sich nicht mehr als um den 
Kameraten hat, was auch in dem Mangel des »oder« liegt, 
welches trennen würde. Den Wandel des »es« in »sie« kann 
ich nur billigen: denn das »es« der dritten Zeile ist ohne 
rechte Bedeutung. Eine wirkliche Besserung aber wiederum 
ist »er lag zu meinen Füßen« genau parallel zu: »er ging 
an meiner Seite«; und diese Aenderung (wie auch »die« 
Kugel), hat lediglich die Melodie bewirkt, welche den Paral¬ 
lelismus so hervorhob. — Jetzt verfolge ich die Bemerkungen 
des Herrn Dünger weiter. 

Wer sind die Singenden? (S. XXVI) »Die Jugend in 
der Zwischenzeit zwischen Schule und Ehe« — im Lebens¬ 
frühling, entsprechend der Zeit, wo die Nachtigall singt. Die 
Sorge der Ehe lässt den Gesang verstummen; nur bei ge¬ 
wissen Anlässen, wie Kindtaufe, Hochzeit, Kirmess wird selbst 
den Aeltesten die Zunge gelöst: denn der Mensch, da er 
keinen Instinct hat, bleibt ewig jung. Hinsichtlich der 
Sangesfertigkeit werden die Burschen meist von den Mädchen 
übertroffen, welche namentlich in Neckversen und Spott¬ 
liedern weit mehr leisten als jene. — Die einzelnen Sänger 
unterscheiden sich nach dem Charakter. »Die eine Person 
gibt mehr derbe oder geradezu unsittliche Lieder zum besten, 
die andere liebt das Burleske, die dritte das Zarte und 
Schwermütige, wie eben das Gemüt des Einzelnen dasjenige 
am besten im Gedächtnis behält, was sich auf ihn selbst 
bezieht oder ihn interessirt. Der Charakter der einzelnen 
Persönlichkeit gibt sich bei solchen Ueberliefeningen fast 
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immer zu erkennen« — nicht sowohl Charakter und Per¬ 
sönlichkeit, als vielmehr Art, Temperament und Stimmung. 

Was so »der naturwüchsige Ausdruck einer innern Stim¬ 
mung ist, lässt sich auch nur hören, wenn eine solche Stim¬ 
mung wirklich vorhanden ist«; und das ist die Wahrhaftig¬ 
keit des Volksgesanges. — Wann also und wie wird gesungen? 
Ueberall und immer wenn und wo junge Leute sich zu¬ 
sammenfinden, besonders aber bei dem »Sommerhaufen« 
(d. h. Zusammenkunft des jungen Volkes auf der Dorfgasse an 
heiteren Sommer-Abenden), in der Rockenstube (Spinnstube), 
im Wirtshause und auf dem Tanzboden. So ist es in vielen 
Gegenden Deutschlands. — Beim Sommerhaufen und in der 
Rockenstube werden mehr die längeren Volkslieder gesungen, 
die kurzen Tanz-Lieder und Rundas auf dem Tanzboden und 
überhaupt im Wirtshaus. Man singt zu einzelnen Tänzen, 
was früher häufiger als jetzt geschah; man singt auf dem 
Wege zum Tanze, in den Zwischenpausen zwischen den 
Tänzen und endlich bei der Heimkehr vom Tanze.*) — Aus 
der lebendigen Schilderung dieser Gelegenheiten zum Gesang 
hebe ich heraus, dass sich dabei die singenden Mädchen 
immer einander anfassen: auf der Dorfstraße am kühlen 
Feierabend singen sie Arm in Arm »eingehäkelt«; die Bursche 
ziehen, ebenfalls in einer Reihe, hinter ihnen her; und 
ebenso zwischen den Tänzen bilden sich Gruppen, die 
Mädchen fassen einander um die Hüfte und schließen einen 
Ring, in den auch Bursche aufgenommen werden, und so 
wird unter allerlei Tanzbewegungen gesungen. 

Man könnte nun, heißt es weiter (S. XL), »die Frage 
aufwerfen, wer sind denn die Verfasser dieser Liedchen? 
Das Volk freilich fragt darnach nicht; ihm genügt es, dass 
diese Liedchen da sind. Auch die Burschen oder Mädchen, 
welche in glücklicher Stimmung ein gelungenes, neues Stück¬ 
chen zum Vorschein bringen, das von den andern aufgegriffen 

*) So wird ganz ähnlich von der katholischen Bevölkerung in vielen 
Gegenden Deutschlands nicht bloß bei Processionen, bei Leichenbegäng¬ 
nissen, sondern auch beim Gange zur und von der Kirche, ein religiöses 
Lied gesungen oder ein kurzer Gebetspruch unaufhörlich wiederholt. 
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und weitergetragen wird, denken nicht daran, irgendwelche 
Verfasserrechte für sich in Anspruch zu nehmen. Es ist 
eben ein Zufall, wenn ein solches Versehen sich einem der 
Anwesenden einprägt und so vor dem Untergange gerettet 
wird. Natürlich ist dies nur bei solchen Liedchen der Fall 
welche dem Geschmack des Volkes am besten entsprechen, 
und oft erleiden auch diese noch im Munde andrer 
Sänger die wesentlichsten Umgestaltungen«. — Ist 
nun klar, was das heißt: das Volk hat das Lied gedichtet? 

Es heißt (um es zu wiederholen): jemand aus dem Volke, 
der noch gar keine Individualität hat, dessen Geist nur um¬ 
fasst, was zum Gesammtgeist seiner Gemeinde gehört, dessen 
Gewissen, dessen Geschmacksurteil in seinen.Genossen liegt — 
der bringt einen Gedanken des Gesammtgeistes in eine über¬ 
lieferte Form mit leichter Technik. Gefallt das Lied, so 
wird es von jedem beliebigen Genossen weiter gesungen und 
unwillkürlich umgestaltet, verbessert oder verschlechtert — 
wie selbst Uhland von dem oben vorgeführten Dienstmädchen 
— und dies geht durch Geschlechter und Jahrhunderte und 
breitet sich aus wie die Sprache des Volkes und mit ihr; 
und so «‘gibt sich Hebung oder Verfall der Volksdichtung. 

Ein Volkslied wird aber nicht bloß einmal, sondern von 
wer weiß wie vielen wer weiß wie oft umgestaltet, mög¬ 
licherweise von demselben Sänger mehrmals in verschiedener 
Weise. Das erwähnte Mädchen hat unser Lied auch nicht 
immer gleich gesungen. So hat auch Uhland, der selbst, wie 
mir 6. Auerbach sagt, ihm gegenüber bekannt hat, »dass er 
auch einmal etwas Aehnliches gehört habe«, schwerlich 
gerade diese Form des Liedes gehört, welche Auerbach von 
dem Hirtenknaben hatte: sonst wäre sein Lied wohl ähnlicher 
geworden, wenn die Erinnerung daran auch nur dunkel war. 
Aber wer weiß in wie vielen Formen zu Uhlands Jugendzeit 
noch jenes Lied in Schwaben mag gesungen worden sein. 

So geht es mit jedem echten Volkslied: es ist allemal 
eine Art, wenn nicht sogar eine Familie mit vielen Arten, 
welche freilich nur' in vielen besondem Exemplaren Dasein 
haben, oft im Aussterben begriffen, nur noch in wenigen, 
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nur noch in einem einzigen Exemplare lebend, das ein 
Sammler aufzufassen so glücklich ist. 

Hierbei sind zwei Punkte hervorzuheben. Erstlich mag 
man sich schwer in die Individualitätslosigkeit der Volks¬ 
dichtung versetzen. Wenn nun aber ein Volkslied, wie oben 
anschaulich gezeigt, gar nicht das Product einer Person, 
ja nicht einmal einer Generation eines Ortes ist, sondern 
ein Werk, woran Viele durch Geschlechter hindurch an ver¬ 
schiedenen Orten gearbeitet haben: wessen Individualität 
sollte denn in dem Liede sein? Die bloße Möglichkeit aber, 
das6 Viele Zusammenarbeiten, dass Einer die Arbeit des 
Andern aufnimmt, fortsetzt: beweist diese nicht, dass 
keiner dieser Mitarbeiter eine besondere Individualität hat? 
Goethe konnte keine Tragödie, die Schiller begonnen, 
entworfen hatte, ausführen, oder vollenden; und so kann 
kein Kunstdichter in den andern hineinarbeiten. Hätte der 
Sänger eines Volksliedes eine Individualität, so könnte er 
nicht Volksdichter sein; denn kein anderer Sänger aus dem 
Volke könnte sich sein Lied aneignen. 

Ich will noch ein .Beispiel geben. Goethe, der die An¬ 
sicht hatte, die sogenannten Volkslieder seien »weder vom 
Volke noch für’s Volk gedichtet«, würde wohl zugestanden 
haben, dass das Gaudeamus igitur »so etwas Stämmiges, 
Tüchtiges in sich habe und begreife, dass der kernhafte und 
stammhafte Teil der (deutschen) Nation dasselbe gefasst, 
behalten, sich zugeeignet habe«. Die Forschungen der neuesten 
Zeit aber haben auf die Geschichte dieses Liedes genügendes 
Licht geworfen. Es ist ein lebendiger Ueberrest der latei¬ 
nischen Volks-Poesie des Mittelalters, der Poesie der Vaganten 
oder Goliarden. Die Goliarden - Lieder hatten auch ihren 
Homer, ich meine ihren eingebildeten Dichter. Dies soll 
Walther Map, Archidiakonus von Oxford, Liebling Heinrichs II, 
gewesen sein. Nein — um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
entstand unter den Klerikern ein Orden, dem das Vortragen 
und Dichten von Liedern Geschäft war. Das war ein Orden, 
der, wie schon seih Name Vaganten sagt, ganz in der Weise 
der Spiel- oder fahrenden Leute, der Jongleur, sein Wesen 
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trieb. Er zog von Frankreich aus, wo eben auch die fahren¬ 
den Volks- und höfischen Sänger besonders in Blüte standen. 
Er verbreitete sich aber auch über England und Deutschland; 
nur in Italien konnte er nicht gedeihen. 

Ich muss meine Bemerkung wiederholen, dass es für 
das eigentliche Wesen der Volksdichtung völlig gleichgültig 
ist, in welchem geistigen Kreise sie lebt: ob das eine Bauem- 
gemeinde oder eine Rittergesellschaft oder ein geistlicher 
Orden oder eine Prophetenschule ist — gleichviel: denn nur 
darauf kommt es an, dass ein übergreifender, ein die Ge- 
sammtheit der Beteiligten gleichmäßig beherschender Geist 
walte und die Individualität sich nicht geltend mache. Das 
fand statt im Vaganten- und Goliarden-Orden. Und auch das 
ist gleichgültig, dass die Goliarden nicht in einer lebenden 
Volkssprache dichteten, sondern eine Gelehrtensprache hand¬ 
habten. 

Daher bieten uns die Handschriften die Vaganten-Lieder 
(wie alle Volksdichtung) in vielen Varianten: die Strophen 
sind hier anders geordnet als da; innerhalb derselben Strophe 
sind die Verse umgestellt; hier sind Strophen zugedichtet, 
dort weggelassen; Verse und Worte sind geändert. Kurz: 
so viel Handschriften, so viel Recensionen. 

Dem Stande dieser Dichter gemäß sind es vorzugsweise 
geistliche Stoffe, an welche in heiterer Weise angeknüpft 
wird. Dabei wird das Göttliche ins Menschliche, das Hohe 
in das Niedere herabgezogen. Hier dürfte die eigentliche 
Quelle des Humors liegen, der, dualistisch, sich in beiden 
Richtungen, von oben nach unten, von unten nach oben 
bewegt, genau genommen aber in seiner Vollendung in jeder 
Richtung zugleich auf die andere hinweist: man steigt hinab, 
indem man nach oben deutet und umgekehrt. Der Kern¬ 
punkt ist die Nichtigkeit des Menschlichen. Die Flüchtigkeit 
alles Zeitlichen aber lehrt die Vaganten nicht sowohl das 
Ewige suchen, als sich mit Vernunft der Stunde freuen. Es 
ist der Toten-Schädel beim Freudenmahle. Im Angesicht 
oder nach der lebendigen Darstellung des Todes sang man 
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Gaudeamus igitur. Das war ein stereotyper Lieder-Anfang. 
Unser Gaudeamus, das durch sein igitur doch auch solche 
Anknüpfung verrät, hebt gleichwohl in den folgenden Zeilen 
der ersten Strophe die Unbeständigkeit des Lebens noch aus¬ 
drücklich hervor; ja in der folgenden Strophe knüpft es mit 
Vita nostra brevis est wörtlich an einen strengen, kirchlichen 
Bußhymnus an. Aus demselben Hymnus stammt die Formel 
Ubi sunt, durch welche ebenfalls in vielen Gedichten stereotyp 
die Nichtigkeit der Mächtigen und auch der geistig Großen 
unter den Menschen eingeleitet wird: es ist der Totentanz 
in Versen. 

Der Humor dieser Gaudeamus-Lieder konnte sich nur 
in reinen Seelen während des Hinauf und Hinab im Gleich¬ 
gewicht erhalten. Nur wer aus dem Carneval die Buß- 
•predigt hörte, vernahm am Ascher - Mittwoch die Mahnung 
zur Menschen-Freude. In solchem Geiste gedichtete Lieder 
schlossen naturgemäß mit dem Vivat. Dergleichen hat es 
sicherlich schon vor dem 16. Jahrhundert gegeben. Aber 
auch schon vorher wird das Vivat nicht immer dem Reinen 
gegolten haben, sondern, wie namentlich für die folgenden 
beiden Jahrhunderte nachgewiesen werden kann, auch dem 
Schmutzigen. Unser Lied ist von dem Schmutz wieder be¬ 
freit worden, was nicht schwer war. Eben so wenig schwer 
war es, den Vivat die parallelen Pereat folgen zu lassen. 

Wer war denn nun der Dichter dieses stämmigen und 
tüchtigen Liedes? — Man höre auf, so zu fragen, und be¬ 
gnüge sich damit, zu wissen, wie es geworden ist. Selbst 
wenn man sagt: »Dichter des Gaudeamus ist der, welcher 
die erste Strophe zu den längst seit dem Mittelalter vor¬ 
handenen zwei folgenden Strophen hinzudichtete und daran 
Vivat anknüpfte. Das mag um die Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts geschehen sein« — selbst dies ist nicht richtig; 
denn alle diese Elemente des Liedes sogar in solcher Combi- 
nation reichen weiter hinab. Die ganze Kirchenpoesie ist 
ja eine Art Volksdichtung. Das Lied Dies irae, das dem 
Italiener Thomas von Celano im 13. Jahrhundert zugeschrieben 
wird, »nimmt wesentlich Stellen aus älteren Liedern fast 
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wörtlich auf und wird von Späteren wieder benutzt« und 
lässt sich ja bis auf Hiob zurückführen.*) 

Der zweite Punkt, dessen hier noch gedacht werden soll, 
ist das Gedächtnis. Es gehörte wohl mit zu jenen Vor¬ 
stellungen von der sittlichen Vortrefflichkeit und geistigen 
und körperlichen Vollkommenheit der Naturmenschen, dass 
man dem Volkssänger auch ein wunderbares Gedächtnis zu¬ 
schrieb. Wunderliche Verquickung der Vorstellungen zweier 
Welten, der Natur und der Kunst! Wo es Schrift gibt, wo 
es möglich ist, die Erinnerung nach Aufzeichnungen zu con- 
troliren: da entsteht der Begriff eines getreuen und unge¬ 
treuen Gedächtnisses; da entsteht das Auswendiglernen. So 
lange man ohne Schrift lebt — woher sollte das Mistrauen 
erwachen gegen die Richtigkeit des Vorgetragenen? Wo aber 
solches Mistrauen nicht ist, wie sollte man sich da mit Mühe 
etwas einprägen? Endlich aber, wo man sich nicht mit 
Aengstlichkeit etwas einübte, wie sollte sich da ein treues 
Gedächtnis finden? Der Sänger singt, was Keiner gemacht 
hat und jeder weiß. Auf der Untreue des Gedächtnisses 
beruht Fortschritt wie Verfall des Volksliedes. Hier zeigt 
sich noch die primitive Verwantschaft von Production und 
Reproduction. 

*) Zum Obigen vergleiche man Hiibatal, die lateinischen Vaganten¬ 
lieder, und Creizenach aus Frankfurt a. M. in den Verhandlungen 
deutscher Philol. Leipzig 1873. Dem letztem, in diesem Jahre ver¬ 
storbenen, vortrefflichen Gelehrten sei hiermit eine ehrende Erüinenuag 
gewidmet. 
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Von 0. Flügel. 

Erste Hälfte. 


Diejenigen Begriffe, welche dem speculativen Denken die 
schwierigsten und dunkelsten sind, pflegen im praktischen 
Leben nicht selten gerade die verständlichsten und geläufigsten 
zu sein. Gar vielen scheint es als eitel Spitzfindigkeit, in 
Begriffen wie in dem des Dinges mit mehreren Merkmalen, 
der Veränderung, der Geschwindigkeit u. a. Schwierigkeiten 
zu sehen; hierin gar Widersprüche zu finden, das heißt 
nodum in scirpo quaerere. Schon eher ist man geneigt zu- 
zugeben, dass der Begriff des Ich gewisse Dunkelheiten in 
sich berge, denn bereits ein wenig Vertiefung in das, was 
das Ich sei, was ihm wesentlich und was unwesentlich dabei 
ist, ob ich dasselbe Ich wäre unter ganz andern Verhältnissen, 
lässt manche Schwierigkeiten fühlen. Indessen auch hier gilt 
es, je tiefer man gewissen Dingen nachforscht, um so ver¬ 
wickelter werden sie, während ein oberflächliches Denken 
dabei durchaus keine Schwierigkeiten findet. So ist auch 
das eigne Ich dem Kinde und dem gemeinen Manne keines¬ 
wegs etwas Unbekanntes. Im Gegenteil. Andre Dinge muss 
ich erst durch lange Erfahrung, vieles Probiren, Oeffnen, 
Zerschlagen kennen lernen, damit ich weiß, was sie sind. 
Andre Personen muss ich erst fragen, wer sie sind und was 
sie denken, fühlen oder wollen, und auch wenn sie antworten, 
ist es noch zweifelhaft, ob sie sich so geben, wie sie sind. 
Hingegen wer ich bin, was in mir vorgeht, ist mir unmittel¬ 
bar bekannt. Das Ich scheint also das allerbekannteste 
zu sein. 
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Und so finden wir es in der Tat im Leben der Völker. 
Das Ich hat zuletzt den prüfenden Blick der Forschung auf 
sich gezogen, ist das jüngste der philosophischen Probleme, 
eben darum weil es für etwas ganz Bekanntes gegolten hat. 
Alles andre ward in den Kreis der Untersuchung gezogen, 
das Ich schien einer Untersuchung nicht zu bedürfen, jeder 
Mensch glaubte zu wissen und genau angeben zu können, 
wer er sei. »Wer bin ich? Diese Frage wirft der gemeine 
Mensch nicht auf, denn er glaubt sich sehr gut zu kennen« *). 

Wenn nun auf diesem Standpunkte eine Antwort auf 
die Frage, was ist das Ich des Menschen? gegeben werden 
soll, so wird zunächst gesagt werden müssen: das Ich ist 
mein Leib, wenigstens gehört dieser ganz wesentlich dazu. 
»Als ganz zufällig für die eigne Persönlichkeit erscheint der 
Leib erst auf den hohem Culturstufen .... Wie selten jedoch 
der Mensch sein Ich vom Leibe ganz losreißt, das mögen die 
häufigen Verordnungen auf den Todesfall beweisen, welche 
so lauten: hier und auf die Weise will Ich begraben sein«**). 

Das Ich als eigner Leib. 

Auf den niedern Culturstufen ist allezeit der Leib der 
allerwesentlichste Bestandteil des Ich, ja man möchte sagen: 
er ist das Ich. Wird mein Leib verstümmelt, so auch mein 
Ich. Darum fürchten die Neger weniger den Tod, als eine 
abzehrende Krankheit vorher, weil darin der Sterbende siech 
und abgezehrt im jenseitigen Leben ankomme***). Alle die 
Schicksale des Leibes treffen das Ich. Als die Sclaven eines 
westindischen Pflanzers sich massenweis erhenkten, konnte 
dem Selbstmord nur dadurch Einhalt getan werden, dass 
den Erhenkten Kopf und Hände abgeschlagen wurden. Das 
wirkte, weil die Neger nun meinten, dass auch die Seelen 
im Totenreiche verstümmelt ankämen f). Aus dieser festen 


*) Herbart Werke V, 267r 

**) Herbart VI, 245. 

***) Waitz: Anthropologie der Naturvölker. Leipzig II. S. 193.1 
t) Wuttke: Geschichte des Heidentums. Breslau 1852. I, S. 107. 
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Association der Person mit deren Leib ist zu erklären die 
Rache, die sich noch auf die Leichname der Feinde erstreckt. 
Nicht nur die eigentlichen Cannibalen und einige Negerstämme 
verstümmeln oder verzehren den Feind, um ihn im Tode 
noch zu quälen oder gar zugleich mit seinem Leibe zu ver¬ 
nichten*), auch Mohammed ließ nach der siegreichen 
Schlacht von Badr die Leichen der gefallenen Mekkaner in 
Brunnen werfen und richtete vorwurfsvolle Worte an einen 
jeden, ja er lehrt* im Koran (Sure 47. 29): nach dem Tode 
kommen die beiden Grabesengel Monkar und Nakyr und 
quälen den Leichnam der Ungläubigen im Grabe. 

Ferner ist es eine naheliegende Vorstellung, dass man 
mit dem Leibe eines Menschen oder eines Tieres dessen 
eigentümliche geistige Eigenschaften mit in sich aufnimmt. 
Sehr weit ist unter den Völkern dieser Glaube verbreitet. 
Die Indianer hüten sich vor der Schlacht von furchtsamen 
Tieren zu essen, weil deren feige Seele in sie übergehen 
könnte, sie verzehren vielmehr das Fleisch des Hundes oder 
das Herz eines tapfern Feindes um sich unwiderstehlich zu 
machen**). Freundschaft wird vielfach dadurch geschlossen, 
dass ein Freund von dem andern einige Tropfen Blutes trinkt, 
es geht auf diese Weise gleichsam ein Teil von dem Ich des 
einen auf das des andern über. Mit dem eignen Blute ver¬ 
schreibt man sich dem Teufel. 

Aber nicht allein die Substanz des Leibes kommt hier 
in Betracht, auch schon ein Bild desselben ist in gewisser 
Weise identisch mit dem Ich. Die Neger fanden das Ab- 
raalen eines Menschen gefährlich, weil dadurch ein Stück des 
Ich verloren gehen könnte***). Manche, die den Frauen keine 
Seele zuschrieben, sind dadurch von ihrer Meinung zurück¬ 
gekommen, dass sie sahen, auch Frauen können photographirt 
werden, müssen also auch eine Seele haben, die sich gewisser¬ 
maßen im Bilde manifestire. Darauf beruht ja auch viel- 


*) Waitz a. a. 0. II, 165. 

**) Waitz a. a. 0. III, 159. VI, 161. 

***) Waitz a. a. 0. II, 184. 
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fach der Aberglaube der Behexung, es wird etwa ein Haar 
oder etwas, was mit dem Zubehexenden in genauer Ver¬ 
bindung gestanden, verbrannt, um so dem frühem Besitzer 
zu schaden. In der römischen Kaiserzeit war es ein gewöhn¬ 
liches Mittel, sich eines Menschen dadurch zu entledigen, dass 
von dem Betreffenden ein Bild in Wachs oder Blei angefertigt 
wurde, das unter allerhand Zaubersprüchen vernichtet ward. 
Gift half dann nach. 

Wo der Leib als wesentlichster Teil des Ich angesehen 
wird, muss natürlich auch jede Befleckung des erstem zu¬ 
gleich eine Verunreinigung des Ich sein, muss also als sitt¬ 
licher Mangel aufgefasst werden. Daher stehen fast überall, 
wo sich das Sittliche geltend zu machen beginnt, die 
rituellen Reinigungsgebote auf einer Linie mit den 
eigentlich moralischen. So z. B. in Indien, Aegypten, bei 
den Persern, Juden u. s. w. Die Worte, welche im Heb¬ 
räischen und in der Zendsprache die moralische Gesinnung 
bezeichnen, bezeichnen eigentlich zunächst nur die leibliche 
Reinheit. 

Mit diesem Glauben ist zugleich ein Mittel gegeben, 
gewisse Sünden zu sühnen, nämlich durch körperliche Rei¬ 
nigungen und Waschungen; je tiefer in das Innere des Leibes 
derartige Reinigungen eindrangen, um so mehr waren sie 
natürlich geeignet, das Ich zu reinigen. Zu dem Zwecke 
werden außer den Waschungen Schwitzbäder, Purgirmittel, 
Brechmittel, Aderlässe, Fasten u. dgl. angewendet*). Durch 
diese Mittel scheint zugleich mit dem betreffenden Bestandteil 
des Leibes etwas von dem schuldigen Ich fortzugehen, zumal 
auch sittliche Gebrechen erfahrungsmäßig oft mit dem Zu¬ 
sammenhängen, dessen man sich auf jene Weise entledigt. 

*) Ueb«r diese Sitten bei den amerikanischen Völkern s. Waitz 
a. a. 0. III, 133; IV, 330, 279. 132; auf den Südseeinseln VI, 394. Bei 
den Egyptern Diodor I, 82. 

So bringen soeben am 9. April 1878 die Zeitungen die Mitteilung, 
dass der Zulukönig Cetschwayo seinem Gesammtministerium, seinen 
Räten und Heerführern den Geist der Uneinigkeit, der Rauf- und Mord¬ 
lust durch ein Brechmittel und wie es scheint mit Erfolg ausgetrieben hat. 
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Wenn nun Leib und Ich für identisch gelten, oder doch 
so, dSss der Leib ein integrirender Bestandteil des erstem 
ist, wird dann nicht, auch das Ich zugleich mit dem Körper 
im Tode vernichtet? Sollte man also nicht erwarten, der 
Glaube an den völligen Untergang des Menschen im Tode 
müsse der natürliche sein, während doch fast allgemein unter 
den Völkern in irgend einer Weise die Unsterblichkeit an¬ 
genommen wird? Gewiss wird für die natürliche Deutungs¬ 
weise mit der Vernichtung des Leibes auch die der ganzen 
Person verbunden sein. Allein eine Vernichtung des Leibes 
ist mit dem Tode nicht gegeben. Ist der Leib auch tot, ist 
er der äußern Erscheinung nach doch noch vorhanden. Für 
das eigentliche Wesen des Leibes und des damit identischen 
Ich sind Leben und Tod nur wechselnde Zustände, nicht 
weniger zufällig als Schlaf und Wachen. Der Tod in unserm 
Sinne als völlige Auflösung des eigentlichen Wesens ist für 
die Naturvölker wie für unsre Kinder*) zunächst noch ein 
unvollziehbarer Gedanke. Der Tote ist nicht tot in unserm 
Sinne, er schläft nur und wird wie ein Schlafender behandelt' 
Der Leib wird möglichst conservirt, wird gegen wilde Tiere 
geschützt. Wo wie bei den Parsen die Leichen zum Fräße 
der wilden Tiere ausgesetzt werden, ist jene Association 
zwischen dem Ich und dessen Leib bereits aufgelöst und ein 
ausgebildeter Glaube an körperlose Seelen und deren Fort¬ 
dauer an seine Stelle getreten. Geben hingegen niedriger 
stehende Völker, wie die Kaffem ihre Leichen den Milden 
Tieren preis, so ist da auch der Glaube herschend, dass 
die menschliche Person in das betreffende Tier übergeht. 
Daher hier Tierverehrung und die Meinung, es sei ein be¬ 
sonderes Glück von einem der großem Tiere zerrissen zu 


*) Nur so kann man sich die scheinbare Grausamkeit sonst sehr 
harmloser Kinder erklären, welche so großen Gefallen haben an Er¬ 
zählungen, Märchen, Bildern, wo Mord und grausame Strafen sich 
häufen (Struwelpeter). Die Kinder haben eben vom Tod einen andern 
Begriff, als die Erwachsenen. Tod und Leben sind nur Zustände, bei 
deren Wechsel das Wesen bleibt. Tod kann ebenso leicht in Leben 
übergehn, als lieben in Tod, oder Schlafen in Wachen. 
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werden, z. B. von dem Leopard, und so in dasselbe ein¬ 
zugehen. *) • 

Weil der Tote gewissermaßen als ein Schlafender an¬ 
gesehen wird, darum gibt man ihm vielfach auch die äußere 
Stellung eines Schlafenden, er wird weich gebettet noch viel 
häufiger gesetzt mit auf den Ellbogen gestütztem Kinn.**) 
Uebrigens ist die Verschmelzung des Ich mit dem zu 
ihm gehörigen Leib so natürlich und darum so mächtig, dass 
sie sich auch da geltend macht, wo längst die Einsicht ge¬ 
wonnen ist, der Leib ist nicht ein integrirender Bestandteil 
des Ich und wo der Glaube an eine Existenz und Fortdauer 
einer körperlosen Seele unerschütterlich feststeht. Das be¬ 
weist der Glaube an die sogenannte Auferstehung des Fleisches, 
wie er oft in sehr crasser Form von den Peruanern, die auch 
Nägel und Haare der Inkas als wesentliche Bestandteile der¬ 
selben aufbewahrten,***) von den Parsen und einigen christ¬ 
lichen Richtungen festgehalten wurde. Darauf gründet sich 
auch die allgemeine Pietät, wie der gebildete Mensch seine 
Toten behandelt. Die Macht der durch Gewohnheit und 
viele andre Umstände so bedeutend gestärkten Association 
der Person mit -dem zugehörigen Leibe war größer als die 
Macht Kaiser Josephs II, der die Leichen nackt, in einen 
Sack genäht verscharren lassen wollte, +) weil man die Person 
des Toten nicht im Grabe, sondern im Himmel zu suchen 
habe. 

Wenn es uns kaum gelingt, unser eignes Ich gänzlich 
los gelöst vom Leibe vorzustellen, wie viel weniger das Ich 
der andern Personen! 

Das Ich und seine Umgebung. 

Die Verschmelzung des Ich mit dem Leib erweitert sich 
in der Regel noch, so dass auch das, was mit dem Körper 

*) Waitz a. a. 0. II, 177. 

**) Waitz UI, 387; 500; 200. U, 420. u. a. 

***) Waitz IV, 466. 

t) Gross-Hoffinger: Lebens- und Regierungsgeschichte Josephs II. 
II, S. 146. 
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oder der äußern socialen Stellung des Ich in naher Verbin¬ 
dung steht, zu dem Ich selbst als wesentlicher Bestandteil 
gerechnet wird, ohne welchen die betreffende Person nicht 
die wäre, die sie in Wirklichkeit ist. Und in der Tat das 
Ich ist nicht mehr dasselbe Ich bei ganz veränderter Um¬ 
gebung, weder in den eignen Augen noch in der Meinung 
der andern. Wer kann sich auffassen und dabei ganz ab- 
sehen von Lebensalter, Geschlecht, Stand, Besitz u. a.? 

So war es denn natürlich, dass zu dem Ich eines Kindes 
auch das Jugendliche, die kleine Gestalt und die Hülflosigkeit 
gehörte. Daher verwandelte sich die Trauer einer Nado- 
wessierin, die ihr vierjähriges Kind verloren hatte, in Freude, 
als kurz darauf auch dessen Vater starb, weil dieser es nun 
vor Mangel schützen könne*). Und viele alt-protestantische 
Dogmatiker meinten, dass jeder in der ihm eigenen Statur 
auferstehen werde, das kleine Körperchen der Kinder werde 
durch seine Kleinheit und den größeren Glanz nur um so 
liebenswürdiger erscheinen**). Ebenso waren sie der Meinung, 
die Geschlechlsdifferenz müsse gewahrt bleiben, wenn auch 
ohne Geschlechtsleben. Zum Ich gehört weiter sein Stand. 
Der Stand eines Königs, eines Freien, eines Sclaven ist dem 
Ich so wesentlich, dass dieses ohne die bestimmte sociale 
Stellung aufhören würde, dasselbe Ich zu sein. Der Gedanke, 
der uns so natürlich ist, dass ein künftiges Leben die Un¬ 
gerechtigkeiten und Ungleichheiten des irdischen Daseins 
ausgleichen werde, ist keineswegs den Naturvölkern geläufig. 
Ihnen ist das jenseitige Leben nur eine Fortsetzung des dies¬ 
seitigen, jeder behält seine Stellung. Der König bleibt König, 
der Arme arm, der Sclave ein Sclave, der Gesunde gesund 
und der Kranke krank***). Ja auf vielen der Südsee-Inseln 
gelten die Sclaven und geringem Leute überhaupt für seelen¬ 
los f), Jeder pflegt nach seinem Stande begraben zu werden: 
der Fischer wird in’s Meer gestoßen, der Vogelsteller wird 

*) Waitz a. a. 0. III, 200. 

**) Quenstedt IV, 604. Gerhard, u. a. 

***) Waitz II, 193. 

t) Waitz VI, 137, 302, 402 u. a. 

Zeitschrift fOr VÖlkerpeych. und Sprach*. Bd. XI. 1 . 4 , 
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zwischen zwei Bäumen beerdigt u. s. w.*) Denn auch die 
Umgebung verschmilzt mit dem Ich. Ein Tier oder ein 
Mensch aus der gewohnten Umgebung genommen ist ein 
andres Wesen. 

Eine Seeschwalbe auf das Binnenland gebracht, fraß 
wohl noch, aber machte nie den Versuch zu fliegen, sie war 
ihrem Lebenselemente entrückt und ließ sich greifen. Andere 
pelagische Vögel in unsere Gegenden verschlagen, lassen sich 
mit den Händen vom Boden aufnehmen, ohne nur einen 
Fluchtversuch zu machen. Von den kurzschwingigen Vögeln 
des hohen Meeres gibt es sogar einige, welche man nur 
einige Schritte hinter die Dünenerhöhung fortzutragen braucht, 
so dass sie das Meer nicht mehr sehen, um genau denselben 
Erfolg zu erzielen. Sie hocken nieder, trippeln ein wenig 
umher, lassen sich greifen und verhungern, wenn man sie 
nicht wieder in Sicht des Meeres bringt. Im letzteren Falle 
aber leben sie wie mit einem Schlage wieder auf, ihr ver¬ 
dämmertes Wesen weicht plötzlich einer lebhaften Erregung, 
sie fliegen ihrem Elemente zu**) und sind wieder, was sie 
ihrem Wesen nach sind. Ein Hund, der seinen Herrn ver¬ 
loren hat, ist nicht mehr der, der er war, er lässt nach 
Herbarts Ausdruck sein Herz und seine Herzhaftigkeit zu 
Hause. »Das Kind weint, wenn es allein an einem unbe¬ 
kannten Orte bleibt, nicht bloß seiner Bedürftigkeit wegen, 
sondern weil die Vorstellungen der bekannten Umgebung 
jetzt in der unbekannten eine Hemmung erleiden, die sich 
vermöge des Mechanismus der Complexionen auf die Vor¬ 
stellung von seiner eignen Person fortpflanzt. Selbst der 
mehr herangewachsene Mensch empfindet eine ähnliche 
Hemmung im Dunkeln; er singt, er spricht, er schreit, um 
etwas von sinnlicher Warnehmung zu haben, das mit der 
Vorstellung von ihm selbst Zusammenhänge. Sogar unsere 
Kleidung wächst mehr oder weniger mit dem Ich zusammen.***) 


*) a. a. 0. VI, 413. 

**) Altum: Der Vogel und sein Leben. 1868. S. 55. 

***) Herbart VI, 244. 
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Livingstone’s treuer Diener, der jenen auf seiner Fahrt von 
Südafrika nach Europa begleiten wollte, hatte in seiner 
afrikanischen Heimat nie auch nur annähernd eine Wasser¬ 
fläche kennen gelernt, die sich dem gewaltigen Spiegel des 
Oceans hätte vergleichen können. Als er nun rings um sich 
nichts als Wasser erblickte und sein hohes Schiff, auch eine 
ihm unbekannte Welt, vom Meere getragen dahingleiten 
sah, so konnte er, weil sich eine ältere mit dem Ich innig 
verschmolzene, zur Aneignung der neuen geeignete Vorstel¬ 
lung in seinem Innern gar nicht vorfand, die neue, gewalt¬ 
sam andrängende nicht bewältigen und stürzte sich sinn¬ 
verwirrt in die Wogen des Meeres um daraus nie wieder 
empor zu tauchen.*) Das Ich selbst wird wenigstens zeit¬ 
weise unterdrückt, verliert sich, wo es aus der mit dem Ich 
so fest verbundenen äußern Umgebung gerissen wird; das 
Ich erleidet mit der Veränderung der äußern gewohnten 
Verhältnisse selbst eine Veränderung, wir bewegen uns 
sicher in uns gewohnten Verhältnissen, werden aber unsicher 
in ganz fremder Umgebung. Melanchthon von seinem Kathe¬ 
der auf die Kanzel versetzt, fing an zu stocken. Gute Land¬ 
soldaten sind oft schlechte Seesoldaten. Von der Deportation 
der Verbrecher hofft man, mit der neuen Umgebung werde 
auch ein neuer Mensch angezogen werden. 

Am innigsten mit dem Ich ist nun gewiss das ver¬ 
schmolzen, was der Mensch als das Seinige, als seinen 
Besitz zu sich selbst rechnet, seien dies Sachen oder Per¬ 
sonen. Hieraus sind die bei allen Völkern üblichen oder 
üblich gewesenen Totenopfer zu erklären. Wollte man 
den Toten begraben oder verbrennen, ihn selbst, der er 
war, so musste man ihm seinen ganzen Besitz mitgehen: 
’ erst mit diesem ist er er selbst. Dem Toten werden Speise, 
Waffen, Geräte u. s. w. in der Absicht mitgegeben, damit 
er im Jenseits Gebrauch davon machen möge. Dieser Glaube 
hat aber doch eben darin seinen Grund, dass man sich das 
Ich des Toten nicht denken kann ohne die betreffenden 


*) Olawsky: Die Vorstellungen im Geiste des Menschen. 1868. S. 71. 
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Bedürfnisse, Tätigkeiten und die dazu erforderlichen Ge¬ 
rätschaften. Sie gehören zu seinem Ich, wie der ritterliche 
Herr des Mittelalters Rüstung, Lanze, Schwert und Streit¬ 
ross zu seinem Ich rechnete. Mit dem Degen übergibt der 
Krieger sich selbst. Darum konnten auch die Tätigkeiten 
im Jenseits nur Fortsetzungen, im besten Falle glückliche 
Fortsetzungen der irdischen Wirksamkeit sein. Der Indianer 
jagt, der Eskimo fangt Seehunde, der Germane kämpft, der 
Talmudist setzt seine Disputationen fort u. s. w. 

Selbst wo der Glaube längst aufgegeben ist, als folgten 
die mitgegebenen Gerätschaften dem Toten in das andere 
Leben, wie bei den Chinesen, ist doch die Association des 
Ich mit den besessenen Gegenständen so mächtig, dass dem 
Toten Speise und der Besitz an Haus und Vieh in Gold¬ 
papier ausgeschnitten mitgegeben wird. Bei einem Begräb¬ 
nisse eines angesehenen Chinesen auf Java wird erwähnt, 
wie dem Verstorbenen täglich noch sein Lieblingsgericht 
vorgesetzt wurde, seine Kleider werden neben ihm aufge¬ 
hangen, 28 Puppen tragen ihm seinen Stock, Regenschirm, 
seine Waffen u. dgl. nach. Das Wohnhaus wird ganz genau 
en miniature von Papier ausgeschnitten, das ganze Ameuble¬ 
ment darin, Ställe, Gärten u. s. w. Alle die Sachen aus 
Pappe werden 40 Tage nach dem Begräbnis noch einmal 
erleuchtet und auf dem Grabe verbrannt.*) So findet man 
nicht selten in den Katakomben Roms den Kindern Puppen 
und Spielzeug mitgegeben. Und in New-York soll es etwas 
sehr gewöhnliches sein, dass auf den Kindergräbern das 
Spielzeug unter Glas aufgestellt ist.**) Und ist es denn etwas 
anderes, wenn auch heute noch einem gestorbenen Könige 
die Krone vorangetragen wird, wenn einem Krieger Degen 
und Helm auf den Sarg gelegt werden, oder wenn Fichte * 


*) Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft IX. 808. 

**) Spieß: Entwickelungsgeschichte der Vorstellungen vom Zustande 
nach dem Tode. 1877. S. 90. Ebenso waren die Egypter längst über 
den Glauben hinaus, als könne der Tote seinen Besitz mitnehnien, 
und doch pflegte man ihm gewisse Geräte, deren er sich gern bedient 
hatte, mitzugeben, s. Lepsius: Todtenbuch S. 13. 
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seiner Gemahlin die Bibel, als ihr Lieblingsbuch, mit in den 
Sarg gab? Das was jemand besitzt, namentlich, was das 
Eigentümliche seines ganzen Wesens bezeichnete, gehört zu 
seinem Ich in den eignen Augen und in denen der andern. 
Auf dieser Association beruht auch der Reliquiendienst. 
Zu der Person des Heiligen gehört sein Leib, seine Kleidung 
und sein Gerät. Die zufälligen Zugehörigkeiten reproduciren 
das Bild der Person und repräsentiren dieselbe. Es ist zu¬ 
weit hergeholt, hier von der Unfähigkeit des begrenzten 
Menschenwesens zu reden, welches das Unermessliche selbst 
nicht fassen könne*), und die Idee in etwas Concretem ver¬ 
körpert anschauen muss. Sowie einige Negerstämme die 
Gebeine ihrer Verstorbenen besonders heilig halten, ja wie 
Reliquien verehren**), so wird der Nachlass des Confucius 
von den Chinesen; der Mantel, der Betteltopf, der Schatten 
Buddhas von dessen Anhängern verehrt, besonders der Zahn 
des letztem spielt in den buddhistischen Legenden eine große 
Rolle. Zu den Gräbern der Derwische wallfahrtet man wie 
zu dem Muhammeds und nach Jerusalem. Mantel und Bart¬ 
haar Muhammeds werden sorgfältig aufbewahrt. In Griechen¬ 
land zeigte man in Metapontum noch in sehr später Zeit 
die Werkzeuge, die beim Bau des trojanischen Pferdes ge¬ 
braucht waren, in Chaeronea war das Scepter des Pelops, 
in Phasalis des Achilles Speer, Memnons Schwert in Niko- 
media, in Tegea die Haut des erymantischen Ebers zu sehen. 
Viele Städte behaupteten das wahre Palladium Trojas zu 
besitzen. Kurz der Reliquiendienst ist wohl unter allen 
Völkern, die Heroen aufzuweisen haben, vorhanden gewesen, 
und ist gar so natürlich. Der Vorzug der einen Vorstellungs¬ 
gruppe kommt auch denen zu gute, die mit dieser verknüpft 
sind. So überträgt sich die Heiligkeit des Opferns auf alles, 
was zum Opfer gehört. Das Feuer (Agni), der Opfertrank 
(Soma), die Opferstreu (Brahma, wenn die Ableitung Haugs 
richtig ist) werden im Indischen selbst zu Göttern; ja der 

*) Isis: Der Mensch und die Welt. 1863. II. 437. 

«) Waitz II, 181. 
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Opferlöffel (Dschuhu) soll den Himmel befestigt haben*); 
in den Ueberbleibseln des Opfers (Utschhischta) sind alle 
Götter enthalten, wie die Speichen eines Rades an der Nabe**). 
Wurde der Koran erst einmal für heilig gehalten, so er¬ 
streckte sich die Heiligkeit bald auch auf den Einband und 
das Futteral, und es schien des Korans Unwürdig, gepresst 
zu werden, er wurde lithographirt. Die hindustanische 
Koranübersetzung unseres Jahrhunderts ist die erste, die mit 
beweglichen Lettern gedruckt und als gültig anerkannt ist***). 

Aus dieser Verbindung, in welcher das Ich steht mit 
dem, was zu ihm gehört, erklärt sich auch die grausame Sitte, 
die fast allen Völkern eigen ist oder gewesen ist, dem 
Toten seine Weiber und Sclaven mitzugebenf). 
SiO gehören zu dem Besitzenden wie das Accidens zur Sub- 
stänz, sind an sich nichts Selbständiges, haben 'eine Existenz 
gleichsam nur durch Anlehnung an den Hausherrn. Am 
innigsten ist das Band der Zusammengehörigkeit zwischen 
der Mutter und dem neugeborenen Kinde; letzteres wird ohne 
weiteres der verstorbenen Mutter mit in das Grab gelegt, 
auch wo sonst die Totenopfer weniger gebräuchlich sind, 


*) Atharua Veda XVItl, 4, 5. 

**) a. a. 0. XI, 1 . 

***) Alfred v. Kremer: Geschichte der herschenden Idee des Islam. 
1668. S. 241 ff. und Sprenger: Das Leben und die LehreMohammed's 1861. 

t) So teilt Siraroclfc (Handbuch der deutschen Mythologie. 1864. 
S. 598) aus der Edda folgendes mit: 

Dem Hunnengebieter brennt zur Seite 

meine Knechte mit kostbaren Ketten geschmückt 

zween zu Häupten, zween zu Füßen, 

dazu zween Hunde und der Habichte zween. 

So fällt dem Fürsten auf die Ferse nicht 

die Pforte des Saales, die ringgeschmückte, 

wenn auf dem Fuße ihm folgt mein Leichengefolge. 

Aermlich wird unsre Fahrt nicht sein. 

Ihm folgen mit mir der Mägde fünf, 

Dazu acht Knechte edlen Geschlechtes, 

Mein Milchbrüder, mit mir erwachsen, 
die seinem Kinde Budli geschenkt. 
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wie z. B. bei den Eskimos*). Wie das junge Kind nichts 
ohne die Mutter, so ist die Mutter nichts ohne den Vater. 
Dieser erst besitzt ein selbständiges Ich. Weil der Mann 
sich überall nach dem Recht des Starkem Macht über das 
Weib zu verschaffen weiß, so steigt die Person des Mannes 
in der allgemeinen Achtung, und der Wert des Weibes sinkt. 
Und wenn selbst christliche Secten bezweifelten, ob die Frau 
eine Seele besitze, ist es zu verwundern, wenn Chinesen, 
Indier, Mohammedaner dem Weibe eine eigne Seele absprechen? 
Wird der Chinese nach der Zahl seiner Kinder gefragt, so 
zählt er nur die Knaben, hat er nur Töchter, so sagt er, 
er habe keine Kinder**). Indessen liegt der Grund der Zu¬ 
gehörigkeit zu einem andern Ich nicht im weiblichen Ge¬ 
schlecht als solchem, sondern in dessen socialer, unselbständiger 
Stellung. Bei den Aschanti wählen die Schwestern des 
Königs beliebig ihren Gatten; hier ist das Weib das Selb¬ 
ständige, zu dem der Mann gehört, und dem er auch ira 
Tode folgen muss***). 

Uebrigens dürfen wir uns nicht vorstellen, dass die 
Sitte der Totenopfer als etwas Grausames empfunden wird. 
Dies ist in der Regel weder bei den Zuschauern noch bei 
den Opfern selbst der Fall. Letztere hoffen auf diese Weise 
in den Herren-Himmel zu gelangen, auf welchen sonst weder 
die Sclaven noch % die Frauen für sich Anspruch hätten, ja 
von den für seelenlos angesehenen Sclaven auf den Tonga- 
Inseln glaubt man, dass diese auf solche Weise einem Herrn 
geopfert überhaupt erst fähig werden, den Tod zu über¬ 
dauern f). Darum drängen sich die Sclaven und Weiber 
dazu, einem mächtigen Herrn geopfert zu werden, oder 
opfern sich freiwillig, wie sich die nordische Brunhild mit 
Siegfried verbrennt. Die beiden Frauen des indischen 
Fürsten Keteus streiten sich um die Ehre, mit dem Gemahl 


*) Waitz IO, 310. 

**) Waitz L 380. 

***) Waitz n, 108. 

t) Waitz a. a. 0. fortgesetzt von Gierland VI, 807, 
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verbrannt zu werden. Als der jungem das Recht zuerteilt 
wird, weil die ältere schwanger ist, nimmt letztere das Dia¬ 
dem vom Haupt, rauft das Haar und wehklagt wie über 
ein großes Leid. Die jüngere aber besteigt herrlich ge¬ 
schmückt, von dem Bruder geleitet, Hymnen singend den 
Scheiterhaufen *). Eine ganz gleiche Scene führt das Gedicht 
Mahabharata vor, hier streiten sich auch die beiden Frauen 
des Pandu um die Ehre des Scheiterhaufens. 

Die Sitte blieb vielfach auch da noch, wo der Glaube 
verschwunden war, dass die Frauen und Sclaven dem Herrn 
noch im Totenreiche dienen würden. Noch im Zeitalter Phi¬ 
lipps von Macedonien wurden bei der feierlichen Bestattung des 
berühmten Feldherrn Philopoemen messenische Gefangene 
geopfert**). Ja Augustus opferte noch 300 Perusianer dem 
Divus Julius***). Wenn Lucian von der Sitte spricht, dass 
den Toten Pferde, Weiber und Mundschenken geopfert 
werden, so hat er vielleicht nicht seine Zeit, sondern eine 
frühere im Äuget). Bei dieser Art von Totenopfer hatte 
man allerdings nicht mehr das eigentliche wirkliche Ich des 
Verstorbenen im Auge, sondern vielmehr das Ich desselben, 
sofern es im Gedächtnis der Nachwelt lebte. Das Andenken 
an die betreffende Person, das Nachbild des Ich sollte geehrt 
werden. Es ist aber immer derselbe Gedanke, zu dem 
Herscher gehören Beherschte in Wirklichkeit wie in der 
bloßen Vorstellung, das Bild des Herschers ist noch unvoll¬ 
ständig, wo es nicht gehoben wird von einer Anzahl zuge¬ 
höriger Knechte. 

Und ist es nicht auch in der Tat so? Mit geliebten Per¬ 
sonen verliert der Mensch oft sich selbst, zumal wo die Hoff¬ 
nung des Wiedersehens oder neuen Lebensglückes schwindet 
Daher ist es unter den Motiven der Selbstmordstatistik eine 


*) Diodor 19. 33, 34; s. Duncker: Geschichte des Alterthums III. 
1875. S. 392. 

**) Plutarch: Vita Philop. c. 21. 

***) Sueton: Vita Octavii c. 15. 

t) Lucian: Ueber das Trauern um die Verstorbenen c. 14. 
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beständige Rubrik: Trauer über den Verlust geliebter Per¬ 
sonen. Finden wir es nicht schön und natürlich, wenn 
Odysseus der Kirke, die ihn unsterblich machen will, falls 
er seinem Weibe und Kinde entsage, antwortet: 

Zürne mir nicht, du Erhabne, weiß ich doch selber 
Ganz wohl, wie dir in allem die sinnige Penelopeia 
Weit nachstehet an schöner Gestalt und Größe und Ansehen, 

Ist sie ja doch nur sterblich und du bist ewig unsterblich! 

Dennoch verlangt es mich auch so, und ich sehne mich immer, 
Heim zu gelangen und endlich der Rückkehr Tag zu erleben. 

Und als Wallenstein den Max Piccolomini verloren hat, 
fühlt er, er hat etwas von seinem Ich verloren: 

Ich fühl’ es wohl, was ich in ihm verlor. 

Die Blume ist hinweg aus meinem Leben, 

Und kalt und farblos seh' ich’s vor mir liegen . . . 

Was ich mir ferner auch erstreben mag, 

Das Schöne ist doch weg, das kommt nicht wieder. 

Weil der Mensch die Seinigen zu sich selbst rechnet, 
selbst in ihnen geehrt und gekränkt wird, darum ist auch 
die Blutrache eine allen Naturvölkern eigentümliche Sitte. 
Sie ist vielfach der einzige Ersatz für mangelnde Polizei und 
fehlenden Rechtsschutz, Besonders ausgebildet und durch 
bestimmte Regeln, die gewissenhaft beobachtet werden, ge¬ 
ordnet ist sie bei den Arabern der Wüste. Auch der Koran 
hatte sie bestehen lassen und gesagt: »0 ihr wahren Gläu¬ 
bigen, das Wiedervergeltungsrecht ist euch eingesetzt für 
den Erschlagenen: Der Freie soll sterben für den Freien.« 
Doch empfiehlt der Koran Mäßigung und verbietet Grausam¬ 
keit. Die Araber betrachten die Familie des Mörders als 
den gesammten Erben seines Verbrechens und nehmen nicht 
bloß am wirklichen. Totschläger, sondern an allen seinen 
Verwanten bis zur Khomse d. h. bis in’s fünfte Glied blutige 
Rache; jeder Araber betrachtet den Thar oder die Blut¬ 
rache als eine seiner heiligsten Pflichten und Rechte*). An 
den Boers in Afrika und den Grenzern von Old-Kentuky 


. *) Klemm; Allgemeine Culturgescbichte der Menschheit. 1844. IV, 
S. 198. 
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sehen wir, wie auch Europäer ganz nach dem Grundsatz 
verfahren, dass die Rache, wenn sie den Schuldigen selbst 
nicht erreichen kann, sich statt seiner an seine Landsleute 
hält*). 

Das Ich und der Name. 

Das Ich sahen wir verknüpft mit seiner Umgebung, 
noch enger mit dem eignen Leibe; ebenso innig, vielleicht 
noch inniger ist der Name mit der Person verbunden; das 
Ich und der dasselbe bezeichnende Name bilden eine untrenn¬ 
bare Einheit; und zwar ist der Name noch vollständiger 
mit dem Ich als das Ich mit dem Namen verknüpft, so dass 
der Name sicherer die Vorstellung des Ich reproducirt, als 
diese den Namen. Der Grund davon ist der, dass die Vor¬ 
stellung des Ich außer mit dem Namen noch mit manchen 
andern Vorstellungen z. B. der des Leibes, der Seinigen 
u. s. w. verbunden ist, hingegen der Name, wenn er wirk¬ 
lich Eigenname ist, ist einzig und allein mit dem betreffenden 
Ich verknüpft, welches er bezeichnet; und zwar ist der Name 
mit dem Ich nach allen seinen Beziehungen verschmolzen, 
in allen Verhältnissen bleibt der Name der nämliche, von 
allen wird der Mensch gleich benannt. Wo daher der Name 
genannt wird, reproducirt er unfehlbar die Vorstellung des 
betreffenden Ich. Nachdem dann in Wirklichkeit auf den 
Namenruf das Herbeikommen des Gerufenen zu dem Rufen¬ 
den unzählige Male erfolgt ist, verschmelzen Namen und 
Person immer inniger. Auf diese Weise bekommt der Name 
für den Genannten wie für den Nennenden nach und nach 
geradezu die Bedeutung des Ich selbst. »Der eigne Name 
ist gleichsam das gehörte Ich; der Namensruf weckt am 
schnellsten, bringt Kataleptische und Schlafwandler zu sich, 
macht den Genannten präsent, wer ihn in seine Macht be¬ 
kommt, hat den Menschen selbst in seiner Macht«**). Für 
den Genannten hat der Name zunächst die Bedeutung, dass 

*) Waitz I, 376. 

**) Volkmann von Volkmar: Lehrbuch der Psychologie. 3. Auflage. 
1875. I, S. 426. 
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er ihn von andern seines Gleichen unterscheidet. Ganz 
naturgemäß hat jeder Mensch das Bestreben, sich von andern 
zu unterscheiden, sich als eine besondere Person geltend zu 
machen, aber bei dem Mangel der geistigen Ausbildung, bei 
der Gleichförmigkeit der äußern Verhältnisse, bei dem un¬ 
willkürlichen Trieb der Nachahmung pflegen die Individuen 
der Naturvölker sich durchschnittlich nur wenig von einan¬ 
der zu unterscheiden *). Hier ist oft der Name das Einzige, 
was eine gewisse individuelle Eigentümlichkeit verleiht, daher 
auch das Streben nach recht bezeichnenden, bedeutungsvollen 
Namen, und auch unter uns wollen zuweilen Eltern, nament¬ 
lich Frauen ihren Kindern eine gewisse Bedeutung geben 
durch Beilegung aparter oder schön klingender Namen. Es 
ist daher gewiss bemerkenswert und gilt mit Recht für einen 
Beweis der besonders niedrigen Culturstufe der Buschmänner, 
dass sie ohne individuelle Namen sind und nicht das Be¬ 
dürfnis haben einander zu rufen oder persönlich zu unter¬ 
scheiden **). Vom Zuchthäusler wird es schmerzlich empfun¬ 
den, wenn ihm der Name so gut wie genommen und er 
selbst zu einer bloßen Nummer wird. Der Name ist ge¬ 
wissermaßen die Person selbst, er wird nicht wie ein Kleid 
getragen, sondern ist uns über und über angewachsen wie 
die Haut. (Göthe.) Bei manchen Völkerstämmen herscht die 
Sitte, kranken Kindern einen neuen Namen und damit gleich¬ 
sam eine neue Persönlichkeit beizulegen. 

Rabbi Isaak empfahl die Umänderung des Namens als 
Mittel, dem Verhängnis zu entgehen ***). Auf einigen Inseln 
der Südsee tauschen Freunde ihre Namen aus, um das 
Freundschaftsbündnis inniger zu machen, man betrachtet den 
Namen als einen Teil seiner selbst und kann dem Freunde 
nichts kostbareres anbieten f). Manche Naturvölker haben 
große Scheu vor dem Aussprechen der Namen der Ver¬ 
storbenen oder der bösen Geister. Die Kamschadalen wagen 

*) Waitz I, 78. 

**) Klemm a. a. 0. I, 336. 

***) Volkmano von Volkmar a. a. 0. II, S. 171. 

t) Kletnm a. a. 0. IV, 300. 
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auf offner See nie den Namen des Walfisches auszusprechen 
aus Furcht, er möchte die Kähne umwerfen, sie bezeichnen 
ihn, indem sie sprechen Sipang, d. h. o Unglück*). Die 
Geheimlehre vieler Secten besteht in der Kenntnis und dem 
Aussprechenlernen gewisser Namen von Geistern, welche man 
durch die Namennennung in seiner Gewalt und zu seinem Dienst 
zu haben meint. Bei den Bezauberungen spielte ebenfalls der 
Name des zu Behexenden eine große Rolle, z. B. bei dem Tode 
des Germanicus werden derartige Zaubereien erwähnt und 
dabei auch nomen Germanici plumbeis tabulis insculptum**). 

So steht überall das Ich in der innigsten Verbindung 
mit dem Namen, welcher die ganze Lebensgeschichte des 
Ich in sich zusammenfasst und gleichsam trägt. 

Das Ich als vorstellendes Innere. 

Eine andre wichtige Stufe in der Ausbildung des Ich 
fasst dasselbe als ein vorstellendes, wollendes Wesen 
auf, welchem ein bestimmtes Innere zukommt. Herbart 
leitet diesen Punkt mit der Frage ein: was mag wohl leichter 
und eher ausgebildet werden, die Vorstellung des Toten 
oder des Belebten ? Sicherlich die letztere. Das Kind sei von 
einem fallenden Körper getroffen: so oft es denselben von 
neuem fallen sieht, reproducirt sich die Erinnerung an den 
Schmerz. Fällt mm der Körper auf ein äußeres Ding, so 
reproducirt sich auch hier die Vorstellung des Schmerzes, 
dieser selbst aber tritt nicht ein. Das Kind hat hier ein 
bloßes Bild der Empfindung: wo wird die wirkliche Empfin¬ 
dung sein? Dort, wo die Berührung statt fand, dahin wird 
auch der Schmerz der Berührung versetzt Drum ist dem 
Kinde und dem Naturmenschen alles lebendig und je leben¬ 
diger der Mensch oder das Volk, um so mehr Leben setzt 
er vor näherer Prüfung überall voraus ***). So wird in allen 


*) Klemm a. a. 0. II, 339. 

**) Tacitus: Ann. II, 69. 

•**) Vgl. Herbart VI, 333 f. und V, 137. 

Ein andres wichtiges Moment in der Entstehung des Seelenbegriffes 
bat namentlich Kuhn hervorgehoben in der bekannten Schrift aber die 


Digitized by t^ooQle 



Das Ich im Leben der Völker. 


61 


Dingen hinter der äußern Hölle noch ein empfindendes Innere 
angenommen. Was in der Folge diese Auffassungsweise be¬ 
richtigt, ist das Benehmen des Gegenstandes, der für empfin¬ 
dend gehalten wird. Das Kind hat Vorstellungen von Aeuße- 
rungen der Empfindungen, von Reactionen gegen die Em¬ 
pfindung; bleiben diese aus, so hebt es die zugesprochene 
Empfindung wieder auf. Der Schluss, wenn hier von einem 
Schlüsse im weitern Sinne die Rede sein kann, aus den Ur¬ 
sachen der Empfindung wird durch den aus der Wirkung 
der Empfindung controlirt. Die Blume, die bei der Berüh¬ 
rung sich schließt, und die vertrocknend sich senkt, gibt 
Zeichen des Schmerzes; der Käfer, der bei Verstümmelungen 
stumm und regungslos bleibt, gilt für empfindungslos. Die 
Vorstellung des fremden Ich oder des Du entwickelt sich 
auf dieser Stufe ganz parallel zu der des eignen Ich.*) Es 
ist keineswegs so, dass man die andern Dinge zunächst als 
ein Nicht-Ich ansähe, sondern zuvörderst gelten sie für ein 
Ich neben unserm Ich; und von den Dingen wiederum vor 
allen diejenigen, welche Lebenszeichen von sich geben, Ver¬ 
änderungen erleiden oder erzeugen. Kommen nun derartige 
Veränderungen von innen heraus, finden sie statt auch 
außer der Berührung vermöge einer eignen Beweglichkeit, 
einem innern Leben, wie sich die Magnetnadel nach dem 
Eisen, die Sonnenblume nach der Sonne, der Schatten nach 
dem Gehenden, die Uhr nach der Zeit richtet, so werden 
sie zunächst mit demselben Recht für ein Ich angesehen 
als man den Hund, der vor dem aufgehobenen Stocke flieht 
und den aus sich selbst heraus handelnden Menschen für 
ein Ich hält. 

So gelten der Wasserfall, feuerspeiende Berge, der 
Sturm, Feuer, Donner, Blitz, Sternschuppen u. s. w. für be¬ 
seelte Wesen. Die Caraiben glauben, dass sie so viel Seelen 


Herabkunft des Feuers. Die weitere Ausführung und Anwendung der 
betreffenden Gedanken s. bei Caspari: Die Urgeschichte der Menschheit. 
1873. ü, S. 26 ff. 

*) Volkmann: Grundriss der Psychologie. 1856. S. 278. 
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haben als sie Adern schlagen fühlen*). Die Indianer ließen 
Verbrechen, welche im Rausche verübt waren, darum unge¬ 
straft, weil die Tat dem berauschenden Getränke zugerechnet 
wurde. Schickt, sagen sie, euren Wein und Branntwein in’s 
Gefängnis: diese, nicht wir, richten das Unglück an**). Wenn 
ein Hindu an einem Baume in seinem Garten besonderes 
Interesse nimmt, so legt er alle seine Gedanken und Gefühle 
in ihn hinein und bemüht sich vor allem, ihm eine passend^ 
Frau zu werben. Hat er in der Nähe einen andern Baum 
gefunden, der sich nach sachkundiger Prüfung als Braut 
eignet, so wird der Brahmane gerufen, um die Einsegnung 
der Ehe zu celebriren***). Es wäre freilich möglich, dass es 
sich hier um Bäume aus der Classe Dioecia handelt, wo 
männliche und weibliche Blüte verschiedenen Exemplaren 
angehören. Vielleicht spielt auch der Gedanke der Seelen¬ 
wanderung mit hierin. Frigg nimmt Eide von Feuer, Wasser, 
Erde, Stein, Gewächsen, Tieren, ja von den Seuchen, dass 
sie Baldr schonen möchten, nur die Mistelstaude wird außer 
Acht gelassenf). Starb der Hausherr, so musste dies unter 
den Gennanen allem seinem Vieh, selbst den Bäumen ange¬ 
sagt werden ff). Auch wenn ein Ding selbst weniger Be¬ 
wegung zeigt, als vielmehr mittelbar Veränderungen hervor¬ 
bringt, gilt es für belebt, empfindend und wollend. Die 
Nutzbarkeit eines Gegenstandes ist hier das, was auf die 
Annahme eines Inwendigen führt; das Ding und seine Seele 
oder sein Ich werden einander gegenübergestellt wie Stoff und 
Kraft. Ein Neger, der einmal einem Baume Verehrung und 
ihm Speise darbrachte, wurde darauf aufmerksam gemacht, 
dass der Baum doch nichts esse, und verteidigte sich dage¬ 
gen mit der Antwort: »0 der Baum ist nicht Fetisch, der 
Fetisch ist ein Geist und unsichtbar, aber er hat sich in 
diesem Baum niedergelassen. Freilich kann er unsere körper- 

*) Klemm a. a. 0. II, 161. 165. 

**) Waitz II, 83. 

***) Sprenger: Das Leben und die Lehre Mohammed’s. 1861. II, 489. 

t) J. Grimm: Deutsche Mythologie. 1875. II, 539. 

ft) Simrock: Handbuch der deutschen Mythologie. 1864. S. 599. 
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liehe Speise nicht verzehren, aber er genießt das Geistige 
davon und lässt das Körperliche, was wir sehen, zurück« *). 
Ebenso verteidigen sie den Gebrauch, die Lanze und den 
Bogen mit dem Toten zu verbrennen, das Sichtbare am 
Bogen verbrennt, aber seine Seele nicht**). Desgleichen 
wird im Rig Veda (X 10) bei der Verbrennung der Toten 
gebeten: Verbrenne ihn nicht, tue ihm kein Leid, o Agni, 
zerstückele nicht die Haut und seine Glieder, welche doch 
ihrer sichtbaren Gestalt nach vor aller Augen verbrennen. 
Desgleichen heißt es Ath. Veda IV. 34, 2: Agni verzehre 
nicht den penis. Immer ist hier die Vorstellung, dass dem 
äußern Dinge noch ein Inneres, als Kraft zu Grunde liege 
und auch wohl abtrennbar sei von dem Stoff. So ist z. B. 
die Seele der Kokosnuss abtrennbar von der Nuss und wan¬ 
dert nach der Insel Longia in der Südsee, wo das Paradies 
dieser Seelen ist; und der Häuptling von Rewa auf Longia 
beklagt sich oft, dass er in Zeiten großer Festlichkeiten, wo 
viele Kokosnüsse verzehrt werden, nicht schlafen könne, weil 
er stets das Krachen der Nüsse höre, die sowie sie irgendwo 
im Archipel verzehrt wurden, sofort in ihr Paradies nach 
Rewa kommen ***). Desgleichen weckt man die Kähne durch 
Trommelwirbel auf, wenn sie gebraucht werden sollen und 
schläfert sie nach dem Gebrauch durch Lieder ein f). Noch 
im Mittelalter wurden Tiere zuweilen ganz wie Missetäter 
behandelt und vor Gericht gestellt ft). 

Weil demnach alle Dinge, namentlich alle lebendigen 
Dinge mit einer persönlichen Seele gedacht und als solche 


*) Waitz II, 188. 

**) Zahlreiche Beispiele s. bei E. B. Tylor: Die Anfänge der Gultur. 
Aus dem Englischen von J. W. Spengel und Fr. Poske. Leipzig. 1873. 
XI. Capitel. 

***) Waitz VI, 671. 
t) a. a. 0. 684. 

tt) v. Hellwald: Culturgeschichte. 1875. 616. Hierauf beruht 
auch die Tierquälerei. Ganz unwillkürlich projicirt man in das un¬ 
gehorsame Tier ein Ich mit freiem Willen hinein und wendet seinen 
Zorn strafend gegen den (fingirten) bösen Willen des Tieres. 
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behandelt werden, entschuldigt man sich z. B. in Afrika 
bei dem Elephanten höflich wenn man ihn jagt. Daher 
röhrt für uns das Poetische, was meist den Sprachen der 
Naturvölker eigen ist; was uns und bei unsern Dichtern nur 
eine personificirende, poetische Naturauffassung ist, das ist 
den Naturvölkern die wirkliche Auffassung der realen Welt, 
und ist als solche auch unsern Vorfahren eigen gewesen!*) 
Aber schwerlich kann es ein wissenschaftlicher Fortschritt 
sein, bei exacten Untersuchungen wieder in die Aus¬ 
drücke der personificirenden Naturauflassung zurückzufallen, 
etwa Anziehung und Abstoßung mit Empedokles wieder \ 
durch Liebe und Hass auszudrücken, oder den chemischen 
Kräften Bewusstsein zuzuschreiben und zu sagen: »Lust und 
Unlust, Begierde und Abneigung, Anziehung und Abstoßung 
müssen allen Massenatomen gemeinsam sein; denn die Be¬ 
wegungen der Atome, die bei Bildung und Auflösung einer 
jeden chemischen Verbindung stattfinden müssen, sind nur 
erklärbar, wenn wir ihnen Empfindung und Willen beilegen« **). 


*) Namentlich bedienen sich die Sänger des deutschen Mittelalters 
sehr häufig derartiger Personificationen (die wohl damals auch noch 
zum Teil im Volke als ein Rest des Heidentums lebten), um gewisse 
abstracte Begriffe poetisch behandeln zu können. So finden wir Frau 
Ehre in der Nibelungennot, Frau Abenteuer bei Wolfram von Eschen¬ 
bach, Frau Stäte, Welt, Sälde, Minne, ja Frau Bohne, Herr Sommer u. s. w. 
bei Walther von der Vogelweide. Zwei allerliebste Beispiele des letz¬ 
teren sind folgende: 

Diu heide, diu sich schämt vor leide: 

sö si den walt siht gruonen, sö wirts iemer röt. 

(Ausgabe von Lachmann S. 42,21.) Die Haide wird schamrot, wenn sie 
den Wald grünen sieht und selbst noch ungeschmückt ist; wie denn 
das Haidekraut erst im Hochsommer, wenn die Bäume bereits im 
schönsten Schmuck prangen, seine kleinen, roten Blüten entfaltet und 
und so weite Strecken rotfärbt. Das andre (51, 34): 

Du bist kurzer, ich bin langer, 
also strltens auf dem anger, 
bluomen unde kle. 

♦*) Haeckel: Die Perigenesis der Plastidüle, oder Wellenzeugung der 
Lebenstheilchen. 1876. S. 38. 
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Wie diese personificirende Naturbetrachtung notwendig zur 
Mythologie und Religion hinführt, ist unschwer einzusehen *). 
Ebenso leicht ist es zu erklären, warum die Naturvölker 
meist eher auf den Glauben an böse als an gute Götter ge¬ 
kommen sind, oder warum jene wenigstens in den Mythologien 
durchschnittlich eine größere Rolle spielen. Diejenigen Dinge 
und Ereignisse, welche unserm Dasein schaden, unsre Plane 
hindern, den gewünschten und gewohnten Ablauf unserer 
Gedanken und Bedürfnisse stören, machen sich in ihrer 
Wirksamkeit viel bemerklicher als die fördernden Ereignisse; 
und was sich in unserm Bewusstsein zumeist bemerklich 
macht als ein kraftbegabtes Ding, unterliegt am ersten und 
am meisten jenem Process der Personification. »Undankbar, 
wie der Mensch immer ist gegen das Glück, auch schon im 
Naturzustände, sieht er im Gelingen seiner Plane und in der 
Erfüllung seiner Wünsche überhaupt entweder nur den regel¬ 
mäßigen Lauf der Natur, der sich von selbst versteht, oder 
die notwendige Frucht seiner eigenen Einsicht und Ge¬ 
schicklichkeit«**). 

Auf solche Weise wird also das Ich, das eigne wie auch 
das fremde, als ein vorstehendes und von innen heraus 
handelndes Wesen gedacht. Dieses Handeln, welches von 
dem Ich ausgeht, kehrt nun in vielen Fällen auf dasselbe 
zurück. Greift das Kind nach einem Stück Brod und eignet 
sich selbst dasselbe zu, so läuft beim Zugreifen von dem 
Selbst des Kindes eine Vorstellungsreihe nach außen, dieses 
Zugreifen darstellend, beim Zueignen von außen nach innen 
zum Selbst zurück, das Zueignen abbildend. Wessen die 
Begierde war, dessen ist auch die Tätigkeit, dessen ist auch 
die Befriedigung. Vereinigen sich viele solcher Handlungen 


*) Vgl. Delbrück: Die Entstehung des Mythos bei den indogerma¬ 
nischen Völkern in der Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprach¬ 
wissenschaft von Lazarus und Steinthal III. 1865. Wie vergeblich 
sich ein geistreicher und gelehrter Mann ohne Psychologie an diesem 
Punkte abmüht, davon s. ein Beispiel an M. Müller: Einleitung in die 
vergleichende Religionswissenschaft. 1876. S. 315—317. 

•*) Waitz I, 362. 

ZeiUchr. flir Völkerpsych. und Sprach*. Bd. XI. 1. 5 
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und zugehörige Vorstellungsreihen, zu deren Erregung die 
äußere und innere Welt des Menschen fortwährend auffor¬ 
dert, so bildet sich das Selbst als Kern der Persönlichkeit, 
als ein in die äußere Welt tätig eingreifendes Princip aus, 
dessen Tätigkeit ihm selbst zu gute kommt. 

Das Ich als actives Princip. 

In dem Umstande, dass von dem eignen Ich eine Tätig¬ 
keit ausgeht und eben diese Tätigkeit wieder auf das Ich 
zurückläuft, sind zugleich die Bedingungen zur Entstehung 
gewisser Lustgefühle gegeben, welche als Selbstgefühle 
sich bei den verschiedenen Völkern in verschiedener Weise 
geltend machen. 

Einmal liegt schon in der Tätigkeit selbst, wenn sie 
glücklich von statten geht, ein Lustgefühl, sodann aber auch 
darin, dass die Tätigkeit dem Ich selbst zu gute kommt. 
Bei der Tätigkeit, etwa bei dem Zugreifen tritt das Ich selbst 
in den Hintergrund, das Ende der Tätigkeit, das Zueignen, 
befreit es alsdann wieder aus der Hemmung. Man kann 
das Ich als eine Vorstellungsmasse betrachten, welche stets 
zu steigen geneigt ist, einmal aus eigner Kraft, sodann weil 
sie auf das Innigste mit der ganzen Umgebung verbunden 
ist und also von allen Seiten mittelbar reproducirt wird. 
Allein weil das Ich aus so vielen und heterogenen Bestand¬ 
teilen besteht, muss stets ein großer Teil desselben sich im 
Zustande der Hemmung befinden. Jede Befreiung aus der 
Hemmung wird hier als ein Lustgefühl empfunden, es sei 
denn, dass mit dem Ich besonders schmerzliche Gefühle etwa 
der Reue verbunden wären: in diesem Falle wird jedes Wach¬ 
rufen des Ich zugleich jene Unlustgefühle mit wachrufen, 
z. B. wenn der Mörder überall an seinen Mord, den er be¬ 
reut, erinnert wird. Im allgemeinen aber ist jedes Steigen 
der Vorstellungen, in welchen das Ich seinen Sitz hat, mit 
einem eignen Lustgefühle, dem Selbstgefühle verknüpft, und 
jedes ungewöhnliche Sinken derselben mit einem Unlustgefühl. 
Darum schreibt der Autor, wie J. Paul einmal bemerkt, an 
seinem Buche nichts lieber, als das Vorwort, weil er hier 
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endlich einmal von sich selbst reden darf. Das Ich geht 
hier von dem Zustande der Involution in den der Evolution 
über. Außerdem werden in den meisten Fällen, wo die 
Reihe, welche als Tätigkeit von dem Ich ausgeht und wieder 
in dasselbe zurückläuft, zwei oder mehrere Reihen einander 
unterstützen und also gleichfalls das Lustgefühl erhöhen. 

Diese Freude des Selbstgefühls wird sich nun geltend 
machen da, wo das Ich unvermutet sich selbst findet, an 
sich erinnert wird und noch mehr, wo es sich selbst nach 
außen hin darstellt. 

So findet der Hund gewissermaßen sich selbst, wo er 
seinen Herrn oder etwas von demselben antrifft, und freut 
sich. »Alle Objecte, die uns irgend eine Determination 
unsers Ich vorführen, haben etwas ganz besonders Anspre¬ 
chendes und Anheimelndes an sich: ein Buch irgendwo anzu¬ 
treffen, das wir selbst geschrieben, oder in dessen Lectüre 
wir uns vertieft haben, auf ein Citat aus unsern Schriften 
zu stoßen u. s. w., gewährt uns stets Freude, ja schon dem 
eignen Namen irgendwo unvermutet zu begegnen, regt 
freudig an«*). 

Darum wirkt auch überall der Besitz, das Eigentum 
auf Befestigung und Erhöhung des Selbstgefühls, jeder Blick 
auf sein Eigenthum weist den Menschen auf sich selbst zurück. 
Wo vollends der Mann in der Gesellschaft gerade so viel 
gilt, als er besitzt, wird die fremde Schätzung auf die eigne 
Selbstschätzung gar bald zurückwirken. Das Selbstgefühl 
steigt und sinkt mit dem Besitz. Mit dem Verlust des Be¬ 
sitzes, namentlich desjenigen, welcher mit dem Ich innig ver¬ 
bunden war, kann das Selbstgefühl so deprimirt werden, 
dass das Leben d. h. das Dasein des Ich überhaupt aufge¬ 
geben wird. Zu der verzehrenden Macht des Heimwehs 
der Schweizer hat neuerdings Livingstone folgende ähnliche 
Erscheinung gefügt: »Die seltsamste Krankheit, die ich in 
diesem Lande (in der Nähe des Flusses Lualaba) gesehen, 
ist die Krankheit des gebrochenen Herzens. Dieselbe befällt 


*) Volkmann v. Volkmar a. a. 0. II, 362. 
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freie Menschen, die man zu Sclaven gemacht hat. Acht 
Gefangene in Ketten starben innerhalb dreier Tage. Sie 
klagten nur über das Herz und legten die Hand genau auf 
die Stelle. Kinder, die man als Sclaven verkauft hatte, 
hielten sich mit bewunderungswürdiger Ausdauer aufrecht. 
Traf aber in der Nähe eines Dorfes der fröhliche Schall der 
kleinen Trommeln und das Geräusch der Tanzenden ihr 
Ohr, dann ergriff sie die Erinnerung an die Heimat und 
die daselbst glücklich verlebten Tage mit allzu mächtiger 
Gewalt. Sie weinten und schluchzten, das gebrochene Herz 
stellte sich ein und sie schwanden schnell dahin.« 

Aber auch geringe Ungewohntheiten in Kleidung und 
Umgebung üben eine Depression auf das Ich aus. Steifes 
Hofceremoniell, unbequeme Gallakleidung u. dgl. soll gewiss 
auch auf eine Verminderung des Selbstgefühls dem Höhem 
gegenüber hinwirken. 

Noch viel lebhafter ist das Selbstgefühl, wo sich das Ich 
als das, was es ist (fühlt oder will), in eigner Tätigkeit 
nach außen hin darstellt. Hier wirkt dreierlei zusam¬ 
men, einmal die Entlastung des eignen Innern durch die 
äußere Tätigkeit, zum andern die Tätigkeit als solche, und 
zum dritten der Erfolg derselben. Was den ersten Punkt 
betrifft, so hat man Ursache zu der Annahme, dass die 
Empfänglichkeit des Naturmenschen für äußere Eindrücke 
weit höher als unsre eigne anzuschlagen ist, dass demnach 
auch jede nur einigermaßen stärkere Empfindung das ganze 
Vorstellungsleben in Aufruhr versetzt, dass selbst schwächere 
Vorstellungen, die an uns fast unbemerkt vorübergehen, 
für den Naturmenschen nicht ohne affectartige Erregung 
bleiben. Je lebhafter und stärker die Vorstellungen, um so 
weniger vertragen sie sich unter einander, um so schwerer 
ist ein gewisses Gleichgewicht herzustellen, und um so mehr 
ist das Bedürfnis vorhanden, des innern Dranges sich durch 
Handlungen, durch Motionen des Körpers zu entledigen. 
Lappen und Samojeden haben eine besonders starke Reizbar¬ 
keit der Nerven, zumal die Frauen, so dass sie beim Anblick 
von etwas Außergewöhnlichem ganz außer sich geraten 
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und sich nur langsam erholen. Pfeifen, Geräusch, unvorher¬ 
gesehene Berührungen haben manchen bis zur Ohnmacht 
erschreckt; desgleichen Tungusen, Buräten, Grönländer und 
Jakuten. Eine jede unvermutete Berührung in den Seiten 
oder andern reizbaren Stellen, Zurufen, Pfeifen, oder sonst 
fürchterliche und schleunige Erscheinungen bringen sie außer 
sich, fast in eine All von Wut, welche oft so weit geht, 
dass sie ohne zu wissen, was sie tun, das erste Beil oder 
Messer erfassen und damit verwunden, wen sie erreichen. 
Werden sie daran verhindert, so schlagen sie um sich, 
schreien, wälzen sich und sind vollkommen wie Rasende. 
Ebenso geraten die Tscherkessen gleich den Berserkern der 
alten Skandinavier nicht selten in eine Wut, die zu Mord 
und zu Zerstörung treibL Besonders häufig soll dieser 
Paroxismus unter den in Petersburg unter den Waffen stehen¬ 
den (und also manchen Beschränkungen der Freiheit unter¬ 
worfenen) Tscherkessen Vorkommen*). 

Als eine Entladung derartig aufregender Gefühle nament¬ 
lich freudiger Art sind die Tänze und Gesänge der Natur¬ 
völker anzusehen. Diese selbst stellen sich in ihren Tänzen 
dar nach dem, was sie empfinden und erlebt haben. Es 
möge gestattet sein, die längere Exposition Klemms über 
diese Tänze mitzuteilen. Die Tänze bei den Völkern auf 
den anfänglichen Culturstufen sind zum größten Teile der 
Ausdruck ihrer herschenden Empfindungen, die Darstellung 
ihrer Zustände und Erlebnisse; der Tanz ist für sie über¬ 
haupt das, was den Vorgeschrittenen die bildende Kunst, 
Malerei, Plastik, Poesie, Geschichte und alle übrigen Arten 
der Darstellung sind. Wie der erste Trieb der Bildnerei im 
Menschen sich als Verzierung und Umgestaltung der Haut¬ 
farbe, der natürlichen Gestalt der Lippen, Ohren, Haare und 
anderer Glieder des Körpers offenbart, so ist denn auch die 
älteste Darstellungsweise, die ursprüngliche Erzählung, die 
Mimik. Sie ist die Ergänzung, Vervollständigung und Er¬ 
läuterung der Sprache — wie wir ja bei unsem Kindern 


*) Klemm a. a. 0. II, 900, ID, 193 und 67. 
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sehen, dass sie in frühen Jahren, wo die Sprache ihnen noch 
nicht recht zu Willen und geläufig ist, gar oft durch Ge¬ 
berden, durch Nachahmung der gesehenen Gestalten, Erschei¬ 
nungen, Töne ihre Darstellung und Erzählung vervollstän¬ 
digen. So ist es auch mit den Völkern, die dem Urstande 
menschlicher Kindheit nahe stehen. Diese Menschen, die 
zwischen träumender Ruhe und höchster Anstrengung des 
Leibes und der Seele dahinleben, die nur den Augenblick 
und die Gegenwart kennen, fühlen oft, nachdem Glücks¬ 
zufälle ihr eintöniges Dasein unterbrochen oder andere Er¬ 
eignisse ihre Seele in ungewöhnliche Bewegung gesetzt haben, 
das Bedürfnis, ihren Empfindungen, ihrer Erfahrung Luft 
zu machen und Darstellung zu geben. Ein zusammenhän¬ 
gendes Denken findet bei ihnen ebenso wenig statt, wie 
überhaupt ein zusammenhängendes Lebensbewusstsein; eine 
zusammenhängende Darstellung dessen, was in ihnen vor¬ 
geht, vermittels der Sprache, ist ihnen daher auch unmög¬ 
lich. Um aber doch ihr Inneres nach außen darzustellen, 
werden außer der Stimme auch die übrigen Gliedmaßen zu 
Hilfe genommen und so entstehen die von Geschrei, Wieder¬ 
holung der Hauptworte und Hauptgedanken begleiteten 
Tänze. Der Takt findet sich von selbst, ist nicht das Re¬ 
sultat des Nachdenkens .... Der Wilde, der von einem 
Jagd- oder Kriegszug heimkehrt, der durch ungewöhnliches 
Glück oder Unglück sich auszeichnete, fühlt den Drang aus 
frischer Erinnerung und noch voll von den aufgenommenen 
Bildern das Erlebte darzustellen; er ahmt Stimme, Geberden 
und Gang der Tiere, der Feinde nach, er findet an den 
Freunden Teilnehmer, die ihn wohl in der Darstellung unter¬ 
stützen. Je öfter die Darstellung sich wiederholt, je mehr 
Darsteller sich finden, desto weniger individuell, je flacher 
wird die Darstellung, das Individuelle wird dem Ganzen 
angepasst, bis die Darstellung etwa einer Jagdpartie oder 
eines Kriegsabenteuers durch öfteres Wiederholen festgestellt 
ist, und weitere Abänderungen nur stören würden*). Weil 


*) Klemm a. a. 0. I, 300. 
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die Tänze die Freuden und Leiden eines Volkes darstellen, 
darum auch so viele unzüchtige Tänze. Von einer bestimmten 
Absicht indess, durch die Tänze gewisse Ereignisse oder Ge¬ 
fühle darstellen zu wollen, hat man auf dieser Stufe der 
Cultur zunächst noch abzusehen. Eigentlich mimische Tänze 
mögen sich daraus entwickelt haben, gehören aber einer 
weit späteren Stufe an. »Der Urmensch selbst versteht oft 
aus seiner Handlung und seinem Benehmen, welche Bedeu¬ 
tung und Beziehung das Benehmen auf das Ereignis hat« *). 

Eine weniger drastische Entlastung der innem Spann¬ 
ungen geschieht dadurch, dass das Empfundene aus¬ 
gesprochen wird. »Die affectartige Unruhe des Kindes 
legt sich, sobald es zu sprechen anfängt, mancher Lebens¬ 
müde ist vor dem Selbstmord nur durch die stete An¬ 
kündigung desselben bewahrt worden**). Darauf beruht das 
Institut der Beichte. So alt als die Qualen eines schuld¬ 
beladenen Gewissens sind, ist auch das Gefühl, das im 
Psalm ausgedrückt ist: da ich es wollte verschweigen, ver¬ 
schmachteten meine Gebeine; und so alt ist auch das Mittel 
der Erleichterung durch Bekenntnis oder Beichte der Sünden. 
Wir finden die Einrichtung der Beichte weniger bei den 
Naturvölkern, aber sehr weit verbreitet bei denen, die schon 
eine gewisse Höhe der Cultur erklommen haben; hier sind 
ja auch die sittlichen Begriffe mehr ausgebildet und die 
socialen Verhältnisse verwickelter, so dass hier viel leichter, 
als dort die Erscheinung des bösen Gewissens Vorkommen 
und tiefer empfunden wird. Indessen ist doch auch den 
untern Stufen der Civilisation die Beichte nichts ganz 
Fremdes. Von einigen Negerstämmen wird dies berichtet, 
ebenso beichtete man auf Polynesien dem Priester ganz 
ehrlich, nahm Verwünschungen zurück und gestand oft die 
schwersten Verbrechen***). Besonders ausgebildet ist das 
Institut der Beichte unter den Mexikanern, Peruanern und 


*) Lazarus: Ueber den Ursprung der Sitten. 1867. S. 17. 

**) Volkmann v. Volkmar a. a. 0. II, 315. 

***) Waitx a. a. 0. VI, 394 
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deren Verwanten. Hier wird entweder regelmäßig in ge¬ 
wissen Zeiträumen oder nur einmal im Leben kurz vor dem 
Tode gebeichtet, weil im letztem Falle die Sünden nach der 
Beichte unsühnbar waren. Man beichtete meist dem Priester, 
zum Zeichen der vollen Aufrichtigkeit entkleidet sich der 
Beichtende; der Priester, welcher Beichte hört, darf bei 
manchen Stämmen aus wohlbekannten Gründen nicht ver¬ 
heiratet sein; aber die Beichte geschieht nicht allein vor 
dem Priester, der Mann beichtet der Frau, die Frau dem 
Manne, die Kinder den Eltern; der Inka beichtet allein der 
Sonne. Im allgemeinen wurde das Gebeichtete verschwiegen 
gehalten, nur auf besondem Wunsch wurden die Sünden 
den Verwanten mitgeteilt, damit diese mit um Vergebung 
bitten möchten. Ob die Beichte vollständig war, erfuhr der 
Priester durch Looswerfen oder Opferschau. Das Gebet des 
Priesters für den Sünder lautete meist also: »Obarmherziger 
Gott, du, der du die Geheimnisse aller Herzen kennst, lass 
deine Verzeihung und Gnade herabträufeln, wie die reinen 
Wasser des Himmels, um die Flecken aus der Seele zu 
waschen. Du weißt, dass dieser arme Mensch nicht aus 
eignem, freien Willen gesündigt hat, sondern durch den Ein¬ 
fluss des Zeichens, unter welchem er geboren ist.« Der 
Priester ermahnte sodann den Verbrecher, die vorgeschrie¬ 
benen Leistungen genau zu beobachten und machte es ihm 
zur Pflicht, einen Slcaven zum Menschenopfer für die Gott¬ 
heit herbeizuschaffen. Er schloss mit den Worten: »Kleide 
den Nackenden und speise den Hungrigen, welche Entbehrung 
es dich auch kosten mag; denn bedenke, dass ihr Fleisch 
dem deinen gleich ist und dass sie Menschen sind, wie du«*). 

Zahlreiche Beichtformulare Anden sich in den heiligen 
Schriften der Parsen: hier wird Rücksicht genommen auf 
Uebertretungen der Ceremoniells, Sünden gegen Vater, Mutter, 
Bruder, Schwester, Weib, Kind, Nachbar, Gatten, Vor¬ 
gesetzte, Diener, Fremde; Sünden in Gedanken, Worten und 
Werken; Erbschleicherei, Störung der Ehen, Hochmut, Zorn, 


*) Vgl. Waitz IV, 129, 265, 279, 462 und Klemm a. a. 0. V, 96. 
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Neid, Faulheit, Unzufriedenheit, falsches Zeugnis, Diebstahl, 
Unzucht u. s. w. und schließt z. B. so: vergib, was ich hätte 
denken und tun sollen und habe es nicht getan und gedacht. 
Dem Sterbenden wird das Sündenbekenntnis (paitita) von 
den Umstehenden vorgesprochen. Eine Entartung ist es, 
wenn späterhin einer für den andern beichten konnte*). 

Die umständlichen und ausführlichen Bekenntnisse, welche 
in dem Totenbuche der Egypter einen sehr großen Raum 
einnehmen, sind allerdings nach Champollions Ausdrucke 
nur »negative Sündenbekenntnisse«, indem sie allein auf¬ 
zählen, was der Tote nicht getan hat, drücken aber wohl 
im allgemeinen den Sinn aus: wer nicht einmal soviel mit 
gutem Gewissen vor dem Richter der Seelen sagen könne, 
dürfe vor ihm überhaupt nicht erscheinen**). 

Tief und ergreifend sind die Büßlieder in den Veden der 
Indier***). 

Dies Bedürfnis des schuldbewussten Gewissens, sich zu 
öffnen, durch Bekenntnis der Schuld diese gleichsam außer 
sich zu stellen, ist allgemein menschlich auch ganz abgesehen 


*) Spiegel: Avesta, die heiligen Schriften der Parsen 1852. III, 
S. 207—229 und an andern Orten z. B. II, 23 ff. 

**) Vgl. Bunsen: Egyptens Stellung in der Weltgeschichte V, 546 ff. 

***) Uebersetzungen davon s. bei Max Müller Einleitung in die ver¬ 
gleichende Religionswissenschaft 1876. S. 209 ff. und derselbe: Essays 
I, 25 ff. 

Darwin (Abstammung des Menschen I, S. 143) bemerkt: »Ich war 
anfangs erstaunt, dass ich mich keiner irgendwo erzählten Beispiele für 
Gewissensbisse bei den Wilden erinnern konnte, und Sir J. Lubbock 
führt an, dass ihm keins bekannt sei. Wenn wir aber alle in Romanen 
und Schauspielen gegebene Fälle und alle auf den Sterbebetten den 
Priestern anvertraute Bekenntnisse aus unserer Erinnerung streichen, so 
zweifle ich, ob viele von uns wirklich Zeugen von Gewissensbissen 
gewesen sind, trotzdem wir oft Scham und Zerknirschung wegen kleinerer 
Vergehen mit angesehn haben. Innere Vorwürfe sind ein sehr tief ver¬ 
heimlichtes Gefühl.« Das ist gewiss richtig. Dass aber wirklich Ge¬ 
wissensbisse sehr allgemein verbreitete Gefühle sind, ersieht man aus 
den zahlreichen Bußübungen, Beichten, Büßliedern u. dgl., so wie man 
aus Liebesliedern in einem Volke auf das Vorhandensein der Liebe 
schließt. 
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von aller religiösen Sitte. Goethe bekennt, er sei nicht eher 
über das Gefühl seiner Untreue an der Friederike aus Sesen- 
heim hinweggekommen, als bis er im Charakter des Clavigo 
und des Weislingen im Götz seine Treulosigkeit objectiv 
dargestellt und so gleichsam eine Generalbeichte abgelegt 
habe. »Verheimliche es nicht, wenn du böse gelebt hast, 
sondern gib dich zu erkennen, denn es ist kein geringes 
Merkmal des Fortschritts im Guten, seine Fehltritte zu be¬ 
kennen, der Zurechtweisung von andern sich hingeben und 
es fühlen, dass uns einer Not tut, der unsem Schaden 
berührt und uns vermahnt« *). So sagt Plutarch allerdings 
weniger im Interesse, die begangene Schuld los zu werden 
als vielmehr um Fortschritte im Guten zu machen. 

Wo freilich das Gefühl der Schuld nicht als Gewissens¬ 
druck empfunden wird, da wird auch das Aussprechen nicht 
als Entlastung gefühlt; im Gegenteil. Das Bemühen, sich 
aufzufassen und auszusprechen, wirkt hier unmittelbar als 
ein Bemühen, sich zu befestigen, denn das Festere wird da¬ 
durch von dem minder Festen noch mehr im Bewusstsein 
gehoben**). Daher auch in manchen Fällen vor dem Aus¬ 
sprechen der Sünden gewarnt werden muss, nämlich dann, 
wenn der Sünder innerlich noch nicht mit dem Bösen ge¬ 
brochen hat, sondern leicht wieder hineingeraten kann. 

Mag nun das Sündenbekenntnis eine innere Entlastung 
oder eine Befestigung oder nur eine anschauliche Vergegen¬ 
wärtigung des Unrechts sein, in jedem Falle wirkt es sehr 
nachhaltig auf das Selbstgefühl ein, indem das Ich sich nach 
gewissen sehr bedeutsamen Seiten gleichsam objectivirt, es 
schaut sich selbst an, findet sich selbst in seinem Bekenntnis. 

Noch anschaulicher stellt sich das Ich dar, wo die eigne 
Tätigkeit einen bleibenderen, wamehmbaren Erfolg in der 
Außenwelt hat. Der angeschaute Erfolg, das eigne Werk 
versetzt in die Zeit der Spannung zurück, aus welcher die 
glücklich gelungene Tätigkeit befreite, und zeigt, wie nun 


*) Plutarch: De profect. virt. sent. opp. ed. Reiske VI, 905. 

**) Herbart X, 120. 
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das, was erst in dem eignen Innern eingeschlossen war, in 
der Außenwelt objective Gestalt gewonnen hat. Selbst¬ 
erworbener Besitz wird werter gehalten als ererbter. Selbst¬ 
gezogene Früchte schmecken süßer als andere. »So findet 
der praktische Mensch sich in der Tat bei jedem seiner 
Schritte im Kleinen wie im Großen unzähligemale; seine 
Werke sind seine Spiegel. Kleinliche Menschen dagegen, die 
kein eigentümlich bezeichnendes Werk, das gerade auf sie 
und keinen andern zurückwiese, zu vollbringen wissen, 
schreiben mit besonderem Vergnügen ihren Namen, um sich 
zu erblicken. Läge ihnen bloß daran, denselben zu lesen, 
so könnte ihn wohl eine fremde Hand schreiben. Aber das 
würde die Freude verderben. Das Auge soll gerade die eigne 
Hand im eignen Namen erblicken, damit, indem der Name 
das Individuum verkündigt, eben dieses Sehende durch das 
Gesehene hindurch sich anschaue« *). 

Natürlich geht dieser Trieb zu handeln und im Handeln 
sich selbst zu finden und darzustellen, zunächst nach außen; 
und Naturvölker werden allein das Handeln für ein Handeln 
anerkennen, welches sich in der Außenwelt bemerklich macht. 
Denken doch in dieser Beziehung viele unserer Philosophen 
nicht anders. Wollen und Handeln ist ihnen ebensoviel als 
nach außen handeln. Darum soll der pantheistische Gott 
erst im Handeln und zwar im Handeln auf eine Außenwelt 
zu sich selbst, zum Selbstbewusstsein kommen. 

Aus dem Kelch des ganzen Weltenreiches 

Schäumt ihm die Unendlichkeit. 

Nun ist zwar das Wollen oder Handeln nicht erschöpft 
durch den Begriff nach außen handeln, das innerliche Han¬ 
deln ist gleichfalls Handeln. Selbst Lessing, welcher so sehr 
auf Handlung im Drama drang, meint doch: »Jeder innere 
Kampf von Leidenschaften in der Folge von verschiedenen 
Gedanken, wo eine die andere aufhebt, ist auch Handlung.« 
Aber, wie gesagt, das Natürlichste ist es, mit dem Handeln 
in die Außenwelt einzugreifen. Nur ein derartiges Handeln 


*) Herbart n, 218. 
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kann von dem Handelnden selbst wieder als etwas Aeußeres 
angeschaut, nur so kann die innere Unruhe abgeleitet werden. 

Dieser Trieb, sich selbst nach außen hin darzustellen 
und in seinem Werke sich selbst anzuschauen, macht sich 
überall geltend in der Abänderung, Umformung bez. 
Zerstörung des Gegebenen. »Das Schaffen einer freien 
Form im Gegensatz gegen alles unmittelbare Ergebnis der 
Natur ist das Anziehende und das Erziehende für den Ur¬ 
menschen« *). Der Mensch legt eben seinen Willen in die 
Außenwelt, und zuvörderst in das ihm zunächst liegende. 
Der eigene Leib wird — nach unsern Begriffen — verun¬ 
staltet, jedes Glied des Körpers wird gewissen Umformungen, 
Abänderungen, Verzierungen unterworfen. Auch die tiefst- 
stehenden Völker, die ihre Waffen und Geräte noch nicht 
verzieren, suchen doch durch Bemalung, Einschnitte und 
dergl. dem eignen Leib einen gewissen Schmuck zu geben. 
Mag es immerhin sein, dass zuweilen die Rücksicht auf 
Nutzen derartige Entstellungen hier und da veranlasste, wie 
das Bemalen gegen Insectenstiche schützt, und den Mädchen 
der Australier die zwei ersten Glieder des kleinen Fingers 
an der Linken abgeschnilten werden, weil sie ihnen im 
Wege sein sollen, wenn sie die Angelschnur um die Hand 
wickeln **): immerhin ist es doch vorzugsweise das Streben, 
das eigne Selbst der Außenwelt aufzudrücken, was zunächst 
den eignen Leib und dann die Waffen, Geräte, Wohnungen 
u. s. w. zu verzieren antreibt. Mit Recht gilt dies Interesse 
für Schmuck und Ordnung, wodurch doch kein unmittel¬ 
bares Lebensbedürfnis befriedigt wird, als etwas, was den 
Menschen vom Tiere unterscheidet. Gewissen Tieren ist 
zwar der ihnen von Menschen angelegte Schmuck keines¬ 
wegs gleichgiltig, aber sich selbst schmückt kein Tier. Hin¬ 
gegen findet sich am Menschen die Neigung zum Schmuck 
von seinem ersten Auftreten an, schon in der sogenannten 
Rentierperiode, wo alle Werkzeuge aus unvollkommen be- 


*) Lazarus: lieber den Ursprung der Sitten. 1867. S. 34. 

**) Klemm a. a. 0. I, 292. 


Digitized by i^ooQle 



Das Ich im Leben der Volker. 


77 


hauenen Steinen (Feuersteinen) oder gespaltenen Knochen be¬ 
stehen, ist ein gewisses Streben nach Glättung und Verzierung 
derselben nicht zu verkennen, ja es beginnt hier bereits ein 
gewisser Luxus in der Production höchst primitiver Schmuck¬ 
sachen aus durchbohrten Kugeln, Scheiben und dergl. Aus 
der Auffindung von Ocker und den Spuren eines Schab¬ 
instrumentes hat man geschlossen, dass der Mensch in jener 
frühen Zeit sich bereits bemalt hat" 1 ). Uebrigens ist dieser 
Trieb, den eignen Leib zu bemalen, nicht nur dem Streben 
nach, sondern auch zuweilen dem Erfolg nach ein Trieb, 
ihn zu verschönern. So sollen die Gambier-Insulaner (der 
Südsee) besonders geschickte Tätowirer sein, so dass durch 
ihre Kunst die Taille bei weitem schmaler erscheint *) **). Des¬ 
gleichen verstanden es die alten Egypter, die Augen durch 
Bemalen der Augenbrauen größer erscheinen zu lassen. 

Ferner sucht der Mensch sein Gepräge seiner ganzen 
Umgebung, Sachen und Personen aufzudrücken. Davon legen 
z. B. die chinesischen Gärten Zeugnis ab. Einem jeden 
Aste, oft einem jeden Blatt am Baume wird auf mühsame 
Weise seine Richtung angewiesen; beständig arbeiten die 
Gärtner, dem Baume eine bestimmte Form zu geben. Das 
Hervorbringen der größten Farbencontraste ist Zweck der 
chinesischen Blumengärtnerei; curiose Formen, Monstrosi¬ 
täten, möglichst große oder kleine Gestalt ist das Ziel***). 
Wen erinnert dies nicht an die künstlichen Formen der 
französischen Gärtnerei des vorigen Jahrhunderts? Und wie 
wir darüber jetzt lächeln, wird wahrscheinlich auch einmal 
die jetzige Teppichbeetcultur und die ängstlich gewahrte 
Symmetrie der Spalierbäume belächelt werden. Aber gerade 
das, was einem gebildeteren Geschmacke als zwangvoll, 
unfrei misfällt, nämlich »das Gemachte«, ebendas gefallt einem 
Geschmack, der weniger nach ästhetischen Rücksichten als 
nach den Eingebungen des Selbstgefühls urteilt. Ja in rein 


*) H. v. Hellwald. Culturgescbichte. 16. 

•*) Klemm 9 . a. 0. IV, 284. 

*•*) Klemm a. a. 0. VI, 36. 
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ästhetische Beurteilungen von Kunstwerken mischt sich zu¬ 
weilen ein gewisses Kraftgefühl, wenn z. B. an einem Bau¬ 
werk die Uebermacht des menschlichen Geistes bewundert 
wird, der selbst dem widerspenstigen Granit seine Regel und 
Gesetz aufprägt. Je weiter diese Herschaft des Geistes über 
die spröde, schwerfällige Masse reicht, desto größer die Be¬ 
wunderung« (Nahlowsky). 

Ist es nun schon ein gewisses Analogon zur Unbilligkeit, 
wenn der Natur das Gepräge des menschlichen Willens mit 
Gewalt gegeben wird, so macht sich das Streben vielfach 
geradezu als Härte geltend, wo der Mensch die ihn umge¬ 
benden Personen nach seinem Willen zu bestimmen sucht. 
Das Recht des Stärkern, die Herschaft des Mannes über das 
Weib, die ausgedehnteste patria potestas, die schrankenlose 
Willkür des Siegers gegen den Besiegten, des Herrn gegen 
den Sclaven sind Grundzüge der frühsten menschlichen Ge¬ 
sellungen. Darum scheint auch nach allen ethnographischen 
und sittengeschichtlichen Erfahrungen die Lust an List und 
Lüge größer zu sein als an der Wahrhaftigkeit, weil . . . . 
eine Macht und Herschaft über den Getäuschten sich hier 
zur Geltung bringt*). Der Mensch gilt in seinen Augen und 
in denen anderer oft nur so viel, als er vermag; Je sicht¬ 
licher seine Herschaft über andere ist, je mehr er überall 
seinen Willen als maßgebend erblickt, um so höher steigt 
sein Selbstgefühl**). Darum schwache Herscher zuweilen 
etwas befehlen, nur um wieder einmal das Vergnügen zu 
haben, ihre Macht zu sehen und sehen zu lassen. So ist es 
auf vielen Inseln Oceaniens Sitte, dass der neue Herscher 
anordnet, dass gewisse Dinge von nun ab mit einem neuen 
Namen zu nennen sind. 

Etwas anders gewendet ist das Streben, sich in der 
Außenwelt dargestellt zu sehen, der Trieb, Propaganda 
für seine Meinung zu machen. Dieser Trieb, der den 


*) Lazarus a. a. 0. 31. 

**) Wie dieses Selbstgefühl in Ehrgefühl fibergeht s. Lazarus: Leben 
der Seele I. Ehre und Ruhm. 
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Menschen zur Mitteilung seiner Erfahrungen, Erfindungen, 
der gefundenen Wahrheiten drängt, ist eine der größten 
Wohltaten für die Menschheit gewesen; aber auch eine 
der schlimmsten Geissein. Büreaukratie, Folter, Scheiter¬ 
haufen, sind nur Betätigungen jenes Strebens. In der Wissen¬ 
schaft hat der Trieb nach Einheit und Uniformität geherscht, 
und alles nach Einem Princip, nach Einer Methode erklären 
wollen. In der Religion macht sich derselbe als Pantheismus 
geltend, der selbst da sich einstellt, wo er durch einen 
ursprünglichen, schroffen Dualismus vollkommen ausgeschlossen 
scheint*). 

Wo nun aber das Bestreben des Menschen, die Natur 
mit seinem eignen Willen und Wesen in Einklang zu setzen, 
an der starren Unveränderlichkeit der Natur scheiterte, 
machte es sich in der Weise geltend, dass der Mensch sich 
selbst mit der ihm nützlichen Natur in Einklang zu setzen 
und sich von dem ihm schädlichen oder verächtlichen zu unter¬ 
scheiden suchte. So geben gewisse Stämme in Afrika als 
Grund, warum sie sich die oberen Zähne ausschlagen, an: 
wir wollen nicht dem Zebra gleichen, welches oben und 
unten Zahne hat und niemand nützt, wir wollen dem Ochsen 
gleichen, der uns unentbehrlich ist. Und viele Abbildungen 
der Haartouren beweisen, wie bemüht man war, dem Ochsen 


*) So ist die Religion der Parsi’s ein ursprünglicher Dualismus, aber 
eine spätere Speculation war bemüht, die beiden Principien Ahura-mazda 
und Angro-mainyus als Emanationen aus einer Monas Zrväna akarana 
(unendliche Zeit) darzustellen, vgl. Spiegel: Die Lehre von der unend¬ 
lichen Zeit bei den Parsen in der Zeitschrift der deutsch-morgen- 
ländischen Gesellschaft 1851. V, S. 221. 

Ebenso scheint die alte chinesische Lehre die beiden Principien 
Tang und Yn dualistisch einander entgegengesetzt zu haben, etwa wie 
activ und passiv, Kraft und Stoff, Himmel und Erde. Aber als ein 
besonderes Verdienst Tschuhi’s des Philosophen wird es gerühmt, den 
Dualismus zu einem Monismus gestaltet zu haben, indem als Urgrund 
eine Indifferenz jener beiden Principien angenommen ward. S. Wuttke: 
Geschichte des Heidentums II, 1853. S. 11 ff. 

Ebendahin gehört auch die Lehre von der ägyptischen Viereinheit. 
S. Röth: Geschichte der Abendländischen Philosophie 1846. I, 133 ff. 
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sich gleich zu machen. Die Kamschadalen erklären: »Wer 
den concubitus verrichtet dergestalt, dass er oben aufliegt 
begeht eine große Sünde. Ein rechtgläubiger Itälmene muss 
es von der Seite verrichten, weil die Fische es auch so 
machen, von denen wir den meisten Nutzen haben*). Einige 
Stämme der Indianer haben die Sitte, dass sich die, welche 
mit einander reden, nicht ansehen, sondern den Rücken zu¬ 
kehren. Sie sagen: Die Hunde sehen sich an, aber das 
ziemt nicht den Arowaken**). Auf dem malayischen Archipel 
schämt man sich, wenn man weiße Zähne hat, wie ein 
Hund, sie werden gefärbt***). 

(Zweite Hälfte folgt im nächsten Heft.) 


Darstellung und Kritik der Böckhschen 
Encyklopädie und Methodologie der Philologie. 

Von H. Steinthal. 

Erster Artikel. 


Bemhardy sagte in der Vorrede zu seinen »Grundlinien 
zur Encyklopädie der Philologie« S. V: »Wir müssten es 
von einem Meister erwarten, welcher am Ende seiner Lauf¬ 
bahn sich entschließen könnte, mit rühmlicher Unbefangen¬ 
heit des Gemütes seine Lehrjahre, Freuden und Leiden, Er¬ 
werbungen und Irrgänge, Wahrheiten und Wünsche nieder- 


*) Klemm II, 329. 

**) Klemm a. a. 0. II, 91. 

***) Darwin: Abstammung des Menschen II. 298. Die Indianer von 
Paraguay reißen Augenbrauen und Augenwimpern aus, um nicht den 
Pferden zu gleichen. (Darwin a. a. 0. 306.) 
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zulegen; dorthin würden wie zur Beschauung einer reichen 
Werkstätte die Kunstgenossen wandern, um sich mit der 
praktischen Fülle von Erfahrungen, Begriffen und mannich- 
facher Anregung auszustatten.c Bernhardy, damals noch 
jung, lehnte ein solches Unternehmen ab. Haben wir nun 
in Böckhs Hinterlassenschaft ein solches Museum ? Sicherlich 
war Böckh ein Meister der Philologie, wie Wenige, einer der 
größten Philologen aller Zeiten; und gerade in den Eigen¬ 
schaften, welche für den Verfasser einer Encyklopädie vor¬ 
zugsweise notwendig sind, war er hervorragend. Ihm lebte 
das Altertum wie in einer intellectualen Anschauung; er 
schaute es, wie es lebte und sprach, dichtete und dachte. 
Denn mit der umfassendsten Kenntnis der Einzelheiten ver¬ 
band er eine durchdringende philosophische Auffassung. In¬ 
dem er einerseits die Summanden sorgfältig berechnete und 
mit Genauigkeit aufstellte, verstand er es auch, das allgemeine, 
ideengestaltende Facit zu ziehen. Darum gab es für ihn 
nichts Kleines; denn er sah es in der Idee eines Ganzen. 
Wenn nun auch wohl das vorliegende posthume Werk das 
Ideal nicht verwirklicht, wie es Bernhardy in den angeführten 
Worten zeichnet, so ist es doch unbedingt eine so voll- 
kommne Encyklopädie der Philologie, wie wir sie bisher 
noch nicht batten; und wenn auch Böckhs Collegen über 
manchen Punkt anders gedacht haben oder denken mögen, 
als er: so werden sie mir zugestehn, dass ich mit vollstem 
Recht in jenem Werke den klarsten Ausdruck des wissen¬ 
schaftlichen Geistes der deutschen Philologie erkenne. So 
wollen wir denn mit Liebe und Hingabe, fast hätte ich 
gesagt: mit Andacht, an die Betrachtung des Dargebotenen 
gehen und versuchen, dabei doch unbefangen zu prüfen. 

Zuvor will ich nur wiederholt bemerken, dass das Publi¬ 
cum dem Herrn Prof. Bratuscheck zu Dank verpflichtet ist 
für die Treue und Aufopferung, mit welcher er das müh¬ 
selige Geschäft vollbracht hat, aus einem reichhaltigen Material 
von Manuscripten des verstorbenen Verfassers und aus vielen 
nachgeschriebenen Heften der Vorlesungen aus den entfern¬ 
testen Semestern ein angenehm lesbares und nicht nur in 

Zeitschrift für Völkerpsych. nnd Sprachw. Bd. XI. 1. g 
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den Gitaten und in der Bibliographie (trotz mancher Fehler 
und manches Ueberflüssigen) correctes, sondern auch ein 
Böckhs Eigentümlichkeit in der Darstellung widerspiegelndes 
Buch zu schaffen, welches alle, die für Philologie Teilnahme 
zeigen, gern und gewissermaßen als ein letztes Erinnerungs¬ 
geschenk des Verstorbenen aufnehmen werden. 

1. Begriff der Encyklopädie der Philologie. 

Das Werk beginnt mit einer Einleitung, welche sechs 
Gapitel hat: »I. Die Idee der Philologie oder ihr Begriff, Um¬ 
fang und höchster Zweck. II. Begriff der Encyklopädie in beson¬ 
derer Hinsicht auf die Philologie. III. Bisherige Versuche 
zu einer Encyklopädie der philologischen Wissenschaft. 
IV. Verhältnis der Encyklopädie zur Methodik. V. Von den 
Quellen und Hülfsmitteln des gesammten Studiums. Biblio¬ 
graphie. VI. Entwurf unseres Planes«. 

Es mag für die Sache nicht viel bedeuten, wenn ich 
meine, dass diese sechs Punkte nicht coordinirt sind. Eine 
Encyklopädie kann allerdings nur in der Einleitung sagen, 
was eine Encyklopädie ist, wie jede Darstellung einer Wissen¬ 
schaft eine Definition derselben nur in der Einleitung geben 
kann; auch könnte nur hier eine vorläufige Inhaltsangabe 
ihren Platz finden. Daher muss Capitel II, woran sich Gap. 
III, IV, V schließen, einleitungsweise stehen; und ebenso 
bleibt die Disposition der Encyklopädie noch außerhalb der¬ 
selben an ihrem Eingänge stehen. Ganz anders aber verhält 
es sich mit den Gap. I und VI, welche die Idee und die Glie¬ 
derung, nicht der Encyklopädie, sondern der Philologie be¬ 
sprechen. Diese Erörterungen gehören nicht in die Einleitung, 
sondern finden ihren wahren Ort nur in der Encyklopädie 
selbst, und zwar bilden sie den ersten Teil ihrer Aufgabe. 

Was nämlich hier »VI. Entwurf unseres Planes« heißt, 
ist nicht ein Inhaltsverzeichnis, eine Disposition der Ency¬ 
klopädie; sondern dieses Gapitel ist die Fortsetzung von I., 
wo auch der Umfang der Philologie erörtert ward, der nun 
genauer und so zu sagen nach innen begrenzt, d. h. einge¬ 
teilt und geordnet wird. Nachdem nämlich die Grenzen 
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des ganzen Reiches gezeichnet sind, werden die Provinzen 
desselben gegen einander abgegrenzt. Dies zu tun ist Auf¬ 
gabe der Encyklopädie und gehört zu ihrem eigentlichen 
Inhalt So hat also Böckh den ersten Teil der Encyklo¬ 
pädie mit ihrer Einleitung zusammengefasst oder jenen in 
diese hineingeschoben, wenn man nicht lieber umgekehrt 
sagen will, es sei die Einleitung (Cap. II—V) in den ersten 
Teil (Cap. I u. VI) geschoben. 

Es besteht hier eine Verwechslung der Encyklopädie der 
Philologie mit der Philologie. Die Disposition für jene ist 
nicht zugleich die Disposition für diese. — Die Bedeutung 
dieses Fehlers wird im Folgenden noch völlig klar werden. 

Was ist denn die Encyklopädie? Ist sie eine besondere 
philologische Disciplin, welche innerhalb des Systems der philo¬ 
logischen Disciplinen ihren bestimmten Platz hat ? Böckh scheint 
keine besonders hohe Meinung von ihr zu haben. Er bleibt bei 
der Bedeutung der iyxvxhos natdsia der alexandrinisch-römi- 
schen Zeit stehen. Dieses Wort bedeutet aber nur die allge¬ 
meine, von jedem Jüngling aus gutem Hause zu erwartende B i 1- 
dung, noch abgesehen von der speciellen Fach- und Berufsbil¬ 
dung. Keineswegs aber, meint Böckh, sei damit ein in sich 
abgeschlossenes und zusammenhängendes Ganzes der Wissen¬ 
schaften ausgedrückt. Eine encyklopädische Darstellung einer 
Wissenschaft könne darum recht wohl auch alphabetisch 
gegeben werden. Demnach wäre, so muss ich annehmen, 
die treffendste Uebersetzung von iyxvxliog populär. Böckh 
trägt eine wahre Verachtung der Encyklopädie zur Schau. 
Die »allgemeine« Kenntnis erklärt er für eine »gewisse keines¬ 
wegs approfundirte Kenntnis von allem«, so »in omnibus 
aliquid«. Böckh dachte wohl an die encyklopädische Bildung 
Cicerosund seiner aristokratischen Genossen wie so vieler jungen 
Männer, die in Alexandria und Athen studirten; er dachte auch 
wohl an die encyklopädische Kenntnis der Geschichte und 
Philosophie, die er bei so manchem Diplomaten und geachteten 
Schriftsteller fand, der (man verzeihe den unencyklopädischen 
Ausdruck) es nicht nötig hatte. Der ehemalige Hörer Böckhs 
aber wird hierin die Ironie des Mannes nicht verkennen. 

6 * 
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Solche Encyklopädie will natürlich Böckh nicht geben; 
seine Vorträge gelten dem angehenden Philologen*), Also 
fährt er fort: »Soll aber eine Encyklopädie einer Wissen¬ 
schaft selbst als Wissenschaft dargestellt werden, so muss 
darin allerdings der strengste Zusammenhang sein. Dies 
liegt in dem Wesen der Wissenschaft überhaupt, wird aber 
insbesondre bei einer solchen Encyklopädie hervortreten 
müssen, eben weil hier das Allgemeine, worauf doch der 
Zusammenhang beruht — denn das Besondre wird durch 
das Allgemeine verknüpft — das Hervorstechende ist.« Also 
so wenig in dem Titel eines Lehrbuches der Botanik an sich 
schon ausgedrückt ist, dass hier wissenschaftliche Botanik 
geboten werde, so wenig liegt es in Encyklopädie schlechthin. 
Doch kann diese auch streng wissenschaftlich gehalten sein. 
Da es sich nun in ihr jedenfalls vorzugsweise um das All¬ 
gemeine handelt, so wird in der populären Darstellung das 
Allgemeine im niedrigen Sinne genommen, in der wissen¬ 
schaftlichen Bearbeitung aber in dem höhem Sinne, wonach 
es alles Besondre erzeugt, durchdringt und verknüpft. Darum 
wird, ungewollt, die Einheit einer Wissenschaft und der Zu¬ 
sammenhang ihrer Teile die wahre und eigentliche Richtung 
der hohem encyklopädischen Darstellung derselben werden. 
Und demgemäß erklärt Böckh zum Schluss: »Bei unserer 
Bearbeitung ist der Hauptzweck, das Bewusstsein von dem 
wissenschaftlichen Zusammenhänge der Philologie hervor¬ 
zubringen.« 

Was folgt hieraus für unsre zweite Frage, die wir oben 
aufwarfen: ist die Encyklopädie eine besondre Disciplin unter 
den philologischen Disciplinen? und welchen Platz nimmt 
sie unter denselben ein? Hierüber spricht Böckh nicht. Wie 
es unbestimmt bleibt, ob in dem »Entwurf des Planes« die 
Philologie oder die Encyklopädie geplant wird, vermutlich 
doch, weil Böckh meinte, dass beides dasselbe sei: so kann 


*) Freilich auch dem fertigen. Sie soll, wie die Logik bei Hegel, 
der Anfang und das Ende sein, das Studium der Jünglinge und Greise, 
und dem Hanne unvergessen. Ich komme später hierauf zurück. 
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auch die Frage, ob die Encyklopädie in der Philologie einen 
besondern Platz habe, gar nicht aufgeworfen werden. Ist 
A = B, und B = a-fb-)-c...so kann die Frage, ob A 
(Encyklopädie) unter a b -(- c ... einen Platz habe, nicht 
aufkommen; denn a -f- b -f- c ... sind die Teile von B (Philo¬ 
logie), und also von A. Aus demselben Grunde sahen wir 
oben Einleitung und ersten Teil der Encyklopädie mit ein¬ 
ander verwirrt. Denn ist A = B, so kann ein Capitel von 
A (Encyklopädie), das nicht unter a-f b-j-c... = B (den 
Gliedern der Philologie) erscheint, nur zur Einleitung gerechnet 
werden. 

Ist dies nun richtig, so wird es auch nicht schwer sein, 
die Verwirrung aufzulösen. Wir werden teils aus den Ca- 
pileln der Einleitung, teils aus dem System der philologischen 
Disciplinen, wie Böckh beide aufstellt, das herausziehen 
mässen, was der Encyklopädie angehört, woran sich dann 
wohl noch manche andre Aufklärung schließen wird. 

Nun meint Böckh, wo er den Stoff der Philologie oder 
die materialen Disciplinen derselben ordnen will (S. 56), dass 
»alle Einzelheiten unter einer Einheit begriffen sind. Es 
muss ein Gemeinsames gefunden werden, in welchem alles 
Besondre enthalten ist . . . Dies ist der allgemeine Teil oder 
die allgemeine Altertumslehre«. Da nun, wie wir schon 
gelesen haben, die Encyklopädie (S. 36) »die allgemeine Dar¬ 
stellung einer Wissenschaft im Gegensatz zu ihren speciellen 
Teilen« ist, und in ihr »das Allgemeine, durch welches das 
Besondere verknöpft wird, das Hervorstechende ist«, so wird 
wohl, ich kann nicht anders denken, die Encyklopädie jene 
allgemeine Altertumslehre sein: obwohl Böckh dies nicht 
gesagt hat. 

Ueber dieses Allgemeine äußert sich Böckh, es sei (S. 56) 
»dasjenige, was die Philosophen das Princip eines Volkes 
oder Zeitalters nennen, der innerste Kern seines Gesammt- 
wesens. Die Einzelheiten sollen nicht aus diesem Princip 
deducirt werden, was bei historischen Dingen nicht möglich 
ist, aber sie sollen hervorgehen aus einer allgemeinen An¬ 
schauung, und diese muss sich wieder in jedem einzelnen 
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Teile bewähren; sie ist die Seele des Leibes, durchdringt 
den irdischen Stoff als die zusammenhaltende ordnende Ur¬ 
sache, wie die Griechen die Seele mit Recht nennen: durch 
diese Beseelung wird die Wissenschaft eben organisch. 
Eine solche allgemeine Anschauung kann bei der Philologie 
des Altertums nichts anderes sein, als die Idee des Antiken 
an sich.« Sie darf nicht, fährt Böckh weiter aus, eine bloße 
Abstraction sein, sondern es muss das Einzelne lebendig 
darin liegen als in einer concreten Anschauung. Eben 
darum nennt er dieses Allgemeine die Idee des Antiken, und 
nicht den Begriff; denn Begriffe sind eben immer Abstrac- 
tionen. Besonders stark betont er dann, wie Allgemeines 
und Besonderes einander voraussetzen, formiren, in einander 
greifen und nicht auseinander gerissen werden können. Für 
den geneigten Leser werde ich nicht nötig haben, diesen 
letzten Gedanken, den ich schon mehrfach sehr ausführlich 
dargelegt habe, hier weiter zu erörtern. Ich bemerke nur, 
dass dieser Satz von der Einheit des Allgemeinen und Be- 
sondern für Böckh ein Satz des wissenschaftlichen Glaubens 
war, den er durchweg in seiner Wissenschaft zu betätigen 
suchte und in der Encyklopädie oft ausspricht, ohne es für 
nötig zu halten, ihn zu begründen. 

Aus der allgemeinen Altertumslehre »geht die besondre 
hervor« (S. 57). Dies nachzuweisen, d. h. zu erkennen, wie 
die einzelnen philologischen Disciplinen sich aus der Idee des 
Antiken entwickeln, dies gehört doch wohl noch in die 
allgemeine Altertumslehre oder, wie wir nun sagen können, 
in die Encyklopädie. 

Hat nun die allgemeine Altertumslehre die Aufgabe, die Idee 
des Antiken erstlich an sich darzustellen, zweitens nach ihrer 
Gliederung in die besondem philologischen Disciplinen, so 
ergibt sich diese Aufgabe selbst wiederum erst aus der Idee 
der Philologie. Diese Idee zu bestimmen, kann nicht Sache 
einer Einleitung sein, welcher allemal entweder die wissen¬ 
schaftliche Schärfe der Ableitung, also der Charakter der 
Notwendigkeit, oder die Vollständigkeit der Entwicklung fehlt, 
und welche allemal aus Lehrsätzen besteht und sich auf 
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berschende Vorstellungen beruft oder auf die Beweise, welche 
in einer andern Disciplin gegeben werden. Was in der Ein¬ 
leitung gesagt werden kann, ist so, dass der Leser es hin¬ 
nehmen muss, in der Hoffnung, dass das Buch das dort 
Aufgestellte bewahrheiten werde. Kann man nun daran 
zweifeln, dass die allgemeine Altertumslehre (oder Ency¬ 
klopädie) vor allem die Idee der Philologie darzustellen hat, 
um aus ihr die Aufgabe einer Darlegung der Idee des An¬ 
tiken erst zu folgern? Und wenn sie nicht selbst diese Idee 
der Philologie in strengster Wissenschaftlichkeit entwickelt, 
woher sollte sie dieselbe nehmen? Also nicht als entlehnt 
und anderweitig bewiesen, in der Einleitung, besitzt sie die¬ 
selbe; sondern sie hat dieselbe eigentlich zu produciren. 
Dies ist ihre erste Aufgabe. 

Hiernach ist wohl schon hinlänglich klar, wie die Ency¬ 
klopädie nicht bloß eine andere Darstellung desselben Stoffes 
ist, welchen auch die speciellen Disciplinen darzustellen haben; 
sondern sie ist eine ganz eigentümliche Disciplin, welche eine 
ganz andere Aufgabe hat, als jene. Die Encyklopädie der 
Philologie kann niemals ein Ersatz sein für die einzelnen 
philologischen Disciplinen; sie ist nicht ein Auszug oder eine 
Abkürzung derselben für pädagogische Zwecke. Es ist daher 
auch nicht zufällig, dass man in neuer Zeit aus dem Wort- 
gefüge der Alten iyxvxAtos naidfia, iytevxAta pafhjfuxra oder 
natdsvpaxa, encyciios disciplina, das Compositum Encyklopädie 
gebildet hat Denn dieses Wort hat auch einen andern 
Sinn, als jenes Wortgefüge. Es ist der Name einer bestimm¬ 
ten Disciplin, während letzteres teils die allgemeine Bildung, 
teils die Disciplinen welche derselben dienen, bezeichnet. 


Während wir zunächst nur an der Disposition der Ein¬ 
leitung einen logischen Anstoß nahmen, der geringfügig 
erschien, hat uns die weitere Verfolgung desselben schon so 
weit geführt, dass wir für die Encyklopädie eine andre 
Stellung zu den speciellen philologischen Disciplinen gewonnen 
haben. Sachlich freilich hat sich damit gegen Böckhs Auf- 
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Stellungen nichts geändert. Nur einige Umstellungen und 
Aenderungen von Ueberschriften hätten wir vorzunehmen. 

Betrachten wir nun weiter das Verhältnis der Ency- 
klopädie zur Methodologie, welche beide die Philologen 
gewohnt sind in einem Atem auszusprechen. Böckh bemerkt 
hierüber (S. 45): »Man würde sehr irren, wenn man eine 
Encyklopädie an sich auch für eine Methodik halten wollte. 
Die Encyklopädie hat einen rein theoretischen wissenschaft¬ 
lichen Zweck, die Methodik einen andern, nämlich die Unter¬ 
weisung, wie man sich die Theorie zu erwerben habe.« In¬ 
dessen, meint doch auch Böckh (S. 48): »Es gibt außer der 
Praxis selbst keinen schicklichem Ort die Grundsätze der 
Methodologie anzugeben als in der Encyklopädie.« So müsse 
doch die Encyklopädie selbst zu ihrem eigenen Studium 
»methodische Anleitung geben« (S. 47). Böckh warnt mit 
gleicher Nachdrücklichkeit vor dem Selbstgenügen in faden 
Allgemeinheiten und flüchtiger Vielseitigkeit wie vor der »ab¬ 
scheulichen Einseitigkeit« und der Zersplitterung in zusammen¬ 
hangslose Einzelheiten. Er rät dem Studirenden, er solle 
das Studium der Encyklopädie als »Correctiv des speciellen 
Studiums anwenden, indem man sie sich im Anschluss an 
dieses und neben demselben aneignet«. 

Indessen meine ich, dass alles was in diesem Sinne an 
methodologischen Winken geboten wird (z. B. ob eine Dis- 
ciplin früher oder später zu studiren sei, wie und mit welchen 
Hülfsmitteln sie studirt werden müsse S. 48), doch eben nur 
Winke sind, von relativem Werte, die eben darum am 
besten dem Takte des Lehrers, der die Individualität seines 
Schülers kennt, Vorbehalten bleiben. Er wird dem Einen 
raten, erst dies und dann das mit solchen Hülfsmitteln, dem 
Andern aber, erst das und dann dies mit andern Hülfs¬ 
mitteln zu studiren. Eine Zusammenstellung solcher Winke 
wird aber noch keine philologische Methodenlehre, d. h. 
keine Wissenschaft der philologischen Methode, sondern im 
besten Falle nur eine Didaktik der Philologie. 

Es ist aber auch Böckh gar nicht entgangen, dass noch 
ein tieferes, innigeres Band zwischen Encyklopädie und 
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Methodologie besteht. Nämlich (S. 58): »Gleichwie die Phi¬ 
losophie in der Logik, Dialektik oder Eanonik den Act des 
Erkennens selbst und die Momente der Erkenntnistätigkeit 
betrachtet, so muss auch die Philologie den Act des Ver¬ 
stehens und die Momente des Verständnisses wissenschaftlich 
erforschen. Die daraus entstehende Theorie, das philolo¬ 
gische Organon, setzt die allgemeine Logik voraus, ist aber 
eine besondere selbständige Abzweigung derselben«. Dieses 
Organon der Philologie umfasst zwei Teile: die Hermeneutik 
und die Theorie der Kritik. — Wie verhält sich nun das¬ 
selbe zur Encyklopädie? Darüber spricht sich Böckh nicht 
besonders aus. Indessen gilt doch die Theorie der Exegese 
und der Kritik als ein Teil der Encyklopädie. Dieser ist 
aber »ganz methodisch; er lehrt die Methode der philologischen 
Forschung selbst«. So sind folglich Encyklopädie und Metho¬ 
dologie ihrem Begriffe nach mindestens teilweise identisch. 
Und so wird sich freilich an die encyklopädische Darstellung 
der Philologie passend alles anschließen können, was sonst 
noch zur Methodik gehört. 

Hier entsteht aber ein Bedenken. Wenn Böckh meint, 
dass »Encyklopädie und Methodologie ganz und gar ver¬ 
schieden sind« (S. 47): so wird es auch fraglich, ob die 
Theorie der Interpretation und Kritik, die philologische Metho¬ 
denlehre, in die Encyklopädie gehöre. Ast hat sie von der¬ 
selben fem gehalten. Freilich wenn die Encyklopädie eine 
allgemeine Darstellung der gesammten Philologie ist, und 
wenn zu den einzelnen philologischen Disciplinen auch die 
philologische Methodenlehre gehört (was beides Böckh voraug- 
setzt), so muss die Encyklopädie auch diese letztere enthalten. 
Aber man fühlt hier doch eine gewisse Incongruenz: die 
politischen Altertümer, die Litteraturgeschichte u. s. w. lassen 
sich leicht doppelt darstellen, allgemein encyklopädisch und 
in strenger specieller Ausführung. Dass die Interpretation 
und Kritik in solcher Weise jemals doppelt behandelt worden 
wäre, habe ich nie gehört. 

Dem Leser der Böckh’schen Encyklopädie gebe ich auch 
folgendes zu beachten. Böckh meint, wie in der Philosophie 
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das Organon, die Logik, formal heißt, so sei auch das philo¬ 
logische Organon, die Theorie der Interpretation und Kritik, 
formal. Diese formale Disciplin stellt er den übrigen philo¬ 
logischen Disciplinen als materialen gegenüber. Nun 
achte der Leser darauf: nicht selten spricht Böckh (z. B. S. 55) 
vom »materialen Teil der Philologie«; niemals aber (wenn 
ich nichts übersehen habe) sagt er: der formale Teil der 
Philologie. Wohl aber steht Seite 48: »der formale Teil der 
letzteren« d. i. der Encyklopädie. Ist das Zufall? Schwer¬ 
lich. Auch ist ja der »Entwurf unseres Planes« (S. 52) ein 
Plan der Encyklopädie, nicht eigentlich der Philologie. 

So wird also doch wohl nach Böckhs Grundgedanken 
die Methodenlehre in einer wirklichen Beziehung zur Encyklo¬ 
pädie stehen. Andererseits aber gewinnen wir hier auch 
wieder das Ergebnis, dass die Encyklopädie vielmehr eine 
eigentümliche Disciplin ist. Nur steht sie nicht als philolo¬ 
gische Disciplin unter den andern philologischen Disciplinen, 
denselben beigeordnet; sondern sie steht an der Spitze der 
Philologie, den besondern Disciplinen als allgemeine Grund¬ 
lage aller übergeordnet. Sie lehrt nicht bloß, von welcher 
Idee alle Philologie und speciell die classiche beherscht wird; 
sie entwickelt nicht bloß den Begriff und den Umfang der 
Philologie und die Idee des Antiken; sondern sie zeigt auch 
die Methode aller philologischen Forschung. 

Kurz die Encyklopädie ist die Philosophie der Philologie, 
diejenige Disciplin, welche die speciellen philologischen Dis¬ 
ciplinen mit der Philosophie verbindet, indem sie die Logik 
Ugd allgemeine Erkenntnislehre mit besonderer Beziehung 
auf die Aufgaben der Philologen zur philologischen Methoden¬ 
lehre erweitert. Wenn nun zur philosophischen Methodeniebre 
nicht bloß die Logik, sondern auch die Metaphysik gehört, 
so begreift sich auch leicht, wie die Theorie der Exegese und 
der Kritik als Ausfluss oder »Abzweigung« der Logik die 
Kanonik der Philologie noch nicht erschöpft, sondern dass 
auch aus der Metaphysik, wie einerseits die Naturphilosophie, 
so andererseits philologisch die allgemeine Altertumslehre sich 
abzweigt. Wenn wir also der Encyklopädie sowohl die 
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Kanonik der Philologie als auch die allgemeine Idee des 
Antiken zuweisen: so gehen wir damit über den Begriff der 
philologischen Erkenntnis- oder Methodenlehre nicht hinaus. 
Diese ist sowohl regulativ als constitutiv: jenes in der Theorie 
der Exegese und der Kritik, dieses in der allgemeinen Alter¬ 
tumslehre. In beiden Teilen hat sie die oixelat aq%ai der 
Philologie darzuthun, und so mag sie auch allgemeine phi¬ 
lologische Principienlehre heißen. 

So treiben uns Böckhs Ansätze zu einem ganz andern 
Begriff der Encyklopädie als derjenige ist, welchen er zu 
Grunde legt. Er dachte bei Methodik an etwas ganz andres 
als was wir hier Methodenlehre nennen. Die Theorie der 
Exegese und Kritik, die er den formalen Teil nennt, sie 
»lehrt die Methode der philologischen Forschung«. Davon 
verschieden, und nur sich daran anknüpfend ist »die Metho¬ 
dologie, welche die Methode der Aneignung der Wissenschaft 
lehren soll« (S. 48). Diese Disciplin aber ist vielmehr Didaktik, 
die gar nicht eine Disciplin im strengen Sinne des Wortes 
heißen kann. Sie erteilt nicht sowohl »Vorschriften«, als 
vielmehr praktische Ratschläge. 

Wir tun endlich den letzten Schritt in der Erkenntnis, 
dass die Encyklopädie nicht eine eigentümliche Darstellungs¬ 
weise desselben Inhalts ist, den auch die einzelnen philolo¬ 
gischen Disciplinen ausführlich und in voller Sachgemäßheit 
darstellen. Neben der letzteren ist gar keine an sich be¬ 
rechtigte Darstellung weiter denkbar. Ich will sagen: keine 
andere als die rein sachliche ist objectiv berechtigt. Aus 
subjectiven Gründen freilich mag es angemessen sein auch 
andre Darstellungen zu geben, und so namentlich aus didak¬ 
tischen Rücksichten und auch mit Hinsicht auf die Bedürf¬ 
nisse des allgemeinen gebildeten Publicums. Nur ist dies 
nicht Aufgabe der Encyklopädie. — Die letztere aber bleibt 
auch gar nicht, wie es nach dem Bisherigen scheint, den 
speciellen philologischen Disciplinen gegenüber ganz im All¬ 
gemeinen. Sondern, wie ich anderweitig*) ausgeführt habe, 


*) Philologie, Geschichte und Psychologie 8. 14 f. 
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jedes Einzelne, was erkannt werden soll, wird nur dann wahr¬ 
haft begriffen, wenn es in aHseitiger Weise durch alle Stufen 
niederer und höherer Allgemeinheiten mit den letzten Prin- 
cipien in Verbindung gesetzt wird. »Nach der Reichhaltig¬ 
keit dieser Vermittlung, sagte ich, wird der Wert der Er¬ 
kenntnis geschätzt.« Wenn das Einzelne nicht durchaus 
stufenweise in die nächst höhere Gattung gesetzt wird, wenn 
vom concreten Gegebenen sogleich in die hohen Allgemein¬ 
heiten hinaufgesprungen wird mit Uebergehung aller mitt¬ 
leren Grade, so ist dem Irrtum und der Sophisterei Tür und 
Tor weit und von allen Seiten geöffnet. 

Der Philologe soll nie unlogisch sein; was nützt ihm 
aber für irgend ein besonderes Problem das logische. Denk¬ 
gesetz und die metaphysische Kategorie! Wenn nun aber 
zwischen jene philologische Vorlage und diese allgemeine 
Erkenntnislehre die Theorie der Exegese und Kritik und auch 
noch die Darstellung der Idee des Antiken eingeschoben 
wird, wie allgemein und wie fern vom Einzelnen bleiben 
dann letztere immer noch! Die Vermittlung muss also, so 
fordert es die echte Methodenlehre, noch inhaltsvoller werden, 
dem Einzelnen noch näher treten. 

Nicht nur die Philologie überhaupt fordert nächst der 
allgemeinen Erkenntnislehre eine philologische Erkenntnislehre; 
sondern es fordert auch noch einmal jede specielle philo¬ 
logische Disciplin ihre specielle Methodenlehre. Und auch 
diese zu geben, ist Aufgabe der Encyklopädie. Diese wird 
also ihren allgemeinen Teil haben, Methodik der Philologie 
überhaupt, und außerdem ihren besondern Teil, der in so 
viele speciellere Theorien zerfallt, als es specielle philologische 
Disciplinen gibt. Und dieser besondre Teil, als wesentliche 
Specificirung des allgemeinen Teils, wird wiederum zum Teil 
zwar auch regulativ, besonders und meist aber constitutiv sein. 

So wird allerdings die Encyklopädie einen allgemeinen 
und einen besondern Teil enthalten, durchweg aber formal 
bleiben; sie wird die formale und apriorische Seite der Philo¬ 
logie darstellen, während die Philologie mit ihren sämmt- 
lichen Disciplinen natürlich material bleibt. Nicht die 
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Philologie, noch auch die Encyklopädie, hat einen formalen 
und daneben einen materialen Teil; sondern die Encyklopädie 
stellt die Form, die Methode und das Princip, kurz die 
apriorischen Momente der Philologie dar; die Philologie aber 
ist der Inbegriff der concreten Ergebnisse der Forschung, 
welche in einzelnen Disciplinen ihre Darstellung finden. 

Hierzu noch eine ergänzende Bemerkung. Zwischen der 
allgemeinen philologischen Methodenlehre, wie sie der erste 
Teil der Encyklopädie gibt, Interpretation und Kritik um¬ 
fassend, und der speciellen Methodenlehre für die einzelnen 
philologischen Disciplinen, wie sie der zweite Teil geben soll, 
besteht ein wesentlicher Unterschied. Die specielle Methodik 
ist nicht bloß eine nähere Determination der Interpretation 
und Kritik, sondern etwas ganz andres. 

Wir werden erst in folgenden Artikeln die Idee, den 
Umfang, die Gliederung der Philologie erörtern können. 
Nehmen wir hier voraus was mit Böckhs Ansicht überein¬ 
stimmt, heute auch wohl kaum noch Gegner findet, dass 
zu den philologischen Disciplinen Grammatik, Litteratur- 
Geschichte, Altertümer, politische wie private, politische 
Geschichte, Geschichte der Kunst und der Wissenschaft 
gehören: so leuchtet wohl augenblicklich ein, dass durch 
Interpretation und Kritik die formale Tätigkeit, die Function, 
die Methode der Philologie nicht erschöpft wird. Inter¬ 
pretation und Kritik schaffen dem Philologen das Verständnis 
der Schriftwerke und aller aus dem Altertum uns auf- 
bewarten Denkmäler — nicht mehr. Mit dem eindringendsten 
Verständnis aber wird noch keine einzige der genannten 
geschichtlichen Disciplinen gewonnen. Denn umgekehrt setzt 
ja das Verständnis und die Kritik vielmehr jene Disci¬ 
plinen, wie Grammatik, Litteratur-Geschichte u. s. w. vor¬ 
aus. Die Construction der Grammatik, der Altertumslehre 
u. s. w. ist eine ganz andre Function des Philologen, als 
Interpretation. 

Die speciellere Betrachtung dieser Function, der Con¬ 
struction der einzelnen philologischen Disciplinen, mag Con- 
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structionslehre oder Historik heißen*). Sie ist, wenn 
der erste Teil der Encyklopädie Interpretation und Kritik 
umfasst, Gegenstand des zweiten Teils derselben. In beiden 
Teilen ist die Encyklopädie durchaus formal, nichts als 
Methodenlehre der Philologie, deren materialer Teil in den 
Ergebnissen der drei Functionen des Philologen liegt, in den 
besondem philologischen Disciplinen. — Ist nun zwar einer¬ 
seits die Encyklopädie mit der Methodologie identisch: so ist 
sie doch namentlich in der Gonstructionslehre nicht bloß 
regulativ, sondern constitutiv. Sie ist zugleich Methoden- und 
Principienlehre der Philologie. 

Unsere Encyklopädie der Philologie würde sich also 
folgendermaßen gliedern: 

Einleitung: Aufgabe und Gliederung der Encyklopädie. 

I. Allgemeine Methodik der Philologie. 

A. Theorie der Interpretation. 

B. Theorie der Kritik. 

II. Constructionslehre. 

A. Idee des Antiken oder allgemeine Altertumslehre. 

B. Historik. 

a) Stufen der Entwicklung des Geistes im Allgemeinen, 
Wesen des Fortschrittes u. s. w. 

b) Bildung der besondern Disciplinen: Hülfsmittel, Ge¬ 
sichtspunkte, Probleme, bisherige Leistungen. 

Demnach würde beispielsweise unter II. B. b im Ab¬ 
schnitt Litteraturgeschichte eine vollständige Kunde der Hand¬ 
schriften und Ausgaben der alten Autoren zu geben sein, 
während die Litteratur-Geschichte selbst sich dieser Aufgabe 
entschlagen könnte. 

Hiermit glaube ich nur klar ausgesprochen zu haben, 
was jeder Philologe, der Encyklopädie gelehrt hat, als not¬ 
wendig gefühlt hat und was auch Böckh vorgeschwebt hat. 
Auch meine ich nicht, Bernhardy zu widersprechen. Wenn 


•) Vergl. meinen Vortrag in der Vers, der Philologen in Wiesbaden 
1877. »Die Arten und Formen der Interpretation* Einleitung. 


Digitized by L^ooQle 




Darstellung und Kritik der Böckhschen Encyklopädie etc. 95 

er die Behauptung aufstellt, die Encyklopädie sei »statistisch«, 
so hat er sicherlich hierbei die bloß didaktische oder prak¬ 
tische Bedeutung der Methode im Auge und namentlich unser 
II. B. b. Zu dieser Behauptung führte ihn wohl die andre, 
die Encyklopädie sei »nicht legislatorisch«. Das ist sie aber 
in der Tat (wir setzten oben den mildern Ausdruck regu¬ 
lativ), so gut wie die Logik und Metaphysik und alle Er¬ 
kenntnislehre. Am besten wird sie freilich verfahren (und 
wird gar nicht umhin können, es so zu machen), wenn sie 
dem Lernenden großartige philologische Leistungen vorführt. 
Jede Tat aber, die als Muster dient, wird eben damit zum 
Gesetz: sie ist eine Darstellung oder Verwirklichung des Ge¬ 
setzes. So mag die Theorie der Exegese und Kritik immer¬ 
hin an sich rein beschreibend oder erzählend bleiben; sie ist 
trotzdem für den Lernenden gesetzgeberisch. 

Fragt man nun endlich, wie sich der Studirende der 
Philologie zur Encyklopädie verhalten solle, so kann allerdings 
auch unsre Antwort nur so lauten wie die von Böckh ge¬ 
gebene: er muss sie sich neben dem Special-Studium an¬ 
eignen und von dieser immer wieder zu ihr zurückkehren. 
Das Ziel aber ließe sich wohl bestimmter so ausdrücken: 
Wenn die Encyklopädie gewissermaßen den geistigen Aether 
darstellt, der alle philologische Specialkenntnisse umweht und 
durchhaucht, so muss ihr Inhalt im Kopfe des Philologen 
aus der Transscendenz, in welcher er geboten und von dem 
Jünger aufgenommen wird, in die Immanenz versetzt werden, 
welche ihm in Wahrheit eignet. Er muss aufhören, als 
besondres Material ein besondres Dasein neben dem speciellen 
philologischen Inhalt zu führen, und muss bloß als Kraft im 
Denken und Wissen wirken. 

Der Meister aber wird in seinen Forschungen, wenn sie 
auch auf bestimmte einzelne Aufgaben gerichtet sind, doch 
eben damit zugleich jenes Allgemeine, jene apriorischen 
Momente, immer vollkommner gestalten und sogar schöpfe¬ 
risch bereichern. Auch insofern ist die Encyklopädie, wenn 
man es so nennen will, nur statistisch, als sie freilich bloß 
lehren kann, welche apriorischen Momente bisher in der 
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Philologie geschaffen sind, während vor hundert Jahren noch 
nicht so viel in den Geistern gelebt hatten; und dies wird 
sie lehren in der Hoflhung, dass nach einem neuen Jahrhundert 
nicht nur der Kreis philologischer Kenntnisse erweitert sein 
wird, sondern dabei auch neue allgemeine Sätze hervor¬ 
getreten sein werden, welche die Encyklopädie späterer Ge¬ 
schlechter darzustellen haben wird. Jede Encyklopädie kann 
nur für ihre Zeit gelten. 


Beurteilungen. 

Moriz Carriere, die sittliche Weltordnung. — Leipzig, 

F. A. Brockhaus. 1877. 8°. S. XII. 434. 

»Dies Buch bringt die wissenschaftliche Entwickelung der 
Ideen, welche meinen Schriften über Kunst, Religion und 
Geschichte zu Grunde liegen; es ist zugleich die langsam 
gereifte Frucht meiner Studien auf diesen Gebieten, eine in 
Freud und Leid sich bewährende Lebensansicht.« 

So beginnt der berühmte Verfasser das Vorwort, und 
wir wünschen wohl, dass sein Buch weit hinausgehen möge 
und Vielen sei, was es in Wahrheit sein kann: eine in Freud 
und Leid sich bewährende Lebensansicht. Eine Rede: Die 
sittliche Weltordnung in den Zeichen und Auf¬ 
gaben unserer Zeit ist als Einleitung aufgenommen. Der 
Verfasser hielt sie im Jahre 1870 in München, um das Volk 
über die Taten der Zeit aufzuklären; er hielt sie zufällig 
gerade am Abend des Tages, wo die Kunde von Sedan an¬ 
gekommen war. In begeistertem Hinblick auf die großen 
Ereignisse mahnte die Rede an die Wahrheit sittlicher Welt¬ 
ordnung, und das vorliegende Buch erläutert und erweist 
das in begeisterter Stunde Gesprochene. 

Aber ist denn heute, wo noch nicht acht Jahre verflossen 
sind seit jenem Geschehen, es noch so nötig die Wahrheit sitt- 
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licher Weltordnung zu erweisen ? Füllt die Freude über die 
seit Jahrhunderten ersehnte nationale Wiedeigeburt nicht 
jeden Einzelnen so sehr mit dem Selbstgefühl der Ehre und 
der Gewissheit des Sieges der Sittlichkeit dass damit auch 
die Gewissheit sittlicher Weltordnung allverbreitet lebt? Leider 
nein! Nur wie ein Traum lebt jene begeisterte Stimmung 
noch in der Erinnerung. Das Gesetz der Beharrung, das in 
der physischen Welt unwandelbar gilt, zeigt auch hier wieder 
seine Macht für das psychische Leben. Das deutsche Volk, 
zu lange gewohnt der Zerklüftung in Kleinstaaterei, vermochte 
noch nicht sich dieser Gewohnheit zu entziehen und ersetzte 
die Schlagbäume politisch kleinstaatlicher Grenzgebiete durch 
die Schlagwörter politischer Parteien und Parteichen. Nicht 
von Pflichten, nur von Rechten ist die Rede. Dass jenseits 
der Partei ein Volksganzes stehe, dem zu dienen sei, dass 
jenseits der Völker und Nationen ein ewiges, unsichtbares 
Gut stehe, mit dem in Uebereinstimmung oder nach dessen 
Ebenbildlichkeit die unendlich verschieden individualisirten 
Menschen leben und wirken sollten: das ist vergessen. Nur 
von Wahrung der Interessen des Einzelnen oder der Partei 
ist die Rede, und das nennt man denn die Verwirklichung 
der eignen Vernunft und Freiheit. Und wenn dann jemand, 
unbeirrt von dem Rufe: die Religion ist ein Zeichen der 
Schwachheit, doch es unternimmt das einzelne Ich in Be¬ 
ziehung zum Unendlichen zu denken, so herscht die Regel, 
dass er festhaltend seinen individuellen Unmut zu dem pessi¬ 
mistischen Schluss kommt: dass Alles was entsteht auch wert 
ist, dass es zu Grunde geht; dass das Nichtexistirende das 
Beste sei von Allem. 

Diesem engsinnigen Parteileben, dieser selbstsüchtigen 
Verkehrung von Vernunft und Freiheit durch die Einzelnen, 
'diesem Pessimismus gegenüber, hat Carriere’s Begründung 
sittlicher Weltordnung gerade in unseren Tagen noch größere 
Bedeutung als damals, wo er den Grund zu seinem Buche 
legte. Indem wir daher um so lieber auf dies Buch hin- 
weisen wollen, so freut es uns ruhm-rednerische Empfehlung 
vermeiden zu können, da der Verfasser selbst durch seine 
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langjährige Tätigkeit seinen Namen in ehrenvollstes Licht 
stellte. Vielleicht ist es daher auch nur eine gewisse An- 
kränkelung vom Pessimismus der Zeit, wenn wir bei An¬ 
führung des Inhalts kleine Wünsche und Bedenken nicht 
verschweigen wollen. 

Der Anfang, die mechanische Naturordnung und 
die Materialisten, S. 14—78, widerlegt den Materialis¬ 
mus. »Bis Ende des Mittelalters (S. 14) hatte man die Dinge 
der Natur erklärt, indem man sie menschlich, göttlich wirkend 
dachte. Nun aber traten an Stelle solcher Geister die Natur¬ 
gesetze mit ihrer Notwendigkeit. Der Genius von Galilei 
und Newton brachte die neue Weltanschauung unter den 
Denkern zum Durchbruch; unsere Zeit macht sie zum Volks¬ 
bewusstsein. Man sieht in der Naturordnung und deren 
ununterbrochenem Zusammenhang von Ursachen und Wir¬ 
kungen streng gesetzlicher Art, nicht in ihrer Durchlöcherung 
mittels der Wunder oder äußerer Eingriffe, die Gegenwart 
des Göttlichen. Man will über die Wirklichkeit nicht mehr 
phantasiren, sondern sie treu beobachten, durch Versuche 
die Fragen bestätigen; und so findet Galilei in der Natur das 
Gesetz der Beharrung oder der Trägheit, das Gesetz, das als 
erstes Vernunftgesetz der Logik heißt: A = A, jedes Wesen 
ist sich selber gleich.« 

Gerade nun bei diesem Anfang haben wir einen Wunsch, 
der zugleich vielleicht der einzige bei dem Buche ist. Bei 
der Tendenz der Schrift hätten wir den sofortigen Hinweis 
gewünscht, dass der Genius von Galilei und Newton selbst 
einer neuen Gedankenströmung erwuchs, nämlich der klareren 
Erfassung des Monotheismus, wonach das sinnlich Vorhandene 
kraft göttlichen freien Willens ein streng gesetzliches Bestehen 
hat Erst mit dieser Idee erwachte das Streben die Gesetze 
der Natur, d. i. die gegebene Bestimmtheit des Seienden und • 
das kraft dieser Bestimmtheit notwendige Wirken der Dinge 
zu erforschen. Nicht im Altertum kannte man den Gedanken 
der Naturgesetze, teils weil der Polytheismus alles zu willkür¬ 
lich wirkenden Göttern machte, teils weil die im Polytheismus 
wurzelnde griechische Philosophie zwar die Materie als gleich 
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ewig, unerschaffen wie die Gottheit ansah, aber zugleich auch 
nur als das Gegenteil des wahrhaft Seienden, somit als das 
Nichtseiende, dem Gesetz Widerstrebende, Schlechte. Der 
mittelalterliche Monotheismus aber erdachte den Gedanken 
der Naturgesetze nicht, weil ihm schien, dass Gottes Herlich- 
keit nur Bestand habe, wenn sie jederzeit in Wundern, freien 
Eingriffen sich betätige, wobei ein gesetzliches Bestehen 
wertlos wurde; außerdem aber blieb die griechische Vor¬ 
stellung herschend, dass die Materie das Schlechte, dem Geist 
Widerstrebende sei. Denn das Vernunftgesetz der Logik 
A = A betätigt sich in der Wechselwirkung der Dinge, wie 
der Ideen als Gesetz der Trägheit oder Beharrung. Und so 
pflanzte sich in die Philosophie der christlichen Zeit die 
herschend gewordene griechische Vorstellung von der schlech¬ 
ten Materie fort; und wenn sie auch die neue Vorstellung, 
dass Welt und Materie ja eine frei gewollte Schöpfung seien, 
nicht unterdrücken konnte, so war sie doch stark genug die 
Vorstellung zu stützen, dass durch die Sünde des Menschen 
Natur und Welt verderbt und ungesetzlich geworden seien. 
Erst im Laufe der Zeit rang sich die monotheistische Vor¬ 
stellung siegreich los von alten hemmenden Vorstellungen, 
die Gewissheit ward lebendig, dass Natur und Materie als 
frei gewollte Schöpfung Gottes gut und gesetzesvoll seien, ja 
dass die Sünde im psychischen Leben nicht das gesetzliche 
Bestehen der physischen Welt zu stören vermöge. 

Auf Grund solcher Vorstellungen brachte dann der Genius 
von Galilei und Newton diese neue Naturbetrachtung zum 
Durchbruch; und sie betätigten zugleich, dass nicht nur der 
Monotheismus recht wohl mit der Ueberzeugung von Natur¬ 
gesetzen bestehen könne, sondern dass der Gedanke von 
Naturgesetzen nur durch den wahren Theismus erdacht wurde, 
ja nur durch ihn ermöglicht ist. 

Den Materialisten gegenüber, die jetzt, wo das Ei des 
Columbus aufgestellt, wo der Gedanke der Naturgesetze er¬ 
dacht ist, so gern meinen, es gäbe nur eine Natur und ihre 
Gesetze, wäre vielleicht nicht unzweckmäßig gewesen, hervor¬ 
zuheben, wie die Naturforschung nicht allein dem Theismus 
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nicht widerspricht, sondern allein durch ihn in der Geschichte 
zur Tat wurde. Carriere aber ausgehend von den Ent¬ 
deckungen Galileis und Newtons, widerlegt die Materialisten 
dadurch, dass er in trefflicher Untersuchung, der wir freudig 
zustimmen, erst das Vorhandensein von physischen Gesetzen 
und psychischen Tätigkeiten aufzeigt und dann nachweist, dass 
das Psychische nicht aus dem Physischen, Seele und Denken 
nicht aus der Materie und dem Organismus zu erklären sei. 

Man könnte vielleicht fragen, ob es recht sei S. 30 zu 
sagen: »Die Materie ist Erscheinung der Kraft; daher macht 
der Materialismus das Zweite zum Urgrund, wenn er alles 
aus Materie entstehen lässt.« Trefflich entwickelt ja Carriere 
dass nur Einzelnes, Individuelles existire, dass dieses Einzelne 
in Wechselwirkung sei und dass die Harmonie des Ganzen 
in dieser Wechselwirkung, in dem System von Kräften 
bestehe. Ist aber hiernach das Einzelne nicht selbst das 
Wirkende? betätigt es sein Dasein nicht durch die ihm gesetz¬ 
liche Form seines Wirkens? und bringt es sich einem Andern 
nicht schon durch sein Wirkungsvermögen, seine Kraft zur 
Erscheinung? Deshalb erscheint es richtiger, zu sagen: Ma¬ 
terie und Kraft sind zwei Worte für dasselbe Ding, das in 
zweifacher Hinsicht benannt ist. Stoff heißt es, wenn es als 
Widerstand leistend, oder als das Ding für sich, ohne Tätig¬ 
keit übend gedacht wird. Kraft heißt es, wenn es in dieser 
seiner Tätigkeit, in seiner Wechselwirkung gedacht wird. 
Hiermit fiele freilich auch eine andere Auffassung fort, die 
auch bei Carriere sich öfter findet, z. B. S. 384: »Die 
Materie ist die Veräußerlichung der Kraft.« Zu rühmen aber 
ist, dass Carriere, erfüllt von dem Gedanken, dass Alles in 
Wechselwirkung stehe, S. 30 sagt: »er begreife nicht, dass 
immer noch Philosophen den Atomismus bekämpfen.« Und 
gewiss, wenn die Welt ein System von Kräften ist, dann 
kann es neben selbstbewusst wirkenden Kräften, auch solche 
geben, die in der festbestimmten Form atombindenden Ver¬ 
mögens wirken. 

S. 36 bespricht Carriere den Streit, ob das Gesetz die 
Wirkungen hervorbringe, oder ob die Gesetze der Ausdruck 
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gleichmäßiger Aeußerung der Kräfte seien. Er stimmt mit 
Recht für Letzteres. Das Gesetz ist die Form des Wirkens, 
es ist die constante Natur des Wirklichen und seines Tuns. 
S. 37. Wirklich und für sich seiend ist nur das Individuelle; 
und das Sein der Dinge besteht in ihren gegenseitigen Be¬ 
ziehungen, die nicht zufällig, willkürlich sind, sondern gesetz¬ 
lich, so dass wir eine Weltordnung darin ausgeprägt sehen, bei 
der wir in dem Ausdruck der Wechselbeziehung der Dinge 
Warheiten der Vernunft, in sich zusammenhängende Gesetze, 
als herliche Tatsache der Erfahrung finden. S. 39. 

Jeder Organismus ist ein Individuelles. An die Stelle 
allgemeiner Naturkraft und allgemeiner Lebenskraft treten 
daher die Seelen, welche die anorganischen Kräfte zum 
Material nehmen, sich zum Organismus aufzubauen, in dem 
sie dann zum Selbstgefühl und Selbstbewusstsein kommen. 
Seelen sind Gestaltungskräfte, die den Quell ihrer Tätigkeit 
und ihr Bildungsgesetz in sich tragen, eingegliedert in den 
Naturzusammenhang und gebunden an den Bewegungs¬ 
organismus der Atome, aber fähig denselben zu verwenden 
und zweckmäßig zu ordnen, dass die Lebenserscheinungen 
mittels des Anorganischen zu Tage treten. S. 53. Daher 
widersprechen sich teleologisches und mechanisches sowenig 
wie Mittel und Zweck. S. 63. 

Auch zum Verständnis der Leistungen des Organismus, die 
sich uns in Empfindungen, Vorstellungen, im Selbstbewusstsein 
und im Willen offenbaren, bedürfen wir dem Causalitäts- 
gesetz zufolge eine organisirende und belebende Kraft. S. 63. 
Mit derselben Notwendigkeit, mit welcher wir zur Erklärung 
unserer Empfindungen auf eine Realität außer uns, auf 
wirkende an sich seiende Kräfte schließen, fordert das 
Causalitätsgesetz zum Verständnis unseres Denkens und 
Wollens einen realen Grund, eine geistige Kraft und Wesen¬ 
heit. S. 78. 

Nachdem Carriere dem Materialismus gegenüber die 
Existenz des Geistes als realen Wesens begründete, bespricht 
er S. 79—105 den Idealismus. Es ist das weltgeschicht¬ 
liche Verdienst desselben, klar gestellt zu haben, dass in 
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unserer Einbildungskraft das Vermögen ist, das eine Welt in 
uns hervorbringt; aber wenn auch Kant und Fichte weit 
entfernt waren, die Außenwelt zu leugnen, so wussten sie 
doch nicht die Brücke zu schlagen vom Wissen zur Außen¬ 
welt. S. 86. Ein erster Schritt hierzu ist das Verdienst 
Fichtes des Sohnes, der in Einklang mit Ludwig Feuerbach 
dartat, dass Raum und Zeit Verwirklichungsformen alles 
Realen seien; sie sind Anschaungsformen der Seele, weil sie 
Daseinsformen der Dinge sind, und ein raum- und zeitloser 
Geist wäre nirgendwo und nirgendwann. S. 88. Ein zweiter 
Schritt aus der bloßen Ichheit in die Welt ist die volle An¬ 
erkenntnis des Causalitätsgesetzes. Das Denken ist nur als 
Tätigkeit, als Erzeugen von Gedanken möglich; somit ist das 
Denkende als Ursache vom Gedachten ebenso unterschieden, 
als mit ihm untrennbar verbunden. S. 89. Vertrauen wir 
dem Schluss nach dem Causalitätsgesetz, dass Dinge an sich 
sind, so geben sie uns auch nach diesem Gesetz kund, was 
sie sind, dann stehen wir mit ihnen im allgemeinen Welt¬ 
zusammenhang. Damit sind die Denkformen, die Kategorien 
unseres Verstandes, zugleich die Gesetze der Dinge und der 
Normen nach denen die Welt unterschieden und geordnet 
ist. Im Vertrauen auf die Vernunft werden wir so zu dem 
Idealrealismus geführt, der erkennt, dass das Logische zugleich 
die bestimmende Macht in der Natur und in der Tätigkeit 
ihrer Kräfte. S. 92. Von hier aus gewinnen Kants große 
Gedanken, dass der Verstand die Quelle der Gesetze in der 
Natur sei und dass alle empirischen Gesetze nur besondere 
Bestimmungen der reinen Gesetze des Verstandes seien, ihr 
rechtes Licht. Damit ist aber doch das Logische nicht, wie 
Hegel wollte, das Ursprüngliche, Wirkliche. S. 95. Vielmehr 
ist es Herbarts Verdienst, eingewendet zu haben, dass nicht 
das gedachte Eine und Allgemeine, sondern die vielen Ein¬ 
zelnen, Realen das Wirkliche seien. S. 97. Aber darin hat 
Hegel recht, dass logische Gesetze das All durch waltend 
sind. S. 99. 

Das reine Denken producirt nicht die Realität, und die 
Bewegung der Stoffe producirt nicht das Denken: von zwei 
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Seiten werden wir daher zum Idealrealismus geführt. Schopen¬ 
hauer sprach daher von einer Welt als Wille und Vor¬ 
stellung; der Wille war ihm das Ding an sich. Sein Ver¬ 
dienst ist im Gegensatz zu Hegel, dem das Logische Alles 
war, den Willen aufgestellt zu haben; indess geschah dies 
auch schon von Fichte und Schelling, denen der Wille ein 
Ursein war. S. 100. Aber Wollen und Denken sind so wenig 
für sich vorhanden, wie Anziehung und Abstoßung, sie sind 
Betätigungen des selbstseienden und selbstlosen Realen, sie 
construiren das Wesen des Geistes, wie Anziehung und Ab¬ 
stoßung das der Materie. Wirkt das Vermögen der Tätigkeit 
und die Tätigkeit selbst blind, so erhalten wir die anorga¬ 
nische Natur, wirken sie sehend, so bilden sie das Reich des 
Geistes. S. 101. Tatsachen der Erfahrung sind die sittlichen 
Gefühle von Recht und Unrecht, Reue und Freude am Guten. 
Tatsache ist, dass wir Handlungen billigen und misbilligen, 
dies könnten wir nicht wenn unser Wille nicht frei wäre. 
Auf diese Tatsache, auf unser Pflichtbewusstsein stellte sich 
Kant bei Begründung des Sittengesetzes. S. 103. Das Sitten¬ 
gesetz begründet ein Sollen; das Naturgesetz bedingt ein 
Müssen. S. 104. Die freie vernünftige Persönlichkeit ist für 
das Reich des Geistes was die Atomkraft für die Natur. S. 105. 

Nach diesen beiden grundlegenden Capileln geht Carriere 
an die speciellere Darlegung des Einzelnen. S. 106 — 148 
behandeln das Sein und das Erkennen; Grundzüge 
des Realidealismus; S. 149—176 die Idee des Voll- 
kommnen und Seinsollenden. Wir heben hiervon nur 
den Satz: Gottlob, wir können irren! S. 149 hervor, weil 
uns dieser stolze Dank Veranlassung gibt einen Unterschied 
der Weltanschaung zwischen Carriere und E. v. Hartmann 
hervorzuheben, zumal uns scheint, als hätte Carriere etwas 
zu viel anerkennende Beziehung auf Hartmann genommen. 
Dieser ist in seinem Pessimismus gegen einen persönlichen 
Gott voll Unmut, dass der Mensch mit seinem Denken irren, 
zweifeln könne; er erhebt daher einen, freilich in der Stube 
erdachten Tierinstinct, der stets sicher und unirrend handle, 
in Himmel; ja in seinem All-Einen, dem Unbewussten, betet 
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er eigentlich nur den idealisirten Tierinstinct an, damit den 
Tierdienst neu erweckend. Carriere dagegen, und wir mit 
ihm, freut sich gerade des Irrens, weil nur durch diese Mög¬ 
lichkeit die Freiheit des Denkens, die Ehre, selbst die Wahrheit 
zu erringen, verwirklicht ist. Und wenn der Pessimismus die 
Gottheit anklagt, dass sie im Menschen ein so unvollkommnes, 
irrendes Geschöpf geschaffen habe, so vergisst er, dass die 
Gottheit solche Wesen, wie sie der Pessimismus vollkommen 
nennt, geschaffen hat. Denn im Lauf der Gestirne, im Fallen 
der Steine, im Bildungstrieb der Pflanzen, ja im Instinct- 
leben der Tiere sind sie vorhanden die Ideale des Pessimis¬ 
mus, denn jedes Einzelnen Wirken vollzieht sich bei ihnen 
im naturgesetzlichen, irrtumlosen Müssen, »nur allein der 
Mensch vermag das Unmögliche, er unterscheidet, wählet 
und richtet«. 

S. 177—219 behandeln die Freiheit und ihr Gesetz; 
S. 220—241 dasGuteund Böse; S. 242—264 die Rechts¬ 
ordnung und den Staat. Die Durchführung dieser Untere 
suchungen ist aus dem Vorhergehenden ersichtlich; der Ge¬ 
danke liegt überall zu Grunde, dass der Mensch zur Selbst¬ 
befreiung berufen sei. Der Geist wird Herr des Seins, die 
physikalischen Bedingungen sind die Motive. Indem denn 
freilich auch der Staat nach den Gedanken des Seinsollenden 
und sittlich Vollkommnen geschildert ist, empfindet man 
umsomehr den Abstand, in dem sich hierzu die reale Gegen¬ 
wart befindet, und im Hinblick auf diese Gegenwart könnte 
man bei der idealen Schilderung beinahe angeregt werden 
pessimistisch in die Zeit zu blicken. 

Von S. 265—316 wird der Emporgang des Lebens 
in Natur und Geschichte besprochen. Es ist dies ein 
Capitel der Descendenzlehre, bei der die Ansichten heute so 
mächtig auseinandergehen. Dass das Höhere aus Einfachem 
sich entwickelt habe, ist im Hinblick auf staatliche Ent¬ 
wicklung und darauf, dass aus einfachem Keim der compli- 
cirte Baum erwächst, ein so nahe liegender Gedanke, dass 
er zu allen Zeiten seine Vertreter hatte. Auch Carriere 
nimmt ihn auf. S. 265. Die Frage, wie das Endglied dieser 
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Entwicklung, der Mensch entstanden sei, löst er dann dahin, 
dass er ihn nicht als fertigen Organismus, sondern als Keim, 
der im Leib höherer Tiere zur Entwicklung kam, entstehen 
lässt. S. 265. 

Nun gestehe ich, dass mich noch keine Erklärung der 
Menschenentstehung befriedigte, aber die Annahme, dass 
Gott sich des Leibes höherer Tiere bedient habe zur Ent¬ 
wicklung des Menschenkeims, auch nicht. Wenn Gott selbst 
ein Affenei anregte, Menschenei zu werden, so ist dabei keine 
Descendenz mehr. Denn nicht das vorhandene Niedere ent¬ 
wickelte sich alsdann, sondern Gottes Eingriff brachte ein 
Höheres in das Niedere hinein. Warum aber, wenn Gott 
selbst der Erreger ist, gleich zwei Wunder annehmen? Das 
Eine, dass er die Idee des Menschen in der vorhandenen 
Schöpfung verwirklichte, und das Zweite, dass er des Menschen 
wegen das naturgesetzliche Geschehen im Tierleib aufhob. 

Einfacher scheint es, anzunehmen, dass Gott sich mit 
dem einen Wunder, dem der Menschenschöpfung begnügte, 
und sicher kommt es dabei weniger auf die Macht wie auf 
den Willen an, ob Gott den Menschen als Ei oder als einen 
der Selbständigkeit fähigen Organismus ins Dasein setzte. 
Wenn man zugleich die jahrelange Hülfslosigkeit des Menschen 
bedenkt, so erscheint es als ein weiteres, ein fortgesetztes 
Wunder, dass eine tierische Mutter, welche die jahrelange 
Sorgfalt gar nicht gewohnt ist, plötzlich die Geduld und den 
Verstand so langer Pflege übte. 

Auch ist es fraglich, ob man es ein großes Verdienst 
Darwins nennen kann, dass er (S. 269) die Idee der auf¬ 
steigenden Lebensentwicklung in den Mittelpunkt der For¬ 
schung stellte. Sein Verdienst ist jedenfalls, dass er die 
philosophische Betrachtung überhaupt wieder anregte. Seine 
Idee aufsteigender Lebensentwicklung aber hat auch den 
Nachteil gehabt, die Induction zu fälschen. Als Newton die 
Idee der Gravitation hatte, ließ er sie 16 Jahre liegen, weil 
anfangs die Induction nicht damit stimmte; erst als nach 
einer neuen Erdmessung die Induction mit seiner Idee 
stimmte, da gab er die Idee als Naturgesetz aus. Der 
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darwinistischen Idee zu Liebe aber ward sofort, besonders 
von Häckel (S. 271) das Princip der Vervollkommnung als 
organisches Grundgesetz erklärt, obgleich die entscheidenden 
inductiven Bestätigungen immer noch ausgeblieben sind. 

Von Einfluss darauf, ob man dem bis jetzt gefundenen 
Material Beweiskraft zuschreiben will oder nicht, ist indess 
auch die Auffassung der Materie. Meist neigt man dahin, 
auch Carriere, anzunehmen, dass die Materie als Kraft wirke 
in der Weise des Willens, freilich unbewusst. Da ist es denn 
freilich leicht weiter anzunehmen, dass dieser Wille vom Ein¬ 
fachen zum Höheren binaufstrebe. Aber ist ein unbewusster 
Wille eine begreifliche Vorstellung? Und ich gestehe, wenn 
ich mir denke, dass Sonne und Erde sich als unbewusste 
Willen anziehen, so fasst mich ein tiefstes Gefühl der Gestirn¬ 
anbetung, weil diese Massen, wenn auch unbewusst, so sehr 
ihrem Willen zu entsagen vermögen sollen, dass sie in ewig 
unveränderlichem Gang ihre Bahnen vollenden. 

Und wenn ich dann mit Galilei und Newton weiß, dass 
das kleinste Teilchen anorganische Materie wirkt in der Form 
der Gravitation, so ist mir bei dem Gesetz der Beharrung 
oder A = A unbegreiflich, wie diese Materie sich von selbst 
plötzlich zur Form der Lebensbetätigung erheben soll. Aus 
gleichem Gesetze A — A ist aber weiter unbegreiflich, wie 
Organismen, welche wie die Pflanzen ihre Lebensbetätigung 
in Selbsterhaltung oder Ernährung und in Fortpflanzung oder 
Arterhaltung erschöpfen, plötzlich von selbst zur Betätigung 
eines Lebens übergehen sollen, das neben Ernährung und 
Fortpflanzung auch in willkürlicher Bewegung und Empfindung 
sich äußert, wie bei den Tieren. Und wollte man dabei 
auch mit Ulrici (S. 272) annehmen, dass ein den minera¬ 
lischen Stoffen, wie den lebenden Wesen immanentes Bil¬ 
dungsgesetz und Entwicklungsprincip von Anfang an herschte, 
so muss man doch fragen, was nutzt ein den Mineralien 
■ immanentes Bildungsgesetz, wenn Zeit und Umstände hindern, 
dass es sich entfaltet, wie z. B. zur Zeit als die Erde Nebel¬ 
masse oder Feuerball war? Richtiger scheint daher, dass 
Gott neue Bildungsmomente erst eintreten lässt, wenn die 
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Zeit dafür gekommen. Der Idee nach findet alsdann zwar 
eine Entwicklung des Höheren auf Grund des Niederen statt, 
aber es ist keine darwinistische Descendenz, da es keine 
immanente Naturentwicklung ist, sondern eine von Gott 
gewirkte und gesteigerte. 

Die Anschauung, dass Gott nur einmal, nur den Anfang 
der Entwicklung schuf, neigt zum Deismus, wonach Gott 
nach der raschen Schaffung der Welt nichts mehr mit ihr 
zu tun hat. Die Anschauung, dass Gott mehrmals schaffend 
das System der Kräfte in der Welt entfaltete, nähert sich 
dem Pantheismus, wonach fortwährend jedes Einzelne eine 
Wirkung oder Selbstoffenbarung Gottes ist. Aber zum Unter¬ 
schied vom Pantheismus, für den jedes Einzelne die Gottheit 
selbst ist, ist dem Theismus das einzelne Erscheinende, zum 
Kosmos Geordnete, nur ein Werk Gottes, ein in gesetzlicher 
Bestimmtheit Wirkendes und Verharrendes. Während im 
Pantheismus jedes Rosten des Eisens nur durch göttliche 
Selbsttat möglich ist, so kann dem Theismus zu Folge das 
Rosten geschehen auf Grund der Natur, d. i. der gesetzlichen 
Bestimmtheit von Sauerstoff und Eisen. Aehnlich nun wie 
innerhalb des Chemismus keine unmittelbare Selbsttätigkeit 
Gottes nach dem Theismus nötig scheint, so auch nicht, 
nachdem sie geschaffen, innerhalb der pflanzlichen und der 
tierischen Lebewelt, denen beiden ihr Entwicklungsprincip 
eingepflanzt sein kann. Anders in der Welt des Geistes, wo 
die Freiheit den Irrtum ermöglicht und dieser Irrtum eine 
Strömung gewinnen kann, dass nur eine helfende Macht von 
oben sie aufzuhalten vermag. Noch ist ein wesentlicher 
Unterschied zu nennen. Im Pantheismus ist das Einzelne 
nichtig, wertlos gegenüber dem unendlichen All, im Theismus 
aber hat das Einzelne als Werk des freien Willens und der 
Liebe Gottes seinen Wert und seine Ehre, und auf diese 
Ehre gründet sich für den Menschen vor Allem die Verpflich¬ 
tung sittlichen Ringens. 

Zu solchen Gedanken regen, außer dem über den Empor¬ 
gang des Lebens, die letzten Capitel, S. 315 — 338: Das 
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Weltleid und seine Ueberwindung. Unsterblich¬ 
keit; S. 339—354: Die Kunst; S. 355—380: Die Religion; 
S. 381—434: Gott, an. Inwieweit aber Carriere in dem 
Theismus oder dem Pantheismus steht, das zu entscheiden, 
müssen wir auf seine Schrift selbst verweisen. Erfreulich ist 
seine Begründung, dass der Glaube an die sittliche Welt¬ 
ordnung der Kern aller Religion ist (S. 364). Erfreulich ist 
seine Durchführung des Gedankens sittlicher Freiheit über¬ 
haupt und so kann seine Schrift nicht nur dienen, »eine in 
Freud’ und Leid sich bewährende Weltanschauung« S. I. zu 
geben, sie kann auch Befreiung geben von Pessimismus 
und Selbstsucht. 

Dr. L. Weis. 


Julius Happel« Prediger der reform. Gemeinde zu Bützow, 
Die Anlage des Menschen zur Religion vom 
gegenwärtigen Standpunkt der Völkerkunde aus. Haarlem 
1877. X und 388 S. 

Der Begriff des Menschen gehört zu denjenigen, welche 
sich am wenigsten durch Construction finden lassen; wir sind 
immer noch (wie Th. Waitz bemerkte) darauf angewiesen, 
seinen Inhalt durch vergleichende Beobachtung festzustellen. 
Die Hoffnung aber, die körperlichen Unterschiede des Men¬ 
schengeschlechts physiologisch zu vermitteln, hat sich bis jetzt 
ebenso trügerisch erwiesen, wie die andere, die Unterschiede 
des geistigen Lebens durch Erklärung ihrer Entstehung auf¬ 
zuheben: während doch die Einheit des Menschengeistes (und 
in Verbindung damit des Körpers) ein festes Ideal der 
Forschung bleibt. Die vergleichenden anthropologischen 
Studien haben denn auch mehrfach zu der Ueberzeugung 
geführt, dass gleiche oder sehr ähnliche geistige Erzeugnisse 
von Völkern hervorgebracht sind, welche nicht von einander 
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mittelbar oder unmittelbar entlehnt haben. Jeder Versuch 
durch Vergleichung eine Seite des Problems Einheit und 
Begabung der Menschheit zu klären, ist uns daher will¬ 
kommen, umsomehr, wenn er, wie der vorliegende, sich auf 
das gesammte empirische Material stützt, über welches wir 
gegenwärtig verfügen. Außerdem müssen wir am Verfasser 
die Freiheit des Urteils hervorheben. Wenn alles dies und 
die Besonnenheit seiner Untersuchung das Lob seiner Preis¬ 
richter erhalten hat, so wird doch, falls es ein gewisser 
Liberalismus ist, was sie an seiner Arbeit auszusetzen fanden, 
manchem dies nicht nur nicht verwerflich, sondern gerade 
als das erscheinen, dessen Steigerung und consequente Durch¬ 
führung wünschenswert und schließlich unvermeidlich ist. 

Wir können uns nur mit Maßen seinem Protest gegen die 
grobmaterialistische Betrachtungsweise (p. 186) anschließen 
welche von der Außenseite der Dinge bis in das innerste 
Wesen derselben durch Mikroskop und Secirmesser ein- 
dringen und das letzte Geheimnis der Welt auf diesem rein 
äußerlichen Wege meint enträtseln zu können. Denn mit 
transcendenten Kategorien lassen sich doch die Dinge nicht 
erklären und die Meister des Mikroskops und Secirmessers 
glauben wohl kaum, das Welträtsel zu erschauen und bloß¬ 
zulegen. Die fünf Capitel des Buches sind 1) die Existenz 
der religiösen Anlage 2) das Object der Religion (Motiv der 
religiösen Anlage) 3) die Qualität der religiösen Anlage 
4) das Verhältnis der religiösen Anlage zur Sittlichkeit (der 
moralische Wert der religiösen Anlage) 5) das Schicksal der 
religiösen Anlage. Der Verfasser folgt allen denen, welche 
Abhängigkeit und Furcht als ersten Inhalt des religiösen 
Gefühls ansehen; nur solle man den terminus Furcht nicht 
übertreiben; in der bloßen Furcht sei das Selbstbewusstsein 
ganz ausgelöscht; man solle daher sagen Schauer vor dem 
unbekannten und mächtigen. Damit ist wol notwendig ver¬ 
bunden, dass jene dunkeln Mächte zuerst als die starken und 
somit gefährlichen betrachtet wurden, mit denen man sich 
auf guten Fuß zu setzen habe. Der Verfasser dagegen meint 
(p. 63 f.), dieses Urteil lässt sich nur erklären aus der heut- 
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zutage herschend gewordenen Anschauungsweise, dass die 
Anfänge des Menschen möglichst tierische gewesen seien. 
Auch sei es Tatsache, dass für die Gottes Verehrung der 
Naturvölker keineswegs die Verehrung böser Geister charakte¬ 
ristisch sei, als vielmehr der uralte Dualismus eines guten 
und bösen Princips. 

Allein nicht überall beherscht dieser Gegensatz die reli¬ 
giösen Vorstellungen (der Verfasser p. 39, Peschei Völker¬ 
kunde p. 293) und wo sich psychologisches Bedürfnis zur 
Annahme einer guten Macht neben der bösen entschließt, 
fristet sie zuweilen nur dem Namen nach ihr Dasein, wie 
wenn der Schöpfer als ein so unendlich erhabenes Wesen 
gedacht wird, dass er sich um die einzelnen gar nicht 
kümmert. Auch scheint trotz aller Versicherungen über die 
Güte der Gottheit, ihr bedrohlicher Charakter aus der Aengst- 
lichkeit hervorzugehen, mit der man sogar den guten Göttern 
Opfer darbringt, deren Unterlassung strenge bestraft wird. 
Wir bleiben daher bei der alten Meinung, dass Furcht und 
Angst die ersten religiösen Gefühle sind und wundem uns, 
wie der Verfasser sagen kann »wenn man überhaupt einen 
Tribut an die bösen Geister noch eine religiöse Handlung 
nennen kannc. 

Mit dem Ursprung der Religion hängt ihr Zweck eng 
zusammen; er ist nach dem Verfasser (p. 33) ein dreifacher. 
Der Mensch will die Gottheit erforschen, genießen und durch 
sie wirken. Daher ist Orakeln, Opfern und Zaubern die 
wesentlichste und am allgemeinsten verbreitete religiöse 
Tätigkeit. Genauer bezeichnen wir vielleicht als das eigent¬ 
liche und tiefste Bedürfnis der Religion, dass das menschliche 
Denken und Wollen nicht in denjenigen Zusammenhang der 
Dinge einzudringen vermag, dessen Erkenntnis und Beein¬ 
flussung ihm doch oft ganz unentbehrlich scheint. So ist 
der eigentliche Zweck: vermittelst der Gottheit zu wirken. 
Erkenntnis der Gottheit gibt es nie, und wird sie erstrebt, 
so geschieht es nur aus Nützlichkeitsgründen, und der Genuss 
ist doch wol ein spätgeborener Sybaritismus des Gefühls, 
von dem das Kindheitsalter fern war. Weil die Religion 
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aus der Schwäche der Menschen entspringt, so soll sie natur¬ 
gemäß als Mittel gegen Schwäche gelten d. h. die Schwäche 
in Stärke verwandeln, ein Mittel sein, sich der Gottheit für 
die Beeinflussung des gewöhnlichen Laufs der Dinge zu be¬ 
dienen. Es ist also ein unbewusstes Nützliehkeitsprincip, 
welches diesen ersten Schöpfungen zu Grunde liegt und aller¬ 
dings ein psychologisches Bedürfnis befriedigt, indem für 
dies und jenes ein eingebildeter Grund substanziirt wird. 

Bei der Frage vom Ursprung der Religion richtet sich 
die Aufmerksamkeit sogleich auf ihr Verhältnis zu den andern 
Richtungen des geistigen Lebens, welche später entweder 
mit ihr verknüpft sind, oder für gleichartig gehalten werden, 
auf das Verhältnis von Religion und Sittlichkeit. Ist Religion 
und Sittlichkeit etwas verschiedenes, so folgt, dass der reli¬ 
giöse Gemütsinhalt gar keiner moralischen Beurteilung unter¬ 
liegt, dass er also ein rein theoretischer ist; dass ein religions¬ 
loser Mensch nicht unsittlich ist und dass Schicksal und Ge¬ 
schichte der Religion von der Entwicklung der Sittlichkeit 
zu trennen ist. Der Verfasser bemerkt, dass Religion und 
Sittlichkeit zwei ganz verschiedene Gebiete sind und nament¬ 
lich bei einer abnormen moralischen Entwicklung nebenein¬ 
ander hergehen. Die Objecte der Sittlichkeit haben in sich 
selbst ihren Wert, dagegen die ausschließlich religiösen Sach¬ 
güter haben nur einen eingebildeten Wert, er besteht nur 
so lange, als er geglaubt wird. Solche eingebildeten Sachen 
wird es namentlich auf der Stufe geben, wo man die wirk¬ 
lich wertvollen Guter noch nicht kennt, oder wo die welt¬ 
lich«!, nicht religiösen Sachgüter verachtet werden. 

Als Kennzeichen der außersittlichen oder kirchlichen 
Religiosität führt der Verfasser den geschäftigen Müßiggang an 
(p. 364), der, auf der Stufe der Naturvölker kaum hervor¬ 
tretend, bei den Culturvölkern großen Umfang gewinnt: im 
Brahmanismus, Buddhismus, Katholicismus. 

Der Verfasser findet (p. 268) dass von der Naturreligion 
aufsteigend durch die Culturreligionen hindurch und bis in 
die modernste Form der abstracten Religiosität hinein immer 
wieder der Grundgedanke einer Verachtung oder doch Gering- 
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Schätzung des Sittlichen gegenüber dem Religiösen sich hin¬ 
durchzieht. Das eigentlich wünschenswerte aber sei, dass 
jede sittliche Handlung religiös und jede religiöse sittlich sei. 

Besonders durch seltsame, abenteuerliche Mittelchen 
glaubt man die Gottheit in der Natur sich dienstbar zu 
machen (p. 271). Gerade das absonderliche dieser Zauber¬ 
mittel, das unnatürliche und anstößige ist der magischen, 
außersittlichen Religion besonders eigen. Darin zeigt sie ihre 
Neigung das natürliche und sittliche als etwas ihrem Wesen 
widersprechendes zu verschmähen. 

Die außersittliche Religion ist also ein Hemmnis der 
Gultur, indem sie den Menschen von der sittlichen Betrach¬ 
tung und Bearbeitung der Welt ableitet. Schließlich kommt 
der Verfasser zu dem Ergebnis (p. 278 f.), diejenigen scheinen 
Unrecht zu haben, welche behaupten, dass die Religion die 
Grundlage wahrer Sittlichkeit sei, ohne sie eine wirkliche 
Culturentwicklung gar nicht möglich sei und namentlich 
Staaten nicht bestehen könnten. Aber es scheint nur so. 
Auf die religiöse Naturanlage freilich lässt sich überhaupt 
gar keine Sittlichkeit gründen; sie ist etwas durchaus relatives. 
An sich ist das religiöse Princip gegenüber der Moralität und 
Gultur vollständig indifferent. Der Verfasser behauptet nun 
(p. 280 f.), Sittlichkeit ohne Religion könne nicht bestehen; 
die Erfahrung lehre das. 

Die Erfahrung ist jedoch trügerisch. Wenn es nun ein¬ 
mal anders würde? Soll die Sittlichkeit nicht ohne Religion 
bestehen können, so bleibt dem Verfasser nur die Möglichkeit 
zu zeigen, dass entweder alle Sittlichkeit doch religiös sei 
(wegen ihres Ursprungs oder ihrer Tendenz) oder dass die 
Religion ihre Gestalt so sehr ändern könne, dass sie schließ¬ 
lich reine Sittlichkeit ist ohne eine Spur ihrer ursprünglichen 
Form und Bestandteile. 

Der Verfasser entscheidet sich zunächst (p. 292) für 
ersteres. Nämlich wenn auch der einzelne sich einbilde 
ganz ohne religiöse Motive, nur aus sittlichen zu handeln, 
so schöpfe er doch seine Sittlichkeit aus dem sittlichen Gemein¬ 
geist, und dieser sei ursprünglich von der christlichen (!) 
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Frömmigkeit beseelt. So stehe auch der einzelne willig oder 
unwillig unter dem Einfluss der Religion, und jeder Versuch 
sich diesem Einfluss zu entwinden, müsse notwendig zu einer 
Opposition und Verleugnung der christlichen Sittlichkeit 
führen. 

Wir wenden hier zunächst ein: wenn Religion und 
Sittlichkeit sich ihrem Wesen nach zu einander indifferent 
verhalten, wie soll jemand nicht sittlich sein können ohne 
Religion? Behauptet dies der Verfasser, so war es seine 
Pflicht zu zeigen, welche Eigentümlichkeit der Sittlichkeit 
dazu zwingt, dass sie an Religion gebunden ist. Diesen 
hoffnungslosen Versuch konnte er aber nicht anstellen. 

So nötigt uns denn gleich hier sein Geständnis, dass 
Religion und Sittlichkeit von einander unabhängig sind, zu 
der Behauptung: entweder die Religion ändert ihren ur¬ 
sprünglichen Inhalt und behält nur ihre (psychologische) 
Form bei und diese Form ist etwas sittliches, dann kann es 
keine Sittlichkeit ohne Religion geben, oder es ist in der 
Tat Schicksal der Religion, als einer früheren Stufe des 
geistigen Lebens unter gewissen Bedingungen späterer Zeit 
zu verschwinden und der Sittlichkeit oder Unsittlichkeit Platz 
zu machen. 

Der Verfasser hat nicht bewiesen, dass ohne Religion 
Sittlichkeit nicht bestehen könne, weder logisch noch historisch. 
Denn wäre etwa unser gegenwärtiges Zeitalter schon ent¬ 
scheidend? 

Dass das Juden- und Christentum eine eminent sittliche 
Religion ist, ist Zufall. Wenn also gesagt wird, unsre Sitt¬ 
lichkeit sei religiös, so ist dies Zufall: denn es liegt nicht im 
Wesen der Sittlichkeit religiös zu sein, wenn nicht der Kreis 
des religiösen weiter gezogen wird, als der Verfasser will. 

Die enge Verbindung von Religion und Sittlichkeit, die 
wir in der Geschichte treffen, rührt bekanntlich daher, dass 
beide Gedankenkreise, religiöse und sittliche Anschauungen, 
mehr als andre Geistesinhalte praktische Kraft haben. 
Religiöse Vorstellungen sind theoretische Vorstellungen, welche 
von starken Gefühlen, nämlich Furcht, Liebe, Hingebung 

Zeltschr. für VÖlkerpsych. and Sprach w. Bd. XI. 1. § 
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begleitet sind, wegen der Objecte, auf welche sie sich be¬ 
ziehen. Jene Objecte sind für unser Handeln vielfach be¬ 
stimmend; nach einfachem psychologischen Mechanismus 
werden nun zunächst alle praktischen Grundsätze mit jenen 
bestimmenden religiösen Objecten in Verbindung gebracht 
und regelmäßig auf einer gewissen Stufe der Entwicklung 
auf jene religiösen Autoritäten zurückgeführt. Allem dieser 
psychologische Mechanismus braucht uns nicht zu dem Glauben 
zu verleiten, dass Sittlichkeit ohne Religion nicht bestehen kann. 

Deswegen also, weil zunächst alles Tun und Lassen 
durch die Rücksicht auf die religiösen Autoritäten als auf 
die höchsten geregelt wird, werden lange Zeit alle unser 
Handeln bestimmenden Grundsätze mit jenen Autoritäten in 
Verbindung gebracht. Denn verbindliche Kraft wohnt einem 
Gebot am seltensten deswegen inne, weil es bloß als sittlich, 
seine Befolgung für die Gesellschaft notwendig erachtet wird, 
sondern meist deswegen, weil eine religiöse oder staatliche 
Autorität seine Durchführung überwacht, oder auch, weil 
der Grundsatz der Gegenseitigkeit uns anrät, dies oder jenes 
zu tun, was wir dann auch vom Nächsten erwarten. 

Ursprünglich steht also Religion und Sittlichkeit in 
keinem wesentlichen Zusammenhang. Sondern wie die Er¬ 
kenntnis der Natur unser Handeln leitet, so auch die ein¬ 
gebildete Kenntnis höherer Wesen. Es ist also die religiöse 
Apperception der Welt (mag sie vollständig oder unvoll¬ 
ständig sein) die erste Stufe des Processes der Erkenntnis, 
welche schließlich zur »positiven« Stufe gelangt. 

Man kann auch sagen, jede sittliche Forderung muss sich 
rechtfertigen lassen ohne religiöse Autorität. Sie bleibt 
ebenso bindend und richtig, ohne auf eine religiöse Autorität 
zurückgeführt zu werden. Weder ist alles sittliche religiös 
(insofern es nicht auf eine religiöse Autorität zurückgeführt 
wird) noch weniger alles religiöse sittlich. Will man also 
Religion und Sittlichkeit, die nun einmal geschichtlich wegen 
des psychologischen Mechanismus verbunden sind, als gleich¬ 
artig und verwant bezeichnet wissen, so ist dies nur möglich 
der Form nach. Denn wer sich zu einer religiösen oder 
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sittlichen Wahrheit bekennt, tut dies mit einem Gefühl der 
Hingebung und Verehrung. Hält man dies für das wesent¬ 
liche der Religion, so kann man allerdings sagen, jeder sitt¬ 
liche Mensch sei religiös und jeder religiöse in einer gewissen 
Weise sittlich, insofern er nämlich Hingebung und Ehrfurcht 
für etwas besitzt, das er als mächtig oder gut und demgemäß 
als für sich verbindlich betrachtet. 

Da es ursprünglich Sittlichkeit gar nicht gab, konnte 
die Religion nicht als etwas sittliches betrachtet werden. 

Der Grundzug der Religion ist nun der, vermittelst 
Zaubers, sei er gröber oder feiner, edler oder gemeiner, etwas 
erwünschtes von den Göttern zu erreichen und durch sie zu 
vollbringen. Nur die Art und Weise wie man die Götter zu 
beeinflussen sucht, scheidet mitunter die Religionen. Der 
Verfasser verfolgt zunächst (p. 35 f.) die Formen des Orakels. 

Das Gebet ist, wie natürlich, ein überall verbreitetes 
Zaubermittel. Wenn nun der Verfasser (p. 53) sagt: doch 
kommen auch auf dem Standpunkt der moralischen Religion 
Annäherungen an das heidnische Zaubern vor, so ist dies 
vollkommen richtig; mehr, als er zugeben wird. Er fahrt 
nämlich fort: eigentlich entspricht es der moralischen Religion 
nur, wenn ausschließlich mit moralischen Mitteln, also durch 
Glauben und Gebet, auf Gott und weiterhin auf die Natur 
einzuwirken versucht wird. 

Wir können doch hierin, so edel viele Gebete sind, nichts 
sehen, als eine veredelte Zauberformel, weil hier nicht auf 
die gewöhnliche Art, durch menschliche Tätigkeit irgend¬ 
etwas erreicht werden soll, sondern auf wunderbare Weise, 
indem die Arbeit Gottes in Anspruch genommen wird. 

Wie der Verstandestätigkeit (p. 270) durch die aus¬ 
schließend religiöse Betrachtung der Welt die Möglichkeit 
einer Erkenntnis der wirklichen Dinge entzogen wird, so wird 
auch die Willenstätigkeit in ihrer Arbeit an den Sachen ge¬ 
hindert. An Stelle der sittlichen Bearbeitung der Natur¬ 
dinge tritt Hexerei und Zauberei. Nicht durch Arbeit, sondern 
durch Zauberei meint man der Natur der Dinge Herr zu 
werden. Geben wir dem Verfasser zu, dass unser christliches 
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Beten oft sittlich ist, so ist doch, wo es geübt wird, dies 
nichts als ein Lossagen von der Nüchternheit und Prosa des 
Lebens und ein (oft sehr edler) Versuch zu zaubern. 

Wenn nun der Verfasser (p. 326. 342) zugesteht, der 
Glaube an Gespenster, Zauberei und Wahrsagerei erleide 
kaum irgendeine Veränderung, wo und wann er auch immer 
auftreten möge; es sei ganz gleich ob es ein Natur- oder 
Culturvolk ist, ob es in der alten oder neuen Welt wohnt, 
überall sei die Furcht vor Gespenstern anzutreffen, sowie der 
Glaube an Zauberei; auch die Qualität der Religion mache 
hierbei keinen Unterschied; es sei ganz gleich ob wir uns zu 
den Chinesen oder Israeliten wenden: so sagen wir, wenn 
die Gottesvorstellung noch so geläutert und versittlicht ist, 
so ist der Versuch, sie durch Gebet zu bewegen, nichts als 
Zauberformel. Demi entweder können die verlangten Güter 
nicht durch eigene oder-irgend eine menschliche Kraft er¬ 
worben werden, dann ist die^ffHfe übernatürlich; oder Uebel, 
die abgewehrt werden sollen, sind für unsre Kraft zu ge¬ 
waltig oder überhaupt für Menschenmifte, so soll abermals 
auf übernatürliche Weise geholfen werden, und das Gebet, 
so human es sein mag, bleibt eine Zauberformel. 

Die Zaubermacht der Gottheit tritt zunächst dem Menschen 
unmittelbar nahe im Götzenbild. Als Begriff!! des Fetisches 
stellt der Verfasser (p. 140) auf: ein Sachgut,) mit welchem 
höhere, himmlische, übernatürliche Kräfte durch Zauber in 
Verbindung gebracht worden sind. Daher habe' F. Schultze 
(der Fetischismus. Leipzig 1871) Unrecht, weniger zu den 
Fetischen auch lebendige Wesen, Sonne und Motod rechne. 
Allerdings scheint es einen Unterschied zu geben, ob die 
Fetische beweglich oder unbeweglich, wirkliche Sachgüter 
sind oder nicht. Aber wer wollte hindern, den Begriff des 
Fetisches weiter zu fassen? ' 

Ist nun Fetischismus die unterste Stufe des religiösen 
Lebens, so fragt man, ob es innerhalb dieses Unterschiede 
gibt. Kann der Fetischist jedes beliebige Ding anbetkp, so 
gibt es keine Unterschiede. Laban aber z. B. war kein 
Fetischanbeter; er hatte bestimmte Götzen (Genes. 31, 19). 
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Der Steincult*) (p. 140 f. 145) ist über die ganze Erde 
verbreitet, auch der Pflanzencult. 

Die Gründe der Sleinverehrung sind ziemlich mannich- 
faltig (p. 142 f.). 

Wir glauben dabei folgendes unterscheiden zu müssen. 

Zunächst den gedankenlosen Fetischismus, der zur Ver¬ 
ehrung jedes beliebigen, gelegentlich gefundenen Steines führt; 
sodann die Verehrung von Bergen, gedacht als Sitz von 
Geistern und Göttern. Ferner die religiöse Scheu vor Meteoriten 
und vor den für Steine gehaltenen Gestirnen. 

Das Verhalten des Fetischisten bedarf keiner besondern 
Erklärung: jedes Ding das ihm in die Augen fallt, kann 
einen Zauber in sich enthalten. Verehrung der zum Himmel 
ragenden Berge ist sehr weit und überhaupt auch da ver¬ 
breitet, wo für die ursprüngliche Anschauung kein besondrer 
Zusammenhang zwischen Bergen und Wolken vorhanden war. 
Besteht er jedoch, wie bei den Indern, so kann man sich 
denken, dass die Berge mit ähnlichen Gefühlen betrachtet 
wurden, wie die für die religiösen Anschauungen so wichtigen 
Wolken. Die ältesten Söhne des Pragäpati (heißt es in einem 
brähmana) **) sind die Berge; diese hatten einst Flügel. 
Seitdem Indra sie ihnen ausriss, fliegen sie als Wolken am 
Himmel umher, und die Berge stehen still. Diesen Zusammen¬ 
hang bekräftigt ferner die Etymologie, wonach niiQa von 
nitoitat ursprünglich der geflügelte ist***). Hierzu kommt 

*) Im 18. Hymnus des 10. Mandala des R. V. heißt es nicht 
eben klar von einem Stein: 

ich setz die Scheidewand für die, so leben, 
dass niemand mehr zu jenem Ziele laufe. 

Sie sollen hundert lange Herbste leben, 
den Tod durch diesen Felsen von sich halten. 

(Ztschr. d. D. Morgenl. Ges. 8,468 und Roth, 70 Lieder des Rigveda 
p. 150). Ueber eine andere Verwendung von Steinen vergl. diese Ztschr. 
X p. 382. Ueber die Kamienne baby Ztschr. für Ethnologie«1878. 
I p. 33 f. Dozy, die Israeliten zu Mekka. 1864. p. 18. 20. 

**) Gefl. Mitteilung Kuhns. 

***) Kuhn, Herabkunft der Feuers p. 178 Anm. Wolf und Mann¬ 
hardt Ztschr. für Dtsche. Mythol. III, 378. Grimm, Grtk. 1* 398. 424. 
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der von der Sage behauptete Ursprung des Menschen aus 
dem Stein und die Formel ov* äno igvog ovd' and nirgijs, 
welche jedesfalls Rest eines uralten Glaubens ist und darum 
den Dichtern und Platon lieb war (II. 22, 126. Od. 19, 163. 
Hes. Theog. 35*). Plat. Apol. p. 34 D. Rep. VIII p. 544 D. 
Phaedr. p. 275 B). Sah man nun aus dem Stein- Feuer 
hervorspringen, so konnte er recht wol darum einerseits mit 
Scheu betrachtet andrerseits dem Menschen näher gerückt 
werden, dessen Ursprung und Wesen aus dem Feuer erklärt 
werden sollte. 

Der geheimnisvolle Ursprung der Meteoriten, ihr wunder¬ 
bares Erscheinen, ihr Zusammenhang mit dem Feuer und 
mit den Mächten des Gewitters sind Veranlassung genug, das 
Gemüt des Urmenschen religiös zu erregen. 

Aber auch mit seltsamen Blöcken fand er plötzlich die 
Ebene bedeckt, von denen manche seiner leicht erregbaren 
Phantasie als in Stein verwandelte Menschen Vorkommen 
mochten. Und ist nicht überhaupt der schweigende Stein 
rätselhaft? Pflanzen, besonders aber Tiere, werden durch 
Lebensäußerung, durch den Wandel ihrer Erscheinung dem 
Menschen vertraut, während der Stein durch sein Schweigen 
von Bekanntschaft abschreckt. 

Dies wäre eine verhältnismäßig primäre Verehrung von 
Steinen; dazu kommt eine secundäre. Weil nämlich Steine 
sehr oft und überall als Zeichen der Erinnerung aufgestellt 
werden, so erhielten sie selbst und ihr Standort vielfach 
heiligen Charakter. Wurden also Gräber mit Steinen besetzt, 
und war dieser Ort alsdann für gewisse heilige Verrichtungen 
bestimmt, so konnten die Steine dadurch selbst ehrwürdig 
werden und sie bei dem späteren Geschlecht die Sage z. B. 
zu versteinerten Hochzeitleuten verarbeiten. Ein Stein wird 
nicht nur von Jakob zur Erinnerung**) mit Oel begossen 
(Genes. 28, 18. 22) oder überhaupt zur Erinnerung aufgerichtet 

_e_ 

*) Gottfr. Hermann opusc. 6, p. 155. Jesaia 51, 1 f. Phflologus 
XIV, 1859, p. 391 f. 

**) Bastian, der Mensch in der Geschichte III p. 191, 192. 
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(Genes. 31, 45) und die Juden richten (Jos. 4) 12 Steine auf 
zum Denkmal des Durchzugs durch den Jordan. 

Darum weiß ich nicht, ob man Peschei (Völkerkunde 
p. 259) beislimmen soll, wenn er sagt, der schwarze Stein 
in Mekka*), sowie der Stein, welcher jetzt eingemauert in 
der Omar-Moschee zu Jerusalem den Propheten gen Himmel 
getragen haben und dann herabgefallen sein soll, wären Reste 
eines Fetischdienstes der vorislamitischen Araber. Scheint es 
nicht glaublich, dass die Sage diese beiden Steine als Erinne¬ 
rungszeichen festgehalten hat? Oder soll man den von 
Pausanias (10, 24,6) erwähnten Stein im pythischen Tempel 
auch als Rest eines früheren Fetischismus ansehn? Endlich 
werden die Gestirne bei den Griechen und sonst als Steine 
betrachtet**); darum konnte ein Stein, welcher die Form 
z. B. der Sonne zeigte, mit einem schwachen Abglanz der 
der Sonne zugewendeten Verehrung betrachtet werden; 
namentlich wenn er an bedeutsamer Stätte aufbewart wurde. 

Oder wenn der Himmel als Stein aufgefasst wurde (Fick, 
W. B. 1 I p. 5, Steinlhal Urspr. d. Spr. * p. 168 f.), konnte 
nicht der irdische Stein dadurch etwas himmlisches erhalten? 

Stein- und Baumcult jedoch gehören im allgemeinen 
offenbar einer späteren Zeit der Entwicklung an; denn Dinge, 
die so sehr wie Steine und Bäume im Bereich der mensch¬ 
lichen Hände und Bedürfnisse liegen, ihnen viel weniger ent¬ 
rückt sind, wie die Erscheinungen des Luftkreises, können 
nicht leicht das religiöse Gefühl erregen. Bäume also, meinen 
wir, können mit einer Art von Schauer erst betrachtet wor¬ 
den sein, als sie längst aufgehört hatten, vorzugsweiser Auf¬ 
enthaltsort der Menschen zu sein. 

Der Verfasser wendet sich (p. 146) gegen Simrock; man • 
solle nicht sogleich an bestimmte Götter denken, denen diese 
Dinge [Pflanzen] bloß geweiht gewesen wären. »Sie können 
vielmehr für leibhaftige Erscheinungen des Göttlichen ange- 


*) Bastian I. c. 191 Anm. 2. 

**) Kuhn, Aber Entwicklungsstufen der Mythenbildung, Abhdl. d» 
Berl. Akad. 1873 p. 144 f. 
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sehen werden, oder allgemeiner als Behausungen von Geistern 
und göttlichen Wesen, oder überhaupt als Träger von Zau¬ 
berkräften. Weder ist es richtig zu sagen, man habe die 
Bäume für nichts weiter als den Sitz bestimmter Gottheiten 
angesehn, oder sie seien schlechtweg als Götter angesehen 
und verehrt worden (p. 148).« « 

Wie nahe diese Vorstellungen an das persönliche streifen, 
kann man ersehen aus Kuhn, Herabkunft des Feuers und 
des Göttertranks p. 25 f. 133 f. über die Melia; über den 
Dionysos p. 234, 235, 204 f. 43 f. u. Böttichers Baumkultus. 

Wenn nun (diese Zeitschrift V, 314) auf Timor Gott¬ 
heiten als (Steine und) Bäume dargestellt werden, so hat 
man wohl die Bäume nicht bloß »nur gleichsam als einen Leib 
Gottes« angesehn. Es erscheint unmöglich jenen Leuten 
solche Trennung Gottes in Leib und Geist zuzumuten und 
wenn der Verfasser behauptet, dass die Seele, also auch die 
des Baumgottes, wieder einen andern Leib annehmen kann, 
wenn der alte abgestorben oder beschädigt ist, so gestehen 
wir dafür keine Stelle als Beweis anführen zu können. 

Verehrung von Bäumen mögen wir nicht zum Fetischis¬ 
mus rechnen, insofern dieser Name einen abgegrenzten Be¬ 
griff darstellen soll. Nur diejenigen sollen Fetischisten heißen, 
welchen der Fetisch wirklich ein bewegliches Sachgut ge¬ 
wesen ist. Demnach scheiden sich die Indogermanen, Semiten 
und Aegypter: die Kaukasier, aus. Man sieht, dass den 
Religionen parallel geht die geschichtliche Rolle dieser Völker. 
Wie sie durch Sprache und Kunst ausgezeichnet sind, so auch 
durch ihre primitive Religion. Denn je geringer die Zahl der 
Wesen ist, welche religiöse Verehrung genießen, desto höher 
* steht die Religion. Für den echten Fetischanbeter ist die Zahl 
dieser Wesen unendlich und somit seine Knechtschaft eine 
grenzenlose. 

Die Tierverehrung (p. 154 f.) betreffend führt der Ver¬ 
fasser beistimmend aus Schultze (Fetischismus) an, dass erst 
mit dem Auftreten der christlichen Weltanschauung scharf 
zwischen dem Begriff des Menschen und des Tiers unter¬ 
schieden worden sei, und bemerkt schließlich (p. 159), wenn 
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man die spätere Entwicklung des Tierdienstes*) in Betracht 
zieht, so lassen sich hauptsächlich vier verschiedene Arten 
unterscheiden. Die Tiere werden heilig gehalten, weil die 
Völker ihre Abstammung auf sie zurückführen. Götter und 
Menschen erscheinen in den Tieren, Tiere sind gleichsam 
Leiber der Götter. Gewisse Tiere stehen zu einzelnen Göttern 
oder zur Gottheit überhaupt in näherem, vertrauterem Verhält¬ 
nis. Endlich werden Tiere nicht unmittelbar verehrt, sondern 
die Gestalt derselben symbolisirt ein Nahesein göttlicher Kräfte 
(wie bei den Hebräern Adler, Löwe, Cherub). 

Dabei ist nicht zu übersehen, dass der Ackerbauer die 
Tiere wird mit andern Augen angesehen haben als der Hirte 
und Jäger, der Inder, Parse und Aegypter anders als der 
Indianer und Germane. Auch mag die Verehrung einzelner 
bestimmter Tiere namentlich in späterer Zeit durch eigent¬ 
lichen Aberglauben veranlasst sein. Wir kommen zu den 
Himmelserscheinungen. Es kann, meint der Verfasser (p. 130) 
nicht geleugnet werden, dass die Himmelserscheinungen ganz 
vorzugsweise als Götter oder oberste und mächtigste, ge¬ 
heimnisvolle Wesen angesehen wurden. Ihr hervorragender 
Einfluss auf die Erde, welchem gegenüber diese letztere und 
ihre Geschöpfe sich wesentlich passiv verhalten, ihre Unnah¬ 
barkeit und besonders das rätselhafte ihres Werdens und 
Vergehens, das alles scheint mitgewirkt zu haben, dass die 
Götter im eigentlichen Sinne Himmelsgötter sind. Soll nun die 
Verehrung der irdischen Gegenstände auf ihren Zusammenhang 
mit dem Himmel zurückgeführt werden, wie ihre Herkunft? 
Die Tiere (p. 131), Steine, Bäume auf Erden, an welchen 
später die Verehrung haften blieb, waren ursprünglich Tiere, 
Bäume, Steine am Himmel. Denn wenn es donnerte, sagte 
man, es brüllt etwas. Wenn der Sturmwind heulte, sagte 
man, der Wolf heult. Wenn der Blitz krachend durch die 
Wolken fuhr, prasselten Steine vom Himmel. In den selt- 


*) Bastian 1. c. 111197 f. Manu rechnet zu einer Stufe die Elephanten, 
Pferde, Löwen, Eber, die £üdras und Mlötschas (die nicht Skr. reden¬ 
den Völker im nördlichen Indien.) 
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samen Wolkenbildungen sah man Wetterbäume, Blumen und 
Kräuter aller Art. 

Selbst bei den Völkern, bei welchen derartige mytho¬ 
logische Vorstellungen nachgewiesen sind, wind man Bedenken 
tragen, dieser extremen Ansicht beizustimmen. Waren denn 
jene Tiere, Steine, Bäume wirklich ursprünglich am Himmel ? 
Nein; sondern man fand sie dort wieder, nachdem man sie 
zuerst auf der Erde gefunden hatte. Abgesehen davon, dass 
sie religiöse Verehrung genossen haben können auf Grund 
dieser irdischen Warnehmung, kann allerdings von der himm¬ 
lischen Warnehmung etwas Heiligkeit auf die Erde zurück- 
gestralt sein und teils alte Verehrung befestigt, teils neue 
hervorgerufen haben. 

Man sieht also, dass den Naturvölkern ursprünglich eine 
religiöse Richtung auf alle Naturgegenstände zuzutrauen ist. 
In jener ursprünglichen Verehrung von Wind und Wetter, 
Berg und Wald Tier und Quelle, glaubt der Verfasser den 
fruchtbaren Keim aller, auch der wahren Religion zu finden. 
Wie dieser Keim benutzt wurde, darauf kommt es an. 

Weil nun ein Unterschied anzunehmen ist zwischen den 
leicht zugänglichen, handgreiflichen Naturereignissen (und 
Gegenständen) und denen, welche sich der unmittelbaren 
Berührung und Erfassung entziehen, so musste der Himmel 
mit all seinen Erscheinungen wohl als höherer Ausdruck gött¬ 
licher Macht gelten, als die Erde. Nicht wenige Gründe, 
meint der Verfasser (p. 128), sprechen dafür, dass man die 
eigentlichen Götter nur in den Himmelserscheinungen gesehen 
habe und den Erscheinungen auf der Erde nur soweit Ver¬ 
ehrung beilegte, als sie mit dem Himmel in irgendwelchem 
nähern Zusammenhang zu stehen schienen. 

Aber nicht jeder Stein ist ein Meteorstein, nicht alle 
Steine werden in Verwantschaft mit einander gedacht und 
nicht überall werden Steine am Himmel gedacht, wie etwa 
die Gestirne. Solche Verbindung von Himmel und Erde, wo 
noch alles auf Erden seine Weihe erhält, weil es eigentlich 
vom Himmel stammt oder mit Gegenständen und Vorgängen 
am Himmel verwant ist, gehört zu den seltenen und wegen 
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ihrer Consequenz und Einheitlichkeit höher stehenden Religions¬ 
schöpfungen. Andrerseits: sah man auch in Wolken Bäume, 
so beobachtete man doch nimmermehr an den himmlischen 
Bäumen alles das geheimnisvolle Leben, wie an den irdischen. 
Diese letzteren boten also auch ohne Beziehung auf den 
Himmel genug Veranlassung zu religiöser Schätzung. 

In allen Religionen (p. 69) erscheint zwar ein Ehebund 
zwischen Himmel und Erde vorausgesetzt, aber ein eigent¬ 
liches Pietätsverhältnis konnte doch erst da entstehen, wo die 
Ehe anfing als eine sittliche Gemeinschaft empfunden zu 
werden. In den meisten Sprachen wird der Himmel als 
männlich, die Erde als weiblich, als gebärende und Frucht 
bringende gedacht. 

Waren also Himmel und Erde verbunden durch Ehe, 
so hatte dies gar keinen Einfluss auf die Beurteilung der 
menschlichen Ehe; sondern es war ein theoretisches Factum 
ohne jede sittliche Bedeutung. 

Die Tatsache aber, dass Himmel und Erde durch Ehe 
verbunden sind, fordert noch zu einer andern Bemerkung 
auf. Der Verfasser fuhrt an (p. 167), dass überall, unter 
Cultur- wie Naturvölkern die Zeugungskraft zum Götzen wird; 
ja es scheine vom geschlechtlichen Gegensatz ursprünglich 
alle Gottesverehrung ausgegangen. Der Himmel oder die 
Sonne als Vater, die Erde als Mutter, diese Vorstellung 
(nur wenige Völker, wie die Deutschen und Hottentotten ver¬ 
teilen die Geschlechter umgekehrt) sehen wir überall wieder¬ 
kehren. Jedoch tritt die Verehrung der Zeugungskraft nur 
bei wenigen Völkern besonders in den Vordergrund, wie bei 
Aegyptern, Phöniziern, Syrern. Hier ist also in der Apper- 
ception jener Ehe nichts irgendwie sittliches enthalten, sondern 
nur eine theoretische Annahme, welche dazu führen konnte, 
jenes Beispiel der Natur mit Eifer nachzuahmen. 

Fast niemals überhaupt zeigt sich ein sittlicher Einfluss 
unmittelbar von Seiten eines religiösen Objects, erst wenn 
unter den Menschen selbst sittliche Ideen entstanden sind, 
werden die Götter zu Hütern derselben (vergl. Kuhn, Herab¬ 
kunft p. 102, 103). 
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Der Verfasser gesteht (p. 71): in der Tat lässt sich leicht 
zeigen, dass jene Gleichförmigkeit in den religiösen Grundan¬ 
schauungen und Tätigkeiten nicht aus einer verwantschaft- 
lichen Ueberlieferung herrührt, sondern vielmehr in der wesent¬ 
lich gleichen Organisation des Menschen, in der Grundrich¬ 
tung des menschlichen Einzelwesens ihre Wurzel hat. 

Der Glaube an eine allgemeine Beseelung der Natur 
ist das wesentlich gleiche in der mythologischen Auffassung 
der Völker; die Verschiedenheit beginnt erst, wo es sich um 
die phantasievolle Ausmalung und Gestaltung jener allgemeinen 
Ideen handelt. Wie der Geisterglaube durch die Natur der 
menschlichen Persönlichkeit, so ist die Gleichförmigkeit in den 
religiösen Haupttätigkeiten, im Orakeln, Opfern, Zaubern, durch 
die Organisation des menschlichen Geistesvermögens bedingt. 

Vom Opfer besonders sagt der Verfasser (p. 74): dass 
mit ihm überall Malzeiten verbunden sind, ist nicht etwas 
zufälliges, äußerliches, von irgendwoher entlehntes, sondern 
in der Natur der Sache begründet, weil nur so die reale 
Vereinigung mit der Gottheit zu Stande kommen kann. 

Die Hauptsache aber ist (p. 75), dass jene Gleichförmig¬ 
keit in den religiösen Grundanschauungen eine wesentlich 
formale ist und also nicht in einer natürlichen Verwantschaft 
der Völker oder einer Familien- und Völkertradition, sondern 
vielmehr in der Grundeinrichtung des menschlichen Einzel¬ 
wesens ihre Wurzeln hat. Nun sind am Menschen Gefühls-, 
Begehrungs-, Verstandes- und Willensorgane zu unterscheiden; 
wie sich diese verschieden äußern, so auch die religiöse An¬ 
lage. Wohl aber (p. 77) kann die Gleichförmigkeit in den 
religiösen Grundanschauungen als Beweis für die wesentliche 
Einheit des Menschengeschlechts gelten und die Religion 
wird somit ein Hauptunterscheidungsmerkmal des Menschen 
vom Tiere. 

Wir gestehen nun, dem Verfasser einstweilen nicht folgen 
zu können; oder was soll wesentliche Einheit heißen? Wenn 
die religiöse Anlage, deren Formen im allgemeinen überall 
gleich sind, sich in gleichen Anfängen und Fortgängen be¬ 
wegte, einmal wie allemal, so würde dies — nicht die Ein- 
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heit des Menschengeschlechts beweisen, aber dazu beitragen, 
daran zu glauben. Aehnlich verhält es sich bekanntlich mit 
der Sprache. Weil alle Menschen Dinge und Eigenschaften, 
Personen und Tätigkeiten unterscheiden, also einen gewissen 
logischen Inhalt des Denkens haben, diesen auch sprachlich 
einigermaßen wiedergeben, soll man bei aller Verschiedenheit 
der Sprachen um einiger allgemeinen, formalen Zuge willen 
auf die Einheit des Menschengeschlechts schließen? 

Denn was heißt Einheit des Menschengeschlechts? Ein¬ 
heit könnte man dem Menschengeschlecht doch nur dann zu¬ 
schreiben, wenn es körperlich und geistig überall und zu 
allen Zeiten so ausgestattet wäre, dass sich alle Erscheinungen 
körperlicher und geistiger Verschiedenheit entweder historisch 
vermittelt zeigen oder nach dem Standpunkt unseres Wissens 
einer Vermittelung nicht widerstreben würden, wenn die 
historischen Bedingungen vorhanden wären, welche sonst 
eine Veränderung herbei führten. 

Und in diesem Sinne können wir dem Verfasser nicht 
beitreten, wenn er die Religion als Zeichen der Einheit des 
Menschengeschlechts betrachtet. Denn weder sind die ersten 
Aeußerungen trotz jener allgemeinen Formen gleich, noch 
die Entwicklungen, noch lässt sich nach dem Standpunkt 
unseres Wissens annehmen, dass alle Religionen sich schließ¬ 
lich hätten gleich entwickeln können. 

Betrachten wir also noch die Entwicklung der Religion. 
Die Frage, wie Sittlichkeit, die doch von Religion verschieden 
ist, sich entwickelt und wie sie sich beim Ursprung und 
späterhin zur Religion verhält, hat der Verfasser nur im 
letzten Teil erörtert. 

Zunächst sagt er (p. 24), nachdem er die Einseitigkeit, 
in welcher sich der religiöse Trieb zu entwickeln pflegt, an 
den Negern, Römern, Mexikanern, Chinesen charakterisirt 
hat, niemals könne aus solcher einzelnen Erscheinung das 
Wesen der Religion erklärt werden; nicht im geringsten hat 
man ein Recht, den Fetischismus zu einer untersten Religions¬ 
stufe zu machen, auf welcher höher beanlagte oder ent¬ 
wickelte Völker dann weiter gebaut hätten. 
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Der Fetischdienst sei eine Verirrung des religiösen Geistes. 
Wir finden dagegen im Fetischismus 1) eine zwar weniger 
geistvolle und edle, aber logisch eigentlich doch gleichstehende, 
nicht Verirrung des menschlichen Geistes, sondern Betätigung 
des religiösen Gefühls. Das theoretische Verhalten ist bei 
allem Opfern, Zaubern, Beten das gleiche. Ob ich ein Stück 
Holz oder einen Berg oder Wolken anbete ist ganz dasselbe: 
nur eins weniger ästhetich als das andre. 2) Weil Fetischis¬ 
mus teils einzig und allein Religion mancher Völker war 
und ist, ja weil nach einer gewissen Auffassung alle Völker 
einst Fetischisten gewesen sind, so ist der Fetischismus als 
einzelne Erscheinung doch sehr geeignet, das Wesen der 
Religion zu erklären. 3) Wenn wir den Fetischismus 
zur untersten Religionsstufe machen, so sind wir allerdings 
mit dem Verfasser einverstanden, dass er überall und immer 
die erste Stufe war, auf welcher weiter gebaut worden wäre, 
oder dass er historisch und logisch notwendig sei, um von 
ihm aus weiter zu kommen. 

Der Verfasser sagt (p. 154): nicht bloß zwischen Mensch 
und Tier wurde vor dem Auftreten der moralischen Religion 
nicht genau unterschieden, sondern. . . Wem soll denn hier 
das Verdienst der Scheidung beigelegt werden, dem moralischen 
oder der Religion d. h. der veränderten theoretischen Be¬ 
trachtung der Dinge? Der Verfasser scheint zu glauben, 
dem moralischen; ich glaube umgekehrt: solange der Aber¬ 
glaube bestand, dass Menschen, weil aus Tieren entstanden, 
Tiere werden können, so lange man also Wesensgemeinschaft 
zwischen Mensch und Tier annahm, so lange theoretich keine 
Grenze zwischen Mensch und Tier bestand, so lange wäre 
alle Sittlichkeit ohnmächtig gewesen, die Scheidung zu voll¬ 
ziehen. Also können wir, denke ich, nicht sittlichen Gründen, 
sondern vielmehr rein theoretischen, wissenschaftlich erfahrungs¬ 
mäßigen das Verdienst jener läuternden Scheidung zuschreiben. 

Für die Einzelerscheinungen mancher Religionen nimmt 
auch der Verfasser »Anlagen« zu Hülfe. So sagt er (p. 166): 
die ungeheure Regelmäßigkeit insbesondre in der Erschei¬ 
nung der Himmelskörper hat nicht bloß den Sabiern, Chal- 
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däem oder Arabern imponirt; es finden sich genug Spuren, 
dass sie auch das Ahnungsvermögen anderer Völker mit 
mächtigen Eindrücken erfüllt hat. Dass aber bei den ge¬ 
nannten Völkern dieser Gesichtspunkt in der Religion ein so 
vorherschender wurde, dazu ist wohl ursprünglich der aus¬ 
geprägte mathematische Sinn und Verstand dieser Völker die 
Veranlassung gewesen. 

Die Entwicklung der religiösen Anlage (p. 182 f.) ist 
über vier Stufen hingegangen. Der Verfasser unterscheidet 
1) die sinnliche, 2) die materialisirte, 3) die versittlichte, 
4) die normalisirteReligionsstufe*). Am richtigsten lässt sich 
die ursprünglich kindliche, sinnlich naive Vorstellung von 
der Gottheit nach dem A. T. erkennen. »Allgemein wird 
die Gottheit im Altertum sinnlich aufgefasst«; Gott isst, trinkt, 
riecht, geht, schmeckt, fährt, fliegt, lacht, zürnt, bereut. 
Hierin stimmen alle alten Religionen, auch die israelitische 
nicht ausgenommen, überein. Wir fragen: haben denn alle 
Religionen Götter? Bei dieser sinnlichen Auffassungsweisc 
(p. 191) sollen aber die »Ausdrücke« auch geistig, näher 
moralisch verstanden werden können, während bei der 
materialisirten Betrachtungsweise nur an die Sinnlichkeit ge¬ 
dacht ist. Die materialisirte Vorstellung (p. 192) bleibt bei 
dem sinnlichen Act stehen. Wir fragen: was ist denn das 
ursprüngliche? Dass man bloß an den sinnlichen Act denkt, 
oder nicht? Wohl das erstere. Denn zunächst weiß der 
Mensch von Sittlichkeit noch gar nichts; auch nicht »gefühls¬ 
mäßig« wie der Verfasser meint. Diese beiden Stufen sind 
also unzureichend unterschieden. 

Dass die materialisirte Religionsweise nicht die ursprüng¬ 
liche sei, sondern bereits eine Entartung anzeige, tritt beson¬ 
ders (p. 197) an der Tierverehrung hervor. Wenn das gött¬ 
liche aufgefasst wird als Kuh, Vogel, Schlange oder in welcher 
Tiergestalt sonst immer, so zeigt dies schon, dass man in 
den materiellen Trieben und Kräften die höchste Tätigkeit 
sieht, welche es gibt. 

*) Lecky, Gesch. des Ursprungs und Einflusses der Aufklärung in 
Europa 1151, teilt die Religion in Fetischismus und Anthropomorphismus. 
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Dies lässt sich doch wohl nur sehr cum grano salis be¬ 
haupten. Denn welche Materialisirung liegt darin, dass 
Athene als Vogel erscheint (Od. III 372. I 320)? Wenn 
aber Agni (Kuhn, Herabkunft p. 28, 29) als goldgeflügelter 
Vogel gedacht wird [auf blicken sie zu dir, dem Wolken¬ 
flieger, dem schön geflügelten, liebevollen Herzens, des Varuna 
Boten, in Yamas Schloss, dem feurigen Vogel. Der du der 
tropfende Funken, der starke Falke, der reine, goldgeflügelte 
schnelle Vogel bist, der große, feste an der Stätte (des 
Himmels) weilest, Verehrung sei dir, verletze mich nicht], 
so scheinen diese mythologischen Appereeptionen doch wirk¬ 
lich recht harmlos. Wir unterlassen es andere Beispiele 
anzuführen und fragen noch im allgemeinen, ob denn alle 
Tiere nur scheußliche und widerwärtige Art des Erscheinens 
und Lebens zeigen? Wie verträgt sifch diese Anschauung 
des Verfassers von der materialisirten Religion mit seinen 
Aeußerungen über die Tiere p. 155 f. ? 

Dem gegenüber nützt es wenig, wenn der Verfasser 
(p. 200) bei der Tierverehrung »große Abstufungen« zugibt. 
Wenn er aber (p. 203) nach Erwähnung der wollüstigen 
vorderasiatischen Gülte, der viehisch - wilden aztekischen 
Opferer sagt: dies alles kann nicht mehr bloß als sinnlich 
naive Religionsweise bezeichnet werden, es zeigt vielmehr 
bereits eine Abstumpfung des moralischen Gefühls an, so ist 
das wohl richtig; wenn er derartige Schamlosigkeit und 
Scheußlichkeit nicht an den Anfang der menschlichen Ent¬ 
wicklung gesetzt sehn will, so kann man vielleicht auch 
darin mit ihm eins sein, obgleich sich keineswegs für alle 
Fälle der Beweis führen lässt; aber wie lässt sich denn diese 
materialisirte Stufe als zweite bezeichnen, oder als stets in 
Verbindung stehend mit der naiven? Haben alle Völker 
auf der einen gestanden? Nein; sie lässt sich nicht einmal 
specifisch von den andern unterscheiden. Auch haben nicht 
alle die materialisirte durchgemacht, oder sie nur zum Teil 
erlebt. Auch scheint der Verfasser hier sehr mit Unrecht 
die Sittlichkeit herbeizuziehen; er hätte dann teilen sollen: 
Religion mit Sittlichkeit, Religion ohne Sittlichkeit. Dieses 


Digitized by L^ooQle 



Beurteilung. 


129 


Teilungsprincip kommt zu Tage bei der versittlichten Reli¬ 
gionsstufe. Sie ist den Culturvölkern eigen. Hieher rechnet 
der Verfasser besonders (p. 206) die Hellenen und Israeliten. 
Die sinnliche Religionsstufe geht nur soweit in die versitt¬ 
lichte über, als die Religion in die Sittlichkeit eingeht und 
sich von dieser erfüllen lässt. Das wesentliche der Sache 
auf diesem Standpunkte der Culturreligion (p. 214) ist also, 
dass die Religion seit dem Auftreten der universellen Func¬ 
tionen der menschlichen Persönlichkeit einerseits durch die 
Sittlichkeit von ihrer materialen Gebundenheit mehr und 
mehr .frei wird, andrerseits auch wieder verstärkend und 
vertiefend auf die Sittlichkeit einwirkt. Unter normalisirter 
Stufe (p. 219 f.) versteht der Verfasser wie sich aus mehreren 
Stellen ergibt (p. 239, 240, 242, 246, 250, 303), die »normale« 
Moralität der Religion. Solche normalisirte Religion ist die 
israelitische; sie sei jedoch dort so lange nicht zur Vollendung 
gekommen, so lange sie in den Schranken des israelitischen 
Volkstums beschlossen blieb. Die vollendete geistige Einigung 
des religiösen und sittlichen Princips habe sich erst in der 
Person Jesu vollzogen. 

Die Tatsache, dass der Gespensterglaube bei gewissen 
Völkern ausschließlich sich findet, hat zur Annahme des 
sogenannten Schamanismus geführt, unter welchem man 
eine besondere, niedere Religionsform fand, wie im Fetischis¬ 
mus. Als Bezeichnung (p. 331) für eine besondre Religionsform 
oder -Stufe sei dieser Ausdruck ebenso unpassend, wie der 
des Fetischismus; einfach deshalb, weil, wie wir gesehen 
haben, jener Schamanismus nicht bloß unter Völkern auf 
sehr niedriger Geistesstufe sich findet, sondern vielmehr eine 
allgemein gleichbleibende Grundbestimmtheit des religiösen 
Geistes ist. Wenn Schamanismus aber nicht etwas local 
beschränktes, sondern begrifflich bestimmtes bezeichnen soll, 
so ist der Name völlig gerechtfertigt: wir sind eben in unserem 
Gespensterglauben schamanistisch, ohne bloß (wie andre 
Menschen) schamanistisch zu sein. 

Von dem allgemeinen Urbestande der Religionen (teil¬ 
weise oder gänzliche Vergötterung der Natur) erlebt die reli- 

ZetUchr. für VSlkerpsych. und Spracbw. ; Bd. XI. 1. o 
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giöse Anlage viele Wandlungen, macht aber wirkliche Fort¬ 
schritte nur auf dem Wege der Inspiration, besonders durch 
genial begabte Menschen (342, 344, 325, 370). Nicht ein¬ 
mal die normalisirte Stufe hat Bestand; gewisse Entwick¬ 
lungsperioden (358) enden mit einer größeren Materialisirung 
und Mechanisirung. Das großartigste Beispiel ist die katho¬ 
lische Kirche. Form und Formeln, ursprünglich voll von 
Inhalt, gewinnen dann das Uebergewicht und vergeblich 
versuchen die Epigonen mit Erneuerung und Verehrung der 
Form den ursprünglichen Geist zurückzubringen. 

Als Aufgabe einer Geschichte der Religion bezeichnet 
der Verfasser (p. 325) den Nachweis, wie die Religion als 
eine allgemeine Bestimmtheit des menschlichen Geistes, von 
ihren ersten Anlangen heraus und bei ihren Gange durch 
die verschiedenen Völkertypen hindurch, sich eigentümlich 
modificirt hat und bis zu welcher Stufe der Entwicklung 
sie heute gekommen ist. Daran will sich der Verfasser nicht 
wagen. Er wirft aber zunächst die Frage auf (p. 325 £. 
331 f.), welches der Urbestand der religiösen Anlage sei. 
Der Glaube an Gespenster, Zauberei und Wahrsagerei. Diese 
Züge finden sich in allen Religionen. Viele Völker scheinen 
über diesen Gespenster- und Zauberglauben gar nicht hinaus¬ 
zukommen. Es sind alle die, welche, zumeist unter sehr 
ungünstigen äußern Bedingungen lebend, auch nicht einmal 
die Anfänge einer Cultur hervorzubringen vermochten. Mögen 
nun diese Völker sittlich oder unsittlich sein, die Beschränkt¬ 
heit ihrer religiösen Anschauungen rührt von ihrer großen 
Unwissenheit her, von theoretischen Mängeln ihrer geistigen 
Ausbildung. 

Neben der Naturanlage hat Land und Klima und Ge¬ 
schichte auf die Religion Einfluss (p. 197, 229). So kann 
der Indianer in den Wassergeistern böse, der Neger dagegen 
in der Erscheinung des Regens das Zeichen des höchsten 
guten Gottes Mulungu erblicken. 

Der Verfasser führt (p. 334 f.) nach Analogie mit dar 
Sprache folgende Erscheinung des religiösen Lebens an. 
»Ahnungs- und Phantasievermögen« des religiösen muss ur- 
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sprünglich ebenso sinnlich wie mächtig gewesen sein. Eis 
erzeugt Götter, denen man ihre Herkunft aus der materiellen 
Natur noch deutlich abfühlt. Die frische Unmittelbarkeit 
und Urkräftigkeit des religiösen Geistes nimmt jedoch bald 
ab; der religiöse Geist muss nun wie der der Sprache mit 
dem gegebenen arbeiten; er kann die gegebenen Götter 
differenziren, in Geschlechter auseinanderlegen, überhaupt 
durch Reflexion fortbilden. Die einzig neuen Gottheiten sind 
nun die sogenannten Begrif&gotthejten, wie wir sie am 
meisten bei den Römern finden. 

Aus den Naturgöttern werden vermenschlichte Götter 
und zwar um somehr, je entschiedener die Völker in ein 
Culturleben eingeben, je vollständiger der Menschengeist seiner 
relativen Ueberlegenheit über die Naturkräftesieh bewusst wird. 
Wenn aber schon dies ein Herabsinken des religiösen Geistes 
von seiner ursprünglichen Kraft bezeichnet, dass er vermensch* 
lichte Götter an die Stelle der Naturgötter setzt, so sinkt er 
{p. 337, 151) noch tiefer herab und kommt zuletzt bei der 
Verehrung »simpler Menschen« an. Auf diese Tiefe des 
Geisteslebens sehen wir bereits einige Neger und Indianer* 
Stämme herabgesunken, welche ihren Häuptlingen .göttliche 
Ehre erweisen. Aehnlich die orientalischen Völker- Im 
Christentum wird die Jungfrau Maria, die Heiligen und der 
Papst verehrt. Die Verehrung des heiligen Herzens Jesu ist 
grober Fetischismus. 

Diese Ernüchterung jedoch bat auch ihr gutes; indem 
nämlich der religiöse Geist sich von der ursprünglich auf 
fast alle Objecte gerichteten Verehrung mehr und mehr zu¬ 
rückzieht, wird dem sittlichen Bewusstsein für eine rein verstau* 
desmäßige Betrachtung und willenskräftige Bearbeitung der 
Objecte immer mehr Raum geschaffen. 

Die ursprünglichen Phantasiegebilde sinken allmählich zu 
nüchtern abstracten Ausdrücken herab. Der Verfasser 
scheint jedoch zu weit zu gehn, wenn er (p. 340) sagt, eine 
Dichtung des Menschen sind nicht bloß seine Phantasien, 
sondern auch seine Vorstellungen und Begriffe und Wahrheit 
kommt deshalb beiden in ganz gleichem Sinns zu. Es ist 
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doch ein Unterschied ob ich den Vorgang des Regens physi¬ 
kalisch beschreibe, oder ihn wie Strepsiades denke (Aristoph. 
Nub. 373) 

Kaizot n qözsqov tov JC ait/Säg (SfH/v dtä xoOxivov ovqsJv. 

Wie die Götter allmählich verblassen, so zieht sich der 
religiöse Trieb auch von den Sacramenten und Zaubermitteln 
zurück, sie werden zu Sachgütern. Die Religion beruht 
mehr auf innerer Betätigung, während sich daneben der 
Fetischismus fortpflanzt; der Koran, die Bibel sind wunder¬ 
kräftig. 

Beispiele für den Fortschritt der Religion durch Inspi¬ 
ration sieht der Verfasser in Zoroaster, Buddha, Muhammed. 
Der kirchliche Organismus gerät naturgemäß in Erstarrung 
und Mechanisirung (p. 346 f.). Das Rechtsleben der Kirche 
z. B. hört auf allgemein verbindlich zu sein, sobald sich 
die Völker in Staaten zersplittern und ihre nationeilen Eigen¬ 
tümlichkeiten zu entwickeln beginnen. Auch die kirchlich¬ 
wissenschaftliche Behandlung Gottes und der Welt ist nur 
für kurze Zeit befriedigend. Auch das Mönchstum hat nur 
zeitweise seinen guten Sinn; so in einer Zeit, wo »die wüsten 
Leidenschaften das Uebergewicht erlangt haben; welche nur 
von Krieg, Jagd, Sauf- und Fressgelagen lebt«. 

Ueberhaupt sinken naturgemäß die Religionsformen zum 
Ceremoniell herab, die Religionsübung gehört mehr zur Sitte 
als zur Sache. 

Die Stärke der Opposition gegen die Kirche besteht 
(p. 364) in der Negation der verrotteten, materialisirten und 
mechanisirten Religionsweise; die Schwäche darin, dass diese 
Richtung angesichts ihrer Gegner nur wenig positive Mächte 
ins Feld zu führen hat. 

Wir kehren nun noch einmal mit dem Verfasser zu dem 
Verhältnis von Religion und Sittlichkeit zurück (p. 280 f. 
373) und zu der Frage, ob die christliche Religion einer 
fortgesetzten Erneuerung fähig, oder im Absterben begriffen 
sei. Denn der Verfasser betrachtet das Christentum ja doch 
noch als höchste Religion und als diejenige, welche berufen 
wäre, alle andern zu überwinden. Er hegt den Glauben, 
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dass Sittlichkeit ohne Religion nichts sei, dass die Religion 
nicht aufhören könne zu sein, vielmehr unzertrennlich mit 
der Menschennatur verwachsen ist und so lange da sein 
wird, so lange es ein Menschentum gibt (p. 288). Die Frage 
wird um so bedeutsamer, als, wie der Verfasser bemerkt, 
der religiöse Trieb zeitweise darauf ausgeht, die Sittlichkeit 
und ihre Grundlage, die materielle Natur, zu vernichten. 
Er meint jedoch, dass so einseitig sittliche Richtungen, wie 
z. B. die Kants, nicht wirklich religionslos und nicht unab¬ 
hängig von der Religion entstanden seien. 

Die ganze geistige Bewegung, welcher unsre Cultur ihr 
Dasein verdankt, sei ausgegangen von einem durch und 
durch religiösen Impulse, so dass die christliche Sittlichkeit 
(p. 191) von Anfaug an eine religiöse Bestimmtheit gehabt 
habe. Wenn diese geschichtliche Tatsache auch richtig ist, 
so können wir religiös doch nur die Sittlichkeit nennen, deren 
Gebote auf einen irgend wie gedachten Gott zurückgehen. 
Kants Imperativ kann also nicht religiös genannt werden, 
weil für diesen Imperativ die Existenz Gottes gleichgültig ist. 

Weil der sittliche Gemeingeist (p. 292) ursprünglich von 
der christlichen Frömmigkeit beseelt ist, darum steht auch 
der einzelne willig oder unwillig unter dem Einfluss der 
Religion und jeder Versuch sich diesem Einfluss völlig zu 
entwinden, müsse notwendig auch zu einer Opposition und 
Verleugnung der christlichen Sittlichkeit führen. Alles was 
der Verfasser über die Verträglichkeit, ja Einheit dieser bei¬ 
den Richtungen anführt, kann uns nicht rühren; denn sobald 
ein sittlicher Grundsatz nicht auf göttliche Autorität zurück¬ 
geführt wird, kann er nicht religiös genannt werden. Das 
charakteristische Merkmal der Religion, Abhängigkeit von 
einem göttlichen Wesen, ist hier nicht vorhanden. 

Und wenn auch der jüdisch-christlichen Religion die 
Richtung auf das sittliche wesentlich ist, so kann jemand, 
der alle sittlichen Gebote des Christentums für bindend hält, 
darum dennoch ohne Religion sein (nach dem Verfasser), 
denn man braucht ja jene Gebote nicht deswegen zu be¬ 
obachten, weil sie auf eine höhere Autorität gestützt sind. 
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Uebrigens gibt der Verfasser zu (p. 297), dass das Indi¬ 
viduum in der Mitte der heutigen Gesellschaft eine ver¬ 
gleichungsweise tüchtige Sittlichkeit haben kann, ohne mit 
Bewusstsein von irgendwelchen religiösen Motiven dabei be¬ 
stimmt zu werden. 

Der Verfasser will weder Dualismus noch Fetischismus 
noch Monotheismus als Teilungsgrund dulden, denn dergleichen 
»Triebe« (p. 184) finden sich in allen Religionen und zu 
allen Zeiten; auch von den äußern Objecten, auf welche sich 
die religiöse Verehrung richtet, dürfe man nicht ausgehn. 
Er stellt sodann seine vier Stufen auf, yrogegen bereits oben 
Bedenken geäußert worden sind. Sollen wir aber die Reli¬ 
gionen classificiren, so muss erst das Wesen der Religion 
und ihr Verhältnis' zu andern Betätigungen des menschlichen 
Geistes genau angegeben werden. Ist Religion, wie der Ver¬ 
fasser behauptet, vom Menschengeist unzertrennlich? Ent¬ 
weder seine Fassung von Religion ist zu eng: dann gibt es 
sehr wohl Menschen ohne Religion; oder sie wird erweitert: 
dann gehört allerdings Religion zu den Prädicaten der Men¬ 
schennatur. Religion ist ursprünglich ein theoretisches Ver¬ 
halten zur Außenwelt, das mit der Sittlichkeit gar nichts 
zu tun hat; deswegen kann ein Mensch ohne Religion nie 
unsittlich genannt werden. Mangelhafte Kenntnis der Dinge 
veranlasst dazu, ihnen falsche Macht zuzuschreiben. Ver¬ 
wandelt sich nun diese Wesensbeetimmtheit mit der Zeit, so 
dass man Religion nicht mehr ein theoretisches Verhalten zu 
den Dingen nennen kann? 

1. Bei fortschreitender Erkenntnis der Dinge wird ihre 
eingebildete Macht vermindert, die Zahl der mächtigen wird 
vermindert, sodass sich erst jetzt eigentliche Göttergestalten 
abzuheben beginnen. Wird deren Gunst zn erringen gesucht, 
so ist dies allerdings nichts weiter als eiae Stufe in jenem 
theoretischen Verhalten. 

2. Sittliche Grundsätze bilden sich unwillkürlich, die 
Vorteile der Geselligkeit erwecken die Idee der Humanität; 
sie werden dann auf eine Autorität zurückgeführt, welche 
besonders groß scheint. Dies ist jedoch ein secundäres Fac- 
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tum, da Ursprünglich Religion und Sittlichkeit nichts mit¬ 
einander zu tun haben. Diese Verquickung kommt jedoch 
zu Stande wegen der formalen Gleichheit des psychologischen 
Verhaltens bei der religiösen und sittlichen Stimmung. Die 
Anerkennung eines sittlichen Gebots erfordert ebenso Ehr¬ 
furcht, wie die Hingabe an die Macht einer unverstandenen 
Autorität Und so wäre der Begriff der Religion gegen den 
des Verfassers zu erweitern, sodass religiöses Gefühl jedes 
Gefühl der Hingabe, der Demut und Bescheidenheit, der 
Unterordnung zu nennen ist. Alsdann lässt sich sagen, keine 
Zeit kann ohne Religion leben. Aber andrerseits: weil 
Religion ursprünglich ein theoretisches Verhalten ist, so 
sind die empirischen Wissenschaften dasjenige, dessen Fort¬ 
schritt die kindlichen Einbildungen über die Dinge am besten 
und sichersten bekämpft. Der Gottesbegriff ist ja doch nie 
Sache des Wissens, sondern nur des Glaubens. Ueberblickt 
man also diese Verhältnisse vom höchsten Standpunkt, so 
ist Wissen doch wol überall und immer dem bloßen Glauben 
vorzuziehn. Also jenes ursprüngliche theoretische Verhalten 
muss immer mehr aufgeklärt werden. Dabei kann, wie die 
Geschichte zeigt, nicht ausbleiben, dass der Gottesbegriff gänz- 
Heh in Frage gestellt wird. Aber davon ganz unabhängig 
bleiben die sittlichen Forderungen bestehen und ihre Be¬ 
folgung, ja alles, was uns jenes Gefühl der Unterordnung 
und Erhebung erweckt, mag Religion heißen. Das also, was 
zum äußern Apparat z. B. der christlichen Religion gehört, 
geht rettungslos verloren, wenn sich das Wissen normal ent¬ 
wickelt. Zu hoffen ist, dass die Hingebung an die Forderungen 
der Sittlichkeit nicht verloren geht. 

Wir müssen aber im Interesse der Wahrheit sogar diesen 
Gang der Entwicklung wünschen, denn die Behauptung des 
Verfassers ist richtig, dass Zauberei und Fetischismus zu allen 
Zeiten angetroffen werden. Kein besonnener kann leugnen, 
dass das Gebet, so fromm es ist, nichts ist als eine oft sehr 
veredelte Zauberformel. Dieses Kennzeichen des Ursprungs 
hat die Religion beibehalten. Ein Verhältnis zu Gott ist nur 
denkbar, wenn ich etwas von ihm und er etwas von mir 
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will. Verkehr d. h. Gebet ist bekanntlich Grundbestandteil 
aller Religion. Dieses Gebet ist jedoch nichts als die Zauber¬ 
formel, welche uns gewähren soll, was wir nicht zu erreichen 
glauben, wenn wir mit dem Apparat der Erfahrung arbeiten. 
Wie üppig der Fetischismus in unsern Tagen in der Mitte 
unsrer »Civilisation« wuchert, hat der Verfasser selbst her¬ 
vorgehoben. Dagegen gibt es auch kein andres Mittel als 
das, was, wie den Menschen überhaupt, so auch seine reli¬ 
giösen Vorstellungen bearbeitet hat, nämlich Aufklärung und 
empirisches Wissen. Der Fetischismus in unsern Tagen ist 
um so schimpflicher und widerwärtiger, je mehr wir uns der 
Zeit nach vom Ursprung der Menschheit entfernt haben. 

Aus dieser Fassung des Wesens der Religion ergibt sich 
1) dass die Verehrung von Menschen, vom Verfasser mehr¬ 
fach als »unterstes Stadium« der Religion bezeichnet, sehr 
wohl als eine erlaubte und wertvolle denkbar ist, namentlich 
insofern diese Menschen uns die Idee der Humanität dar¬ 
stellen; 2) dass die Religion, mit ihrem Ursprung verglichen, 
ihren Inhalt gänzlich verändert. Sie hat nach unsrer Idee 
vom Menschen in ihrer ursprünglichen Weise gar keine Berechti¬ 
gung, keinen Platz. Denn der Mensch wird zum Wissen er¬ 
zogen. Gebiete des Glaubens, wenn einmal geglaubt werden 
soll, gibt es dabei noch genug. Dagegen bleibt als ein for¬ 
males Element der Religion das Gefühl der Unterordnung 
und Hingebung bestehen. Die Religion wird uns also mehr 
gelten, welche dem Menschen größere Freiheit lässt sich der 
Idee der Humanität hinzugeben, als die andre, welche diese 
Annäherung an die Idee der Humanität verhindert. Oder: 
Die Religion wird uns höher stehn, welche der Umwandlung 
ihrer selbst durch die Erfahrung am wenigsten Hindernisse 
in den Weg stellt, deren Autoritäten am wenigsten durch 
die Zunahme des Wissens und der Humanität verletzt wer¬ 
den. Am wenigsten wird also eine Religion verletzt, welche 
keine Götter hat, oder deren Götter gegen den Fortschritt 
des Wissens gleichgültig sind (der ihnen, einen Teil ihres 
Glanzes und ihrer Wirksamkeit raubt), oder deren Götter 
— ein undenkbarer Fall — auf die Weltregierung im großen 
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and kleinen verzichtend, das Wissen auf alleil Gebieten des 
Lebens als Ideal der Menschheit fordern. Hierbei ist stets als 
selbstverständlich vorausgesetzt, dass der Gottheit die Durch¬ 
führung der sittlichen Gebote am Herzen liegt. Wir vergleichen 
also die einzelnen Religionen mit der Idee der Humanität. 

Nun kommt mit der Zeit zu jenen Mächten, deren theo¬ 
retisch verhülltes Wesen dem Menschen bald drohend, bald 
freundlich erscheint, hinzu, dass sie als Autoritäten von 
Sitte und Sittlichkeit liingestelit werden, eine Bestimmung, 
welche ihnen ursprünglich vollkommen fremd ist. Aber 
auch diese erworbene Eigenschaft lässt sich nach der Idee 
der Humanität beurteilen. 

Hierbei ist einleuchtend, dass, je geringer die Zahl der 
göttlichen Wesen ist, desto seltener der Mensch gehindert 
wird, der Kenntnis der Dinge ohne bedrohliche Folgen nach¬ 
zugehn. Denn wenn auch nach jüdisch-christlicher An¬ 
schauung Gott überall gegenwärtig ist und alles leitet und 
lenkt, so ist doch seine Wirksamkeit von der Tradition dort 
nicht derartig ins einzelne geleitet, dass daraus der Erkenntnis 
der Dinge ein Hindernis erwüchse. Darum nimmt auch 
diese Religion (wie schon durch ihre sittlichen Bestimmungen) 
einen hohem Rang ein. Nicht nur die Zahl, auch die 
Qualität der religiösen Objecte ist bedeutsam. Werden 
Sterne als Götter betrachtet, so kann man sie erforschen 
ebensoviel und ebensowenig, als wenn sie der menschlichen 
Anschauung bloß tellurische Körper sind; irdische Gegen¬ 
stände aber, für das Leben nötig oder wünschenswert, über¬ 
haupt aber uns zur Hand, wenn wir nur zugreifen wollen, 
können vielleicht aus religiöser Scheu unerforscht bleiben. 
Hier denkt man z. B. an die Abneigung Leichen zu seciren. 

Da die Idee des Wissens erst spät erwacht, so sind an¬ 
fänglich alle Religionen antihumanistisch. Auch haben 
manche gar nicht den Gottesbegriff. Weil alle Religionen 
ihrem Wesen nach dem Wissen Schranken setzen und, wenn 
auch stellenweise bis auf einen geringen Rest, den Egoismus 
auf Gegenseitigkeit sanctioniren, so haben alle Teil an den 
antihumanistischen Mängeln. Wir können also nur ver- 
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suchen die StuTenleiler zu bezeichnen, welche die Idee der 
Religion durchlaufen hat. Die unterste Stufe bildet Fetischis¬ 
mus und Schamanismus. Sodann kommt der Polytheismus 
der Semiten und Indogermanen, in seinen einzelnen Er¬ 
scheinungen an Wert verschieden. Dies alles sind niedere 
Stufen. 

Ihnen folgen bearbeitete Religionen, beginnend mit dem 
niedrig stehenden Brahmanismus. Bei weitem höher steht 
Confuzius, denn er kennt nur den Himmel- und Erdgeist 
und seine ganze Lehre ist Pietät, Erfüllung der Pflicht. 
Dreierlei bleibt uns noch aufzuzählen: der Buddhismus, 
Muhammedanismus, die jüdisch-christlichen Religionserschei¬ 
nungen. Trotz des hohen Ranges, welchen der Buddhismus 
einnimmt, scheint er doch übertroffen zu werden von reli¬ 
giösen Anschauungen, wie sie uns mitunter im A. T. be¬ 
gegnen. Dass er späterhin entartet ist und entnervend auf 
seine Bekenner gewirkt hat, ist wohl ein Fehler, der nicht 
notwendig mit ihm verbunden ist. Wir zählen also weiter 
Muhammedanismus, jüdisch-christliche Religion, Buddhismus, 
Prophetcn-Religion des A. T., reine Humanitätsreligion, wo 
von den ursprünglich verehrten transcendenten Mächten 
nichts mehr vorhanden ist, sondern nur die Form des reli¬ 
giösen Gefühls geblieben ist und alles verehrt wird, was an 
der Idee der Humanität Teil hat, irgendwie von ihr erfüllt ist. 
Diese letztere Religion ist auch allein des Wandels und Fort¬ 
schritts fähig; dagegen keine andre, ohne sich selbst auf¬ 
zulösen. 

Daher ist die Humanitätsreligion die allein lebensfähige. 
Auf dieser Stufe wird es dann heißen homo homini deus est. 

Aber wer das nicht glaubt, den wird man schwerlich 
überzeugen und so wird wol auch der Verfasser bei seiner 
Meinung bleiben. 

Ich habe nirgends gefunden, dass er die Wichtigkeit 
hervorhebt, welche die Erfindung des Feuers für die reli¬ 
giösen Vorstellungen besitzt. Sie ist aber sehr groß. Es ist 
jedoch nicht möglich darauf einzugehen. Von den Spuren 
abgesehen, die im Tierreich sich von religiösen Empfindungen 
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oder deren Analogie zeigen, abgesehen von den Pietäts- und 
darum religiösen Wirkungen des Familienlebens, ist die Er¬ 
findung des Feuers wohl am einflussreichsten für die Ent' 
Wicklung der religiösen Vorstellungen. 

Von der Erwähnung mancher Einzelheit sehe ich ab. 
Aus dem bisherigen muss sich der Leser ein Urteil gebildet 
und die Ueberzeugung gewonnen haben, dass nur ein ge¬ 
schätztes Buch zu einer so ausgedehnten Besprechung ver¬ 
anlassen könnte. 

K. Bruchmann. 


Nachtrag „zur Volksdichtung“. 

Von H. Steinthal. 

Der geistvolle Beobachter Ulrichs (Reisen und Forschungen 
in Griechenland. 1840) sagt S. 130 f: Ardchöba (im delphischen 
Tale, am Pamassos) »ist ein Ort, wo das Leben des griech. 
Landvolkes mit seinen schönem Eigentümlichkeiten hervor¬ 
tritt . . . häufige Festvereinigungen und die lebhafte öffent¬ 
liche Feier von Hochzeiten und andren sonst häuslichen Festen 
besonders aber die uralte Sitte, in großen Chören zu tanzen 
und den Tact mit Gesang zu begleiten, machen die Poesie 
zum Bedürfnis. Unzählige dichterische Producte keimen wie 
Frühlingspflanzen auf und gehen wieder unter, während ein¬ 
zelne ausgezeichnete Lieder sich länger erhalten und weiter 
verbreiten, ohne dass man sich je um den Namen dessen 
bekümmerte, der sie zuerst sang. Wem ein guter Gedanke, 
eine treffende Wendung einfällt, setzt sie singend hinzu, und 
so wächst oft ein Gedicht im Munde des Volkes an und 
erhält eine gegründete und vollendete Form, von der es 
vielleicht bei der ersten Improvisation ziemlich weit entfernt 
wart (vergl. oben S. 38. 39). »Wie von den homerischen 
Gedichten, kann man von den neugriechischen sagen, dass 
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ein ganzes Volk an ihnen mit arbeitet und sie zu wahren 
Volksliedern stempelt; nur fehlt den letztem ein großes Thema, 
welches die Verknüpfungen möglich machen könnte.« 

Also, wesentlich, im schönen Hellas wie im Vogtlande; 
und hier und dort wie unter der homerischen Sonne. Nur 
darin irrt Ulrichs, wenn er fast ganz als Nebensache den 
Mangel eines großen Thema’s nennt, wodurch sich die heuti¬ 
gen Griechen von den homerischen unterscheiden. Nein, hier 
trifft genau das zu, was ich diese Zeitschrift V. 20 ff. von 
dem Unterschiede zwischen der serbischen und der germani¬ 
schen Epik bemerkt habe und was ich dort überhaupt über 
die epischen Gompositionsformen S. 11—33 an klaren Tat¬ 
sachen entwickelt habe. 

Welches Thema wäre denn groß? Darauf kann ich 
nur antworten; an sich ist keines groß; im poetischen Geiste 
des Sängers aber kann jedes groß sein —Beweis: der Roland 
in der baskischen und spanischen Ballade und im französi¬ 
schen Epos, u. a. Also nicht weil die neuen Griechen zu¬ 
fälligerweise kein großes Thema gefunden hätten, sondern 
weil sie nicht den kräftigen, fruchtbaren und weiten Sinn 
eines weltgeschichtlichen, wenn auch noch jugendlichen Volkes 
wie die homerischen Hellenen haben: darum haben siekeine 
organisch verbindende Epik. Wie wär’s denn gewesen, wenn 
Ulrichs den guten Hirten von Arächoba die Befreiung Griechen¬ 
lands von der Herschaft der Türken als Thema empfohlen 
hätte? Wäre das ein großes Thema gewesen? Nun, ich meine, 
West-Europa habe den neuen Griechen zu sagen: macht 
aus der Befreiung Griechenlands ein großes Thema! macht 
es dazu nicht erst praktisch und dann poetisch, sondern 
beides in einem. 


Zu corrigiren 

S. 9. Z. 8. statt Habe lis Hebe. 
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Das Ich im Leben der Völker. 

Von 0. Flügel. 

Zweite Hälfte. 


Erweiterung des Ich. 

Das Ich in der Außenwelt darstellen bewirkt unmittelbar 
ein Erweitern und Vergrößern des Ich. Das Erweitern 
des Ich hat indess auch noch andre psychologische Gründe, 
welche Zusammenhängen mit der Lehre von der Projection 
and Localisirung der Empfindungen. Diese Lehre erklärt 
es, warum wir z. B. bei einer uns >handlich< gewordenen 
Sonde mit deren Spitze zu tasten glauben und nicht mit der 
Hautstelle, in welcher wir das Instrument halten. Betasten 
wir einen Gegenstand mit einem Stabe, so projiciren wir die 
Tastqualität vor das Ende des Stabes, wir glauben mit der 
Spitze der Feder die Glätte oder Rauhheit des Papiers zu 
fühlen, der Fechter empfindet den Stoß an der Spitze des 
Degens. Lotze hat weiter ausgeführt, wie hohe Hüte, wallende 
Gewänder, hohe Hacken, der Amtsstock, Perücke u. s. w. 
unser Selbst gleichsam dadurch erweitern, dass jene An¬ 
hängsel das Gefühl einer Vergrößerung des eignen Leibes 
und damit des eignen Ich zur Folge haben" 1 ). Diese Be¬ 
trachtungen fuhren wieder dazu, wie das Selbstgefühl durch 
Anlegen von Kleidung und Schmucksachen erhöht werden 


*) Lotze, Mikrokosmos, 1869 II, S. 208 ff. 
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muss, ebenso das des Reiters, wenn er zu Pferde steigt, und 
des Kriegers, wenn er die Waffen ergreift. 

Im weitern Sinne spricht Volkmann sogar von einer 
Projection bestimmter Gefühle nach außen. Ist nämlich die 
Vorstellung eines bestimmten Außendinges mit Vorstellungs¬ 
massen constant verschmolzen, die selbst wieder Träger 
heftiger und weitverzweigter Gefühle sind, so entsteht der 
Schein als knüpfte sich das Gesammtgefühl unmittelbar an 
die Wamehraung des Gegenstandes, und als wäre es eine 
Eigenschaft des Dinges selbst, das Gefühl zu erregen. Auf 
diese Weise projicirt sich dem Soldaten ein großer und wert¬ 
voller Teil seines Selbstgefühls auf die Fahne, unter der er 
gefochten, auf das Schwert, das er geführt, so dass diese 
Objecte für ihn einen ganz speciiischen, individuellen Wert 
annehmen*), und auch wohl besondere Namen, ja Ehren¬ 
titel erhalten. Aber eben darum wird auch der betreffende 
Gegenstand selbst wieder in gewisser Weise zu dem eignen 
Ich gerechnet. 

Dasselbe gilt auch von den Personen, welche wir als 
die Unsem ansehen, in denen, wie bereits hervorgehoben, 
wir uns geehrt und gekränkt fühlen, und welche schon durch 
den Umstand, dass sie zu uns gehören, unser Selbstgefühl 
erhöhen, indem das Ich selbst dadurch erweitert wird. 
Darum fühlt sich der Familienvater in seinem Selbstgefühl 
gekräftigt durch den Hinblick auf die Familienglieder, den 
Lehrer erhebt der Gedanke an die Schüler, den Prolector 
der an die Clienten**), den Herscher der an seine Unter¬ 
tanen. Den Sinn, warum David’s Volkszählung strafwürdig 
war, hat Klopstock gewiss getroffen, wenn er einen aus dem 
Volke also reden lässt: »Wie viel wir sind? das heißt, wie 
groß er (der König) ist«***). Weil die andern vielfach nur 
als Folie dienen, um unser eignes Bild zu heben, als Staffel, 
um uns zu erhöhen, darum kann sich der Grieche kein 


*) Volkmann v. Volkmar a. a. 0. II, S. 318. 

**) Volkmann v. Volkmar a. a. 0. II, 363. 

***) David. Ein Trauerspiel von Klopstock. 
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Glück denken, um welches er nicht von recht vielen beneidet 
wird. Darum gehört zum Helden ein Sänger, der die Helden¬ 
taten weithin verkündet, denn 

Paullum sepultae distat inertiae celata virtus. (Horat. 

Od. IV. 9). 

Ossian’s Held Gaibar findet erst Ruhe im Grabe, nachdem 
sich ein Barde gefunden, der seine Taten besingt. Deswegen 
begleitete die ägyptischen Könige immer der Schreiber, der 
genau alles, was der König tat, was er opferte, wie viel 
Jagdtiere er erlegte u. s. vv. aufzeichnete. Darum der Wert, 
der auf Ahnenreihen gelegt wird, auf Abstammung oder 
Verwantschaft mit Heroen, und deren Gultus. 

Endlich hängt damit zusammen die Erhöhung des 
Selbstgefühls durch die Verbindung, in welcher man sich 
mit der Gottheit dachte. Hier bekommt die Vorstellung 
des eignen Ich noch einen besondern Halt und eine Ver¬ 
stärkung durch Anlehnung an dasjenige, was als das Höchste 
gilt, und mag die Anlehnung des eignen Ich an das gött¬ 
liche noch so loose sein. M. Müller berichtet von einem 
Samojedischen Weibe, ihre ganze Religion bestehe darin, 
dass sie jeden Abend und Morgen aus ihrem Zelte trete, 
sich vor der Sonne verneige und sage: Wenn du dich 
erhebst, erhebe auch ich mich. Wenn du niedersinkst, be¬ 
gebe auch ich mich zur Ruhe. Müller fügt ganz treffend 
hinzu: »uns scheint es dürftig und nichtssagend, aber nicht 
ihr, denn es hob die Gedanken des alten Weibes wenigstens 
zweimal am Tage von der Erde zum Himmel, es gab ihr 
eine Ahnung, dass ihr kleines Leben mit einem weitern und 
hohem Leben verknüpft sei, es gab der täglichen Runde 
ihres kümmerlichen Lebens denn doch einen heiligen Schein 
und eine tiefere Bedeutung. Auch war sie offenbar stolz 
auf ihre Frömmigkeit, denn sie fügte voll Bedauerns hinzu: 
dass es auch unter ihnen rohe Wilde gäbe, welche nie ein 
Gebet zu Gott empor sendeten«*). 


*) Einleitung in die vergleichende Religionswissenschaft. 1876. 
S. 179. 

11 * 
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Auf die mannichfachste Weise drücken die Völker ihre 
Verwantschaft und Abstammung von der Gottheit aus. Als 
Minimum des Teilhabens an Gott mag es gelten, wenn von 
den Jurukaren geglaubt wird, Gott habe die Menschen aus 
dem Nagel seiner Zehe gebildet *); sehr abgeschmackt scheint 
uns die Sage der Babylonier, der Gott Belus habe seinen 
Kopf abgeschnitten, die andern Götter mischten das heraus¬ 
strömende Blut mit Erde und formten daraus die Menschen, 
wodurch diese verständig wurden und Teil hatten an gött¬ 
licher Einsicht. Wir eignen uns hier abermals die Worte 
M. Müllers an: Was in diesen Legenden wahrhaft bedeutend 
ist, ist die mehr oder minder klar ausgesprochene Ueber- 
zeugung, dass der Mensch Teil habe am göttlichen Geiste. 
Die Art und Weise, wie dieser Gedanke ausgedrückt wird, 
mag uns ungeheuerlich, ja widerwärtig Vorkommen, aber wir 
dürfen nicht vergessen, dass das hebräische Gleichnis, dass 
Gott dem Menschen den lebendigen Oden in seine Nase blies, 
doch auch nur ein schwacher Versuch ist, dieselbe Idee aus¬ 
zudrücken, eine Idee von solcher Erhabenheit und Hohheit, 
dass keine Sprache sie je in ihrer ganzen Reinheit und Fülle 
Ausdrücken kann **), die Idee, wir sind göttlichen Geschlechts. 

Ist die Abstammung das eine Band, wodurch das mensch¬ 
liche Ich sich gebunden fühlt an das göttliche Wesen, so 
sind fast allen Völkern noch besondere Anstalten eigen, wo¬ 
durch sie hoffen, in unmittelbare Berührung und Gemeinschaft 
mit der Gottheit zu gelangen. Es gehört hierhin das Scha- 
manenlum, alle die Mittel, Räucherungen, Fasten, Selbst¬ 
peinigungen u. s. w., wodurch man sich in den Zustand der 
Exstase und damit in unmittelbare Verbindung mit dem 
göttlichen Wesen setzte. In Mexico gab es ein großes Fest 
des Huitzilpochtli, wobei ein Bild des Gottes aus den Samen¬ 
körnern einer Pflanze und dem Blute geopferter Kinder 
gemacht wurde. Am Ende des Festes durchbohrte der 
Priester das Bild mit einem Pfeile, der König aß das Herz 


•) Ebrard. Apologetik, 1875 II, 408. 

**) A. a. 0. S. 48. 
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und der übrige Teil des Bildes genannt »das Brod unseres 
Lebens« *) wurde unter die Anwesenden verteilt und von 
ihnen gegessen. Hier bedarf es, wie Wundt bemerkt, nur 
eines Schrittes, um das Symbol zu vergessen und die Vor¬ 
stellung hervorzurufen, dass der König und die Gemeinde 
den Leib ihres Gottes verzehrten **). Twesten beschreibt 
eine Feier mit ähnlichem Sinne bei den Parsen. Zum An¬ 
denken an den göttlich verehrten Stifter der Zendreligion 
Zoroaster, trinkt der Priester den heiligen Homasaft aus 
einem Kelche und isst von dem geweihten Brode. Was er 
dabei genießt, galt als Leib und Blut des Propheten: »Ich, 
spricht sein Geist zum Zoroaster, ich bin der Hom, welcher 
den Tod entfernt, wer mich isset, indem er mit Inbrunst zu 
mir redet und demütiges Gebet opfert, der erhält von mir 
alles in der Welt***). Die Aehnlichkeit mit dem christ¬ 
lichen Abendmahl fiel bereits dem Justinus martyr auf, er 
meinte, die bösen Dämonen wollten die heilige Handlung 
verspotten. 

Dass hier die Aneignung des Göttlichen durch Essen 
und Trinken geschieht, ist sehr natürlich, wenn man bedenkt, 
dass ja der Leib ganz wesentlich als integrirender Bestand¬ 
teil zum Ich gerechnet wurde. Darum fressen einige Völker¬ 
schaften ihre verstorbenen Verwanten auf, um sie sich an¬ 
zueignen. Darum ist dort, wo der Glaube an Seelenwande¬ 
rung herschte, z. B. in Indien und bei den Pythagoreem 
der Fleischgenuss verboten, weil man durch das Essen sich 
das Wesen anderer aneignen könnte. Und wenn doch auch 
in Indien, bei den Pythagoreem, und in den Dionysischen 
Feiern bei gewissen Festen (tvisQO? %Qansta) gerade das 
sonst verbotene Fleisch und zwar roh genossen ward, so 
geschah das vielleicht aus eben dem Grunde, sich etwas 
Höheres anzueignenf). 

*) Waitz IV, 161. 

**) Wundt: Vorlesungen Ober Menschen- und Tierseelen. II, 363. 

***) Twesten: die religiösen, politischen und socialen Ideen der 
asiatischen Culturvölker und der Aegypter. Herausgegeben von Lazarus.467. 

t) R6th: a. a. 0. II, 599. 
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Dieses Mittel indess, das Selbstgefühl dadurch zu erhöhen, 
dass man das Ich an ein anderes Ich anlehnt, ist dem Selbst¬ 
gefühl auch wieder sehr gefährlich; ein derartiges Sich- 
beziehen auf ein andres Ich, zumal wenn dasselbe an sich 
schon unser Ich beträchtlich überragt, pflegt in der Regel 
in eine Verminderung des Selbstgefühls umzuschlagen. 
Der Bruder des berühmten Mannes bleibt, um mit Herbart 
zu reden, immer nur der Bruder, ist immer nur etwas in 
den Augen der Welt durch den berühmten Mann aber nicht 
durch sich selbst. Man mag streiten, ob Hochmut oder 
Demut in der stereotypen Formel der persischen Könige 
liegt, welche sich in allen Inschriften Könige von Ahura- 
mazda’s Gnaden nennen. Jedenfalls liegt beides darin und 
soll wohl auch darin liegen. Dieses Sich-aniehnen, sein Ich 
beziehen auf etwas Höheres ist in der Regel zunächst das¬ 
jenige, welches den natürlichen Egoismus des Ich bricht, so 
dass letzteres nicht mehr überall sich selbst zum Mittelpunkt 
macht und denkt, auf welchen alles andre bezogen wird, 
und nach welchem sich die ganze Umgebung richten soll. 
Das Ich findet sich auf dieser Stufe nicht mehr bloß im 
Wollen und Handeln, als vielmehr im Sich-hingeben, Sich- 
anschließcn, so in der Liebe und der Frömmigkeit*). »Es 
gibt für die Helden der Welt, für einen Karl XII., Napoleon 
Augenblicke, die über ihre Laufbahn und ihren Ruhm ent¬ 
scheiden, es ist der, wo sie sich plötzlich ihrer Kraft bewusst 
werden. Auch die Helden Gottes haben solche Augenblicke, 
doch ganz anderer Art: wenn sie ihre Ohnmacht, ihr Nichts 
erkennen, dann erhalten sie Kraft von oben«**). Die Kraft 
des Handelns wird dadurch nicht geschwächt, aber das 
Bewusstwerden dieser Kraft ist ein anderes. 

Zugleich aber führt das Sich-anlehnen an andere zu 
einem Absehen von sich selbst, wenigstens von gewissen 

*) Mit richtigem Gefühle pflegen die Dichter erst ihren Heiden 
hoch zu heben im Glanze des Tuns, Besitzens, Schaffens; dann ihn 
fallen zu lassen; beides, damit er zu sich selbst komme. Herbart 
VI, 248. 

**) Merle d’Aubigne: Geschichte der Reformation. II, 326. 
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Bestimmtheiten des eignen Ich, es kann dadurch der Process 
eingeleitet werden, welcher auf das abstracte, reine Ich führt 

Das abstracte Ich. 

Wir haben verschiedene Bestandteile des Ich kennen 
gelernt, es gehört dazu der eigne Leib, die Umgebung, die 
Gedanken, Gefühle und besonders das Wollen. Aber sehr 
bald kommt die Reflexion und fragt, könnte nicht dieses 
alles ganz anders sein? Was wäre ich unter ganz andern 
Lebensverhältnissen, bei einer ganz andern Entwicklung? 
Das Ich löst sich allmählich los von gewissen Aeußerlich- 
keiten, lernt es wenigstens, sich selbst vorzustellen auch in 
ganz veränderten Umständen, weiß, dass die eigne Persön¬ 
lichkeit auch dann noch besteht. 

Zunächst drängt es sich auch dem ungebildetsten Be¬ 
wusstsein auf, dass gewisse Aeußerlichkeiten für den Bestand 
des Ich nicht wesentlich sind, wie Aufenthalt, Kleidung, ja 
gewisse Glieder des Leibes. Ebenso können Vorstellungen, 
Gedanken« Gefühle, Wünsche kommen und gehen, ohne dass 
das eigentliche Ich alterirt würde. Ja nach den heftigsten 
Affecten, denen uncultivirte Völker verhältnismäßig häufig 
ausgesetzt sind, kommt der Mensch wieder zu sich selbst 
Im Zustand des Affectes ist daslch gewissermaßen nicht bei 
sich. Der Affect, welcher ohne, vielleicht gegen den eignen 
Willen entsteht, wird dem eignen Ich nicht zugerechnet, 
darum wird auch vielfach nicht bestraft, was im Affect oder 
Rausch getan ist; meist gelten die heftigen Paroxismen für 
Aeußerungen eines fremden Ich, eines Dämon, der Mensch 
wird als besessen angesehen. Dies deutet darauf hin, dass 
immer mehr der Wille für den Kern der Persönlichkeit 
gilt; was ohne oder gegen den Willen von einem Menschen 
begangen wird, ist also diesem bestimmten Individuum nieht 
zugehörig, ist seinem Ich zufällig. Ebenso ergeht es meist 
auch den Träumen, welche als Eingebungen also als fremde 
Einflüsse betrachtet werden. 

Aber auch der Kern der Persönlichkeit, der feste Wille 
spaltet sich in zwei Teile. Es ist oben auf das weit- 
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verbreitete Institut der Beichte hingewiesen. Die Beichte 
gründet sich auf die Reue. Mag nun die Reue von der 
Klugheit oder dem Gewissen ausgehen, mag man seine Tor¬ 
heit, sein Ungeschick bei einem entgangenen Vorteile, oder 
eigentliche Sünden bereuen, immer spaltet sich das Ich in 
zwei Teile; der eine klagt den andern an; »jeder, nachdem 
er sich übereilt hat, vollends der Reuige, der Büßende, indem 
er Vergebung der Sünden bittet, möchte gern von den indi¬ 
viduellen Zügen seiner Persönlichkeit abstrahiren, die ihn als 
einen Toren oder als einen Sünder bezeichnen; wie er einen 
Kern seines wahren Wesens annimmt, aus welchem bald das 
Bessere hervortreten soll«*). Indem der Sünder wünscht: 
hätte ich dies doch nicht getan, setzt er auch voraus, dass 
er selbst, sein Ich, sein würde, was er ist, auch wenn er die 
bereute Tat nicht getan hätte, dass jene Tat sich also von 
dem Ich selbst gewissermaßen loslösen lässt. Wird nun auf 
irgend eine Weise die Schuld dem Menschen abgenommen, 
und er selbst schlägt ein andres dem bisherigen Betragen 
entgegengesetztes ein, dann kommt er über die Reue hinweg, 
ist gewissermaßen ein neuer Mensch geworden und in 
anderm Sinne doch auch der alte geblieben. Das Ich hat 
sich gereinigt auch von solchen Zügen, welche früher in dem¬ 
selben, nämlich in dem eigenen Willen gegründet waren. 
Um nun leichter über die eigene Schuld hinwegzukommen, 
d. h. um sie leichter als etwas ansehen zu dürfen, was nicht 
mehr dem eigenen Ich zur Last fallt, gibt es namentlich 
zwei Mittel. Einmal ist kaum ein Volk ohne mancherlei 
Opfer und äußere Büßungen u. dgl., wodurch die eigene 
Schuld auf etwas anderes, ein äußeres Object übertragen 
wird, z. B. auf das Opfer, auf den Sündenbock, der mit der 
Schuld beladen in die Wüste gejagt wird. Zum andern wird 
die Schuld in ihrem Ursprung entschuldigt, wird betrachtet 

*) Herbart V, 271. Dies Phänomen der innern Entzweiung wird 
oft geradezu auf zwei verschiedene Seelen zurückgeführt, z. B. von 
mehreren Indianerstämmen, welche sich eine gute und eine böse Seele 
zuschreiben, davon die erste nach dem Tode in ein warmes, die andre 
in ein kaltes Land kommt. (Waitz III, 194). 
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als etwas, was nicht lediglich aus dem eigenen Ich ent¬ 
sprungen, sondern durch Verführung, Eingebung böser Dä¬ 
monen begangen ist, zumal, wo es sich um sehr große, die 
Kraft des Menschen scheinbar übersteigende Frevel handelt 
(Macbeth). So wird z. B. der Treubruch des Pandaros auf 
Eingebung der Athene zurückgeführt*). Oder es wird die 
Schuld damit entschuldigt, dass der Sünder unter dem Ein¬ 
fluss böser Gestirne gehandelt habe. Wir sahen bereits oben, 
wie bei der Entsündigung der amerikanischen Völker geltend 
gemacht wurde, der arme Mensch habe nicht aus freiem 
Willen gesündigt, sondern durch den Einfluss des Zeichens, 
unter welchem er geboren ist. Darauf, dass man das Böse 
nicht, oder wenigstens nicht allein dem eigenen Innern des 
Menschen entsprungen ansah, deuten auch die umständlichen 
Reinigungsgebräuche hin, welchen bei den Mexikanern das 
neugeborene Kind unterworfen wurde. Bei dem Bade, ge¬ 
nannt Wiedergeburt, oder Wasser des Herrn der Welt, was 
unser Leben ist, rieb die Hebamme alle Glieder des Kindes 
mR den Worten: wo bist du Böses, in welchem Gliede steckst 
du, entferne dich von diesem Kinde**). 

Bei den Hindus wird in einem Versöhnungsliede aus den 
Veden an Varuna geltend gemacht (R.V. VII, 86): 

Erlasse uns die väterlichen Fehler, 

Und die wir selbst mit eigner Hand begangen: 

EnUass, o König, diesen Sänger freundlich, 

Wie einen Dieb, ja wie das Kalb vom Strange. 

Nicht war es eignes Tun; ein Straucheln war es, 

Ein Trunk, ein Zorn, ein Würfel, ein Vergessen, 

Ein Aelterer naht, den Jüngern zu verführen, 

Ja selbst der Schlaf beschützt uns nicht vor Uebel. 

Nicht eignes Tun ist wörtlich: eine Notwendigkeit. Aehn- 
lich heißt es in einem Liede an Agni (R.V. VII, 89): 

Durch Schwachheit, kräftiger lichter Gott, 

Betrat ich den verkehrten Pfad, 

Sei gnädig, Starker, gnädig uns. 


*) Ilias IV, 70 ff. 

**) Waitz IV, 307 und Wuttke a. a. O. I, 265. Ueber ähnliche Ge¬ 
bräuche bei den Germanen s. Simrock a. a. 0. 591. 


Digitized by 


Google 



150 


0. Flügel, 


Durst überkain den Sänger schier, 

Selbst als er mitt' im Wasser stand, 

Sei gnädig, Starker, gnädig uns. 

Wenn wir dein Gesetz brechen aus Unverstand, sei gnädig. 

So wird auch in einem Sündenbekenntnisse des Zend- 
Avesta gesagt: Alle guten Gedanken, Worte und Werke sind 
mit Wissen getan, alle schlechten Gedanken, Worte und 
Werke sind nicht mit Wissen getan*). Sogar Angro-mainyus 
wird in gewisser Weise entschuldigt: während Ahura-mazda 
vermöge seiner Allwissenheit alle seine Handlungen voraus 
weiß und darnach einrichtet, weiß jener die Folgen seiner 
Handlungen erst, nachdem er gehandelt hat. Das Böse 
scheint also auch hier auf einer Verblendung und Ueber- 
eilung zu beruhen. 

Von den alten Aegyptern berichtet Porphyrius: bei feier¬ 
lichen Leichenbegängnissen wurden, ehe man zur Ein- 
balsamirung schritt, die Eingeweide des Verstorbenen in ein 
besonderes Gefäß gelegt und darin dem allsehenden Sonnen¬ 
gotte emporgehalten; nun sagt der Priester im Namen des 
Toten: 

Nichts Heilloses habe ich vollbracht; 

Habe ich aber im Leben gesündigt, esSend oder trinkend, was 
nicht recht war, 

so habe ich nicht durch mich gesündigt, sondern durch dieses 
da (nämlich die Eingeweide). 

Solches sagend, schließt Porphyrius, warf der Priester 
das Gefäß in den Strom. Die letzte Zeile hat Rosellini direct 
aus den Hieroglyphen so übersetzt: 

Die Gerechtigkeit seinem Geiste! 

Seine Missetat dem Bauche**)! 

Aehnliche Entschuldigungen sind allen Völkern mit Aus¬ 
nahme des altisraelitischen gemein. Daher auch die große 
Selbstgerechtigkeit, welche sich durchschnittlich überall findet, 
z. B. auf den Grabinschriften der persischen und ägyptischen 
Könige. 


*) Spiegel a. a. 0. IH, S. 19. 

**) Bunsen: Aegyptens Stellung in der Weltgeschichte V, 546. 
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Das Resultat aber müssen alle Schuldgefühle, wie alle 
Entschuldigungen und Sühnungen der Sünde herbeiführen, 
dass der Mensch selbst auf niedern Stufen der Cultur gar 
vieles in seinem Innern dem eigentlichen Ich für zufällig an- 
sehen lernt, natürlich zunächst das, was er als ohne seinen 
Willen geschehen betrachtet. 

Bekanntlich kann nun auch das, was anfänglich mit 
Absicht, vielleicht unter großer Selbstüberwindung getan 
ward, durch häufige Uebung und Gewöhnung allmählich 
wieder den Charakter von etwas Willenlosem bekommen, 
worin das Ich weniger etwas ihm Eigentümliches erblickt. 
Alle mechanisch geübten Fertigkeiten gehören hierher. Die 
eigentliche Anstrengung des Lernens ist vorüber, die Tätig¬ 
keit wird vollzogen, ohne dass ein besonderer Wille sich 
geltend macht. So hat man sich die Tugend in ihrer 
höchsten Vollendung zu denken. »Mit einer Leichtigkeit, als 
wenn bloß der Instinct aus ihr handelte, übt sie der Mensch¬ 
heit peinlichste Pflichten aus, und das heldenmütigste Opfer, 
das sie dem Naturtriebe abgewinnt, fällt wie eine freiwillige 
Wirkung eben dieses Triebes in die Augen. Daher weiß sie 
selbst auch niemals um die Schönheit ihres Handelns und 
es fallt ihr nicht mehr ein, dass man anders handeln und 
empfinden könnte**). So kann es geschehen, dass, wenn 
der vollendeten Tugend, welche Schiller die schöne Seele 
nennt, ihr eignes Bild vorgehalten wird, sie es kaum wagt, 
sich in ihm zu erblicken. Gutes tun ist ihr so natürlich, 
dass wenn ihr das Gute oder die Pflicht in abstracto, zumal 
in der Form des Kampfes, vorgehalten wird, sie nicht recht 
weiß, ob sie auch darnach handelt, oder ob sie das Bild der 
Tugend als etwas dem eignen Ich fremdes ansehn soll. Sehr 
sinnig ist diese Idee, dass derjenige, welchem die Tugend 
zur andern Natur geworden ist, kaum um die eigne Tugend 
als Verdienst weiß, im Zend-Avesta ausgedrückt. »Es fragt 
Zarathustra den Ahura-mazda: wenn ein Reiner stirbt, wo 
weilt die Seele in der dritten Nacht? Darauf antwortet 


*) Schiller: Ueber Anmut und Würde. IX, S. 357. 
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Ahura -mazda: wenu der Verlauf der dritten Nacht sich 
wendet zum Lichte, da geht die Seele des reinen Mannes 
vorwärts. Ein Wind kommt ihr entgegengeweht aus den 
mittägigen Gegenden, ein wohlriechender, wohlriechender als 
die andern Winde. Dann geht sie vorwärts, den Wind mit 
der Nase aufnehmend, die Seele des frommen Mannes 
sprechend: woher weht dieser Wind, der wohlriechendste, 
den ich je mit der Nase gerochen habe? In jenem Winde 
kommt ihm entgegen sein eignes Gesetz in Gestalt eines 
Mädchens, eines schönen, glänzenden, mit glänzenden Augen, 
mit glänzenden Armen, eines kräftigen, wohlgewachsenen, 
schlanken mit großen Brüsten und preiswürdigein Körper, 
eines edlen mit glänzendem Gesichte, eines fünfzehnjährigen, 
an Körperwuchs so schön als die schönsten Geschöpfe. Dann 
spricht zu dem Mädchen fragend die Seele des reinen Mannes: 
was für ein Mädchen bist du, was ich als das schönste der 
Mädchen dem Körper nach hier gesehen habe? Dann ent¬ 
gegnet ihm sein eignes Gesetz: ich bin, o Jüngling, dein gutes 
Denken, Sprechen, Handeln, dein gutes Gesetz, das eigne 
Gesetz deines eignen Körpers. Wer wäre in Bezug auf dich 
gleich an Größe, Güte und Schönheit, wohlriechender, sieg¬ 
reicher, leidloser wie du mir vorkommst*).« Nun werden 
die Tugenden aufgezählt, die der Fromme geübt hat. Es 
ist ohne Zweifel ganz dieselbe Idee, welche im Evangelium 
Matthäi 25, 35ff. ausgedrückt wird: den Frommen wird 
gesagt: ich bin hungrig gewesen und ihr habt mich ge- 
speisel .... Darauf antworten die Gerechten: Herr wann 
haben wir dich hungrig gesehen und haben dich gespeiset? 
Immer derselbe Gedanke, der wahre Gerechte weiß kaum 
wie gut er ist, und schaut seine eigne Tugend anfänglich 
wie ein fremdes Ich an, darum weil er zur Ausübung der 
Tugend eines besondem Willensactes kaum noch bedarf, das 
Ich aber sich selbst vorzugsweise im Wollen findet Dasselbe 
gilt von dem Laster, wo es durch Gewohnheit so zur andern 
Natur geworden ist, dass der Mensch kaum noch weiß, wie 


*) Spiegel. Avesta, die heiligen Schriften der Parsen 1862. III, 187 ff 
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schlecht er ist; wird ihm sein eignes Bild gezeigt, ist er 
geneigt, dies für etwas fremdes zu halten. Zu den Un¬ 
gerechten wird gesagt: ich bin hungrig gewesen und ihr 
habt mich nicht gespeist. Da sagen die Ungerechten: Herr 
wann hätten wir dich hungrig gesehen und hätten dich nicht 
gespeist. Als dem König David nach seinem Falle sein 
eignes Bild in der Parabel von Nathan vorgehalten wird, 
erkennt er sich nicht. Im Zend-Avesta ist in den Hand¬ 
schriften gerade das ausgefallen, was der bösen Seele als 
ihr eignes Bild erscheint, ist aber ebenso ausführlich vor¬ 
handen gewesen, wie bei der Tugend. 

Ohne Zweifel ist hier die Abstraction des Ich schon 
sehr weit getrieben. Dem empirischen Ich des Individuums 
wird ein abstractes Ich gegenübergestellt. Sicherlich gehört 
Tugend und Laster ganz wesentlich zu den Bestimmungen 
des Ich eines jeden Individuums, ja je mehr sie zur zweiten 
Natur geworden sind, um so inniger; aber freilich dem Ich, 
als einem abstracten Begriffe, gehört weder Tugend noch 
Laster zu. Beides ist für das reine Ich zufällig, der Böse ist 
so gut ein Ich, als der Gute. Das Ich bleibt Ich, ob ihm 
als nähere Bestimmung nun die Tugend oder das Laster 
zugeschrieben wird. 

In anderer Weise wird die Vorstellung des abstracten 
Ich angebahnt, wo man die Identität desselben unter ganz 
und gar veränderten Lebensbedingungen festhalten zu können 
glaubt, wie in dem Glauben an eine Seelenwanderung. 

Unter allen Völkern ist der Glaube der sogenannten 
Lykanthropie verbreitet oder verbreitet gewesen, wonach 
gewisse Menschen sich in einen Wolf, Hund, Löwen, Ochsen, 
eine Katze, Kuh, Nachtigall, einen Kampfhahn, Kukuk u. s. w. 
verwandeln oder von Zauberern auf eine Zeitlang verwandelt 
werden können*). Die Zauberer der verschiedensten Völker 
erzählen von sich, was sie als Tiger getan und wie sie ihren 


*) Ueber die physiologischen Bedingungen dieser Erscheinung 
s. Hagen: Die Sinnestäuschungen 1837, und Friedreich: Ueber die 
psychische Bedeutung der Hydrophobie in dessen Hagazin VII, S. 91. 
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Blutdurst gelöscht hätten. Hier ist also die Meinung, dass 
das Ich das nämliche Ich bleibt, sei es in einem mensch¬ 
lichen oder einem tierischen Leibe, ja bei ganz verschiedenen 
' Neigungen. 

Livingstone erzählt: »Eines Tages traf ich auf einen 
Transport gemachter Sclaven, diese jammerten nicht, wie 
gewöhnlich, sondern heulten wild jubelnde Lieder: »Vom 
Joche befreit — dies war der Sinn — werde ich frei im 
Sterben und dann kehre ich zurück uni euch zu peinigen 
und zu töten ihr Sclavenhändler.c In diesem Falle wie in 
zahlreichen andern, wo sich Menschen selbst den Tod geben, 
um als Dämonen an andern Rache zu nehmen, denen sie 
sonst nicht beikommen können*), wird vorausgesetzt,, dass 
das Ich als dasselbe beharre, hier namentlich in seiner Rach¬ 
gier, auch wenn die äußern Umstände ganz andre sind, 
letztere gelten also für unwesentlich. 

Das Eigentümliche im Glauben an die Seelen Wanderung 
ist nun dies, dass sie die hier ganz unbestimmt gelassenen 
äußern Umstände vollständig genau determinirt und zwar 
nach Maßgabe des natürlichen Billigkeitsgefühls. Das Gesetz¬ 
buch des Manu (XI, 52 ff.) bestimmt z. B. dass der Obstdieb 
als Affe, der Pferdedieb als Tiger, der Salbendieb als Bisam¬ 
ratte u. s. w. geboren w r erde. Und ähnlich sind die Be¬ 
stimmungen wohl bei den Aegyptern und den Pythagoreern 
gewesen. Es soll offenbar gehen nach dem Grundsätze: 
womit jemand sündigt, damit wird er bestraft. Nun liegt 
ja freilich die Ueberlegung sehr nahe, erstens dass hier keine 
geeignete Strafe stattfindet und sodann, dass jedenfalls die 
Strafe aufhört, Strafe zu sein, weil sie unmöglich als solche 
empfunden werden kann. 

Ueber den ersten Punkt bemerkt Herder ganz treffend: 
wie leicht büßt doch der Grausame, dessen Seele in einen 
Tiger wandert! Der ehemalige Tiger in Menschengestalt ist 
jetzt ein wirklicher Tiger ohne Pflicht und Gewissen, die ihn 


*) S. z. B. Bastian: Beiträge zur vergleichenden Psychologie 1868. 
S. 77 und 100. 
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ehemals zuweilen noch quälten. Jetzt schießt er los und 
zerfleischt mit Durst, Hunger und Appetit aus innerem, nun 
erst ganz gestillten) Triebe. Das wünschte, das wollte ja der 
menschliche Tiger. Statt gestraft zu sein, ist er belohnt. 
Er ist, was er zu sein wünschte und einst in Menschengestalt 
sehr unvollkommen war*). 

Wenn hier aber auch eine angemessene Strafe stattfande, 
würde sie doch nicht als Strafe empfunden. Denn was geht 
es mich (mein Ich) an, was ein Tiger tut oder leidet Ist 
denn dies Tun und Leiden mein eignes, trifft es mich? Sollte 
dies der Fall sein, dann müsste der Tiger wissen, wer er 
vorher war, und für was er jetzt leidet, es müsste das Ich 
des Tigers und das des Menschen, der er früher war, nicht 
nur identisch sein, sondern auch sich als identisch unmittelbar 
bewusst sein. Allein dieses Wissen um die eignen frühem 
Wiedergeburten soll, wie ausdrücklich hinzugefügt wird, 
fehlen, nur aus besonderer göttlicher Gnade wird es dem 
Buddha und Pythagoras zu Teil. Wo aber dieses Wissen 
fehlt, da fehlt auch die Identität, welche doch zwischen dem 
Pferdedieb und dem Tiger obwalten müsste, wenn ersterer 
in letzterm die gerechte Strafe leiden sollte. 

Wenn man aber bedenkt, welche furchtbaren Wirkungen 
seit Jahrtausenden auf unzählige Millionen von Menschen der 
Glaube an die Seelenwanderung ausgeübt hat, so ist dies nur 
erklärlich daraus, dass hier das Ich zu abtsract und zu 
gleicher Zeit wieder zu concret gedacht wurde. Wenn ich 
zu jemand sage, du wirst ein Tiger, so denkt er zunächst 
sich als das empirische, concrete Ich, das er eben jetzt ist; 
unter Tiger denkt er sich den Tiger, wie er ihn gerade in 
der Vorstellung kennt. In diesen Tiger denkt er sein con- 
cretes Ich hinein, oder statt des Menschenleibes wird sein 
Ich mit einem Tigerleibe umkleidet sein. Nun wird freilich 
weiter hinzugesetzt: du musst nicht bloß von dem Leibe 
abstrahiren, sondern auch von dem Bewusstsein. Aber diese 


*) Herder. S&mmtliche Werke. Zur Philosophie und Geschieht« 
VII, S. 185. 
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Abstraction kann in Wirklichkeit nicht vollzogen werden. 
Es wird eben versucht, das Ich mit sich selbst identisch und 
zugleich nicht-identisch zu denken, es wird verlangt eine 
Identität der Identität und Nicht-Identität zu denken, wenn 
Mensch und Tiger identisch sein soll und letztem doch 
fehlen, was das menschliche Ich erst zu einem Ich macht, 
nämlich das Selbstbewusstsein. Weil dies unmöglich ist, so 
sind — so schließen wir, die Schrecken einer Seelen¬ 
wandrung eine Torheit. Anders der Hindu. Dass jene abs- 
tracle Identität unmöglich ist, fühlt er eben so gut, als wir, 
aber eben darum denkt er das Ich nicht so abstract, sondern 
denkt es als concretes empirisches Ich. Dieses als sein 
bestimmtes Ich geht in den Tiger ein; hier von dem Bewusst¬ 
sein abzusehen bleibt bloßes Wort, eine Vorstellung, die er 
nicht zu vollziehen aber auch nicht abzuweisen vermag. In 
ähnlicher Weise ist jemand stolz auf die Verdienste seiner 
Vorfahren. Was hat mein Ich zu tun mit dem Ich meines 
Ahnen? müsste man sich freilich fragen. Aber in irgend 
einer Weise wird in Gedanken eine Identität meines Ich mit 
dem meines Ahnen vollzogen. Denke ich freilich jedes einzelne 
Glied, den Ahnen und mich, einzeln für sich scharf, so ist 
eine Identität unmöglich; denke ich jedoch mich und meinen 
Ahnen zu gleicher Zeit, so verwischen sich von beiden 
Gliedern die bestimmten, einander ausschließenden Deter¬ 
minationen, und nun kommt in Gedanken eine Art von 
Identität zu Stande, die es erlaubt, Verdienste, Gedanken, 
Gefühle und Begierden von dem einen auf den andern zu 
übertragen; kein Glied wird ganz als das gedacht, was es ist, 
und keins wird ganz aufgegeben als das, was es ist. 

Im Glauben an die Seelenwandrung ist doch noch etwas 
Concretes gegeben, an welches man das abstract gedachte 
Ich anknüpfen kann, wie der Tiger oder der Affe, welchem 
das Ich angehören soll, aber die Vorstellung der Völker vom 
Ich wird noch abslracter, sodass es endlich als identisch mit 
dem Nichts gedacht wird, ohne doch im Grunde aufzuhören, 
noch das bestimmte Ich zu sein. Dies ist der Fall in jedem 
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pantheisirenden Mysticismus, welcher keinem der einiger¬ 
maßen philosophisch angelegten Völker fehlt. 

Die Indier scheinen, wenigstens seit sie am Ganges 
wohnen, geborene Mystiker zu sein. Ihre philosophischen 
Systeme haben, was auch Cousin und M. Müller davon 
rühmen mögen, gar keinen speculativen Wert. Sie haben 
alle die praktische Tendenz, den Menschen von seinem 
einzelnen Ich, der Individualität zu erlösen. Und was zumal 
die Sankja-Philosophie, was Buddha lehrt, was die spätem 
Griechen im Neuplatonismus, was der Sufismus der Muham¬ 
medaner, insbesondere der Perser, was der mittelalterliche 
Mysticismus, was der neuere religiöse Pantheismus lehren, 
läuft zuletzt, was das endliche Schicksal des Ich betrifft, 
ganz auf dasselbe hinaus. Das individuelle Ich soll ganz 
und gar seinem Sein und Wesen nach in dem Nichts oder 
einer abstract gedachten Gottheit aufgehen und gleichwohl 
dieses Aufgehn als ein Glück empfinden, also sich selbst 
doch nicht ganz verloren haben. Das liegt ja freilich auf 
der Hand, entweder geht das Ich in dem Nichts verloren 
und dann hört es auf zu sein und zu fühlen, oder es beharrt 
in irgend einer Form und ist noch der Freude fähig und 
dann ist es nicht Nichts. Allein es wird eben hier weder 
das eine noch das andre scharf gedacht, und dann, scheint 
es, lässt sich das eine sowohl als das andre festhalten. 

Ebenso wie man in neuerer Zeit gestritten hat, ob die 
Systeme eines Spinoza, eines Schelling, Hegel u. a. gestatten, 
eine individuelle Unsterblichkeit anzunehmen, ebenso wird 
von Burnouf, Koeppen, Bunsen, M. Müller, Wassiljew, Weber, 
Duncker, Wurm, Eitel u. a. die Frage discutirt, ob das 
Nirvana des Buddha ganz im nihilistischen Sinne zu verstehen 
sei oder nicht. Dass das Volk unter dem Nirvana nicht 
eine völlige Vernichtung verstanden hat, ist gewiss, war doch 
für die Gläubigen der Seelenwandrung ein endliches Zur- 
Ruhe-kommen in irgendwelcher Form schon ein höchst 
begehrenswertes Gut; ja die Ansicht, welche man in China, 
der Mongolei und Tartarei von Nirvana hat, mag wohl ebenso 
grobsinnlich sein, wie die, welche sich die meisten Muham- 

ZeiUchrift für VÖlkerpsych. nnd 8prachw. Bd. XI. 2. 
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medaner von ihrem Paradiese bilden*). Ebenso gewiss ist 
es, dass einige buddhistische Gelehrte unter dom Nirvana 
das völlige Auslöschen verstanden haben. Was Buddha 
selbst und die übrigen Mystiker betrifft, so ist es eben das 
ihnen Eigentümliche, das Ich scheinbar ganz abstract d. h. so 
gut als nicht-seiend, und doch unter dem Ich immer wieder 
etwas von dem concreten, individuellen mit zu denken. 
Knüpfen sich doch auch für die, welche ganz nihilistisch 
über das Nirvana denken, noch Hoffnungen an Buddha 
selbst, welcher längst in dasselbe eingegangen ist, desgleichen 
werden Gebete an ihn gerichtet. Vollständig nihilistisch 
scheint z. B. der chinesische Gelehrte Hiuen-Tshang über 
das buddhistische Nirvana gedacht zu haben. Aber als er 
seine Todesstunde herannahen fühlte, ließ er sein ganzes 
Vermögen unter die Armen verteilen und lud seine Freunde 
ein, einen heitern Abschied von dem unreinen Körper des 
Hiuen-Tshang zu nehmen. »Ich wünsche, sagte er, dass 
alle meine Belohnungen, wenn ich deren durch meine Werke 
verdient habe, andern Leuten zufallen mögen. 0 dass ich 
wiedergeboren werden möchte im Himmel der Seligen, und, 
aufgenommen in die Familie des Mi-le, dem Buddha der 
Zukunft dienen könnte, ihm, der voller Liebe und Güte ist. 
Wann ich wiederum auf die Erde herabsteigen werde, um 
neue Formen des Daseins zu durchlaufen, dann wünsche ich 
bei jeder neuen Geburt meine Pflichten gegen Buddha zu 
erfüllen und zuletzt zur höchsten und vollkommensten Ein¬ 
acht zu gelangen«**). Er starb 664 nach Christus. Hier 
ist klar, das eigne Ich denkt der Sterbende noch nicht als 
völlig vernichtet. Es ist hier wie überall ein großer Unter¬ 
schied, ob ein Begriff in voller speculativer Ruhe erörtert 
wird, oder ob sich die Hoffnung eines Sterbenden daran 
knüpft. Wo auch das Ich von den Mystikern noch so sehr 
unter rein negativen Bestimmungen gedacht wird, pflegt es 
dennoch nicht als reine Negation vorgestellt zu werden. 


*) M. Möller: Essays. I, 1869. 251. 

*•) M. Möller: Essays. I, 1869. 290. 
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Was Fichte von dem reinen Ich sagte, jeder Mensch würde 
sich eher für ein Stück Lava auf dem Monde halten, als für 
ein solches Ich, gilt auch von dem abstracten Ich der 
Mystiker; und trotz alledem verleitet schon das Wort Ich 
einen jeden, sein eignes Ich darunter zu denken. Dem 
abstracten Ich geht es wie jedem allgemeinen Begriffe, jeder- 
man erkennt die Forderung an, dass derselbe frei von allen 
specifischen Differenzen gedacht werden müsse, in Wirklich¬ 
keit kann niemand dieser Forderung genügen, niemand kann 
einen Kreis ohne bestimmten Halbmesser oder eine Linie 
ohne alle Dicke denken und ebenso wenig ein Ich ohne allen 
concreten Inhalt, am wenigsten das eigne Ich abgesehn von 
allen individuellen Zügen. 

Auch der am weitesten gehende Mysticismus kommt 
etwa zu dem Gedanken: 

Fürchte nicht, so in die Welt versunken, 
dich selbst und dein Ureignes zu verlieren: 
der Weg zu dir führt eben durch das Ganze. 

Theoretisch betrachtet ist hiermit die Abstraction des 
Ich noch nicht weit genug getrieben; denn der Begriff des 
abstracten, reinen Ich fordert, von jedem concreten Zuge des 
Ich, sogar von dessen Existenz abzusehn, wobei dann sich 
bekanntlich kein anderer Begriff für das Ich herausstellt als 
die Identität des Subjects und des Objects. Praktisch 
betrachtet hat der Mysticismus in den obigen Ausdrücken 
die Abstraction des Ich schon viel zu weit getrieben. In 
dieser Beziehung ist für das Ich der Gegensatz von Gut und 
Böse nicht zufällig in dem Sinne als müsste das Ich über 
beides hinauskommen, wie z. B. Buddha will: 

Wer Böses hat besiegt und Gutes, beider Bande abgelegt, 

Leidlosen, Lasterlosen, Guten, diesen nenn 1 ich Brahmana*). 

Ebensowenig darf von der Existenz des Ich abstrahirt 
werden, wie der Mysticismus den Worten nach fast überall 
gefordert hat, z. B. Johann Schelfler (I, 130): 

Wie selig ruht der Geist in des Geliebten Schooß. 

Der Gott’s und aller Ding 1 und seiner selbst steht bloß. 


*) S. bei Bunsen: Gott in der Geschichte II, 1858. S. 159. 

12 * 
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Freilich hat sich auch eine gesunde Religiosität im Aflfect 
oft ähnlich ausgedrückt, z. B. Psalm 73. 25, 26. Wenn ich 
nur dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde, 
wenn mir gleich Leib und Seele [d. h. das Ich] verschmachtet, 
so bist du doch, Gott, allezeit meines Herzens Trost und 
mein Teil. Oder Paulus an die Galater 2. 20: Ich lebe, 
doch nun nicht ich, sondern Christus lebet in mir. Die 
nötige Limitation, welche das dictum simpliciter sofort für 
ein dictum secundum quid nimmt, versieht sich von selbst, 
unter Ich ist hier, populär gesprochen, das schlechte Ich 
gemeint, das Ich, von dem es heißt (Römer 7, 18): in mir, 
d. h. in meinem Fleische wohnet nichts Gutes. Dieses Ich 
soll verschwinden. Nicht Identität des menschlichen Ich mit 
dem göttlichen ist gemeint, sondern Conformität und innige 
Verbindung des erstem mit dem letzlern, die unio mystica 
der Dogmatiker. 

Die vorstehenden Auseinandersetzungen hatten nicht den 
Zweck, den Begriff des Ich zu erörtern weder in theoretischer 
noch in praktischer Hinsicht, nur einige Andeutungen sollten 
sie geben, wie die Entwicklung des Ich im Leben der Völker 
ganz die nämlichen Stadien durchläuft, als das Ich des 
Individuums. 
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Wenn ein Redner vor uns aufträte und also begönne: 
»Höret, Himmel! und merk’ auf, Erde!«: würde uns da 
nicht bange sein, das bekannte Sprichwort »der Berg kreiste; 
da gebar er eine Maus« werde in diesem Falle das Mis- 
verhältnis zwischen Eingang und Inhalt der Rede sogar noch 
viel zu schwach ausdrücken? Hier ist ja ein Eingang, von 
dessen Größe der antike Kunst-Richter keine Ahnung hatte. 

Jesaja hat eine seiner Reden so begonnen. Und wie 
befriedigend lautet es weiter: »denn Gott spricht«! Ja, fast 
wendet sich nun das Gefühl völlig um; solcher Fortgang ist 
zu groß, selbst für solchen Anfang. Es ist ja zu wenig, dass 
Himmel und Erde aufhorche, wenn Gott redet. Aber jetzt 
nur um so gewagter für den Redner. Was hat er nun 
Würdiges zu sagen, nachdem er den größten Anfang zur 
Kleinheit herabgedrückt hat? Weiß er noch eine Steigerung? 

»Kinder hab’ ich auferzogön und ernähret, und sie — 
sie sind von mir abgefallen.« Der Gottheit unendlicher 
Jammer ertönt, ihr Jammer über den Frevel des Menschen. 
Nicht zum Höchsten hinauf, nein vom Höchsten herab ertönt 
hier die Klage über einen Undank, der so unnatürlich ist, 
dass er unmöglich scheint. Da ist Ursache zu einer Anklage 
des Schöpfers gegen das Geschöpf, welche Himmel und Erde 
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erzittern lassen müsste, und sie wandelt sich um zur Klage 
des Vaters über ungeratene Kinder: muss nicht das mensch¬ 
liche Gemüt bis in sein Innerstes von Beschämung ergriffen 
werden? — einer erhabenen Beschämung, die uns das 
erdrückendste Gefühl unserer Leere und Nichtigkeit gibt und 
dabei zugleich den Blick gerade auf die Fülle und die Würde 
lenkt, welche uns Gott gewährt? Nur, ausfühlen kann solches 
Wort kein Sterblicher. 

So gewaltig verstand Jesaja zu reden*). 

Wenn es nun aber einen Propheten gab, welcher eine 
Rede (halb Rede, halb Gesang) folgendermaßen beginnt: 
»Merket auf, ihr Himmel, und ich will reden; und die Erde 
höre die Worte meines Mundes«, so erschrecken wir wohl 
über solche alles übersteigende Kühnheit. Und welcher 
Sterbliche wagte es, das Weltall so anzureden? es auf¬ 
zufordern, dass es auf sein Wort horche, was Jesaja doch 
nur für Gottes Wort in Anspruch nahm? Die Ueberlieferung 
war nie in Zweifel darüber, dass solcherweise nur Einer 
auftreten konnte, der Prophet ohne Gleichen, der Mann 
Gottes, Mose. Und was weiß der Mensch zu sagen, was 
solchem Anspruch genügte? — »Demi den Namen Gottes 
ruf ich an.« — Ja, das genügt. So gewiss das All sich 
preisen mag, das Wort Gottes zu hören: so mag es auch 
aufmerken, wenn der Mensch (das einzige Wesen, welches 
spricht) Gott nennt. Und wie belehrt uns nun dieser Prophet 
über Gott? — Gott ist vollkommen, gerecht in seinem Walten 
und treu in der Liebe; seine Söhne aber sind ein verkehrtes, 
falsches Geschlecht. »Vergeltet ihr so eurem Vater?« — 
So ist es derselbe Undank, über welchen Gott bei Jesaja 
klagt, den hier der Mann Gottes dem Volke vorwirft (Deut 32). 

Lassen wir nun diese Vergleichung zweier Propheten. 
Es ist hier nicht meine Absicht, die Gewalt der prophetischen 


*) Die Aesthetiker, welche vom Erhabenen in der Poesie gesprochen 
haben, ohne die Propheten und Psalmen zu kennen (darunter Kant, 
W. v. Humboldt) haben etwas erörtert, dessen volle Macht sie nie 
erfahren haben. 


Digitized by 


Google 



Die elbische Idee der Vollkommenheit. 


163 


Rede darzulegen, und nur beiläufig will ich meine Ueber- 
zeugung aussprechen, dass Propheten und Psalmen erst dann 
zu voller Geltung und Wirksamkeit gelangen werden, wenn 
man sie auch ästhetisch würdigen wird. Was ich aber hier 
hervorheben will, ist dies, dass jenes Rüge-Lied, indem es 
Gottes Namen anruft, seine Vollkommenheit preist. Nicht 
schlechthin zwar von Gottes Wesen (ontologisch) wird gesagt, 
Er sei vollkommen; sondern von Gottes Walten in der Ge¬ 
schichte, von seiner Weltregierung wird behauptet, sie sei 
vollkommen, und das heißt gerecht. Er ist ein Gott der 
Treue und ohne Falsch. Man beachte aber wohl: nicht als 
gerechter Richter wird er gepriesen, sondern als der in 
treuer Liebe zu seinen Bekennern unwandelbare Vater, der 
freilich seine Kinder auch richten muss. Er verharrt in 
seinem Bunde mit dem Menschen, ob er sich auch bald gütig, 
bald strafend zeigt; er ist unveränderlich Er (Vers 39. Jes. 48, 
12. 46, 4), immer nur sich selbst gleich, und also ewig 
und einzig. 

So greift der Begriff der Vollkommenheit mit seinen 
Folgen aus der Ethik über in die Metaphysik; die Folge¬ 
rungen werden ontologisch. Nur der absolut Eine mit 
absoluten Eigenschaften kann an Güte und an Gerechtigkeit 
vollkommen sein. So schloss der Prophet, wie man auch 
in den folgenden Zeiten tat, von der unwandelbaren Güte 
und Fehllosigkeit Gottes auf seine Einheit und Einzigkeit und 
auf seine Allwissenheit und Allmacht, indem er annahm, 
dass nur dem (metaphysisch) an Kraft Vollkommnen auch 
die sittliche Vollkommenheit eignen könne und dass er allein 
wahrhaft und wirklich ist, wie auch, dass er in Güte der 
Urheber alles Seins ist. Dies der Sinn des Namens Jahve, 
den der Prophet anruft; »der Seier«, wie man neuerlich 
übersetzt hat. 

Wepp aber dem Unendlichen allein die Vollkommenheit 
eignet, wie kann sie eine Idee der menschlichen Sittlichkeit 
sein? Allerdings sagt die Bibel auch von Menschen dieses 
Attribut aus und fordert es von allen; sie versteht aber 
darunter in dem Falle nur die vollkommene Hingabe an Gott, 
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die Vernichtung jeder Selbstsucht und die bis zum Tode aus¬ 
harrende Treue gegen Gott, und so die Schlichtheit und 
Lauterkeit, Geradheit und Unschuld der Gesinnung"“). 

Etymologisch geht das hebräische Wort tarriim von dem 
Begriffe des Gesammten aus, vom Beisammen-Sein aller Teile 
eines Ganzen. Es bezeichnet also das, woran nichts fehlt *) **). 
Im Lateinischen wird der Begriff des Vollkommenen durch 
die Vorstellung des Vollendeten (perfectum, finitum, absolutum) 
bezeichnet, als das woran nichts zu tun übrig bleibt. Auch 
das deutsche Wort vollkommen bedeutet zu Ende gekommen 
oder gebracht (vergl. vollbracht). Das griechische Wort 
teleion, von telos das Ziel, Vollendung, bedeutet eigentlich 
das Letzte; denn nur zuletzt kann sich die Vollkommenheit 
zeigen. 

Wie in der Religionsphilosophie, so hat auch in der 
Ethik aller Zeiten der Begriff der Vollkommenheit eine 
bedeutungsvolle Anwendung gefunden. Bald ist, wie bei 
Platon, allein das Gute das Vollkommene, das durch sich 
selbst Genügende (hikanön, autarkes); bald ist, wie bei 
Aristoteles, die Tugend das höchste Gut, das letzte Ziel 
(teleiötaton telos); bald, wie bei Wolf, ist umgekehrt das 
Vollkommene auch das Gute. — Auch für Wilhelm von 
Humboldt ist die Idee der Vollkommenheit die höchste Idee 
der Ethik, aus welcher er die andern ethischen Ideen, das 
Wohlwollen und das Recht, erst ableitet. 

Auf die menschliche Tugend aber angewant ward die 
Vollkommenheit sogleich in das Streben nach ihr verwandelt. 


*) Wie beim Propheten die liebevolle Gerechtigkeit als Inhalt der 
Vollkommenheit Gottes erscheint, so ist auch beim Menschen (Ps. 15,2) 
der vollkommene Wandel der gerechte. Das Gerechte, Gerade (Jes. 33,15) 
ist das Sittliche schlechthin und schließt, wie der Fortgang beider Stellen 
zeigt, auch die Wahrheit der Gesinnung in sich, also auch die Liebe zu 
Gott. — Der Ps. 15 enthält, so viel ich sehe, keine Hinweisung auf die 
Maccabäer-Zeit und scheint mir aus der nächsten Zeit nach der Rück¬ 
kehr aus Babylon zu stammen. 

**) Vergl. Ryssel, die Synonyma des Wahren und Guten in den 
semitischen Sprachen. Leipzig 1872. 
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An den Menschen ergeht die Weisung: vervollkommne dich, 
wobei immer sogleich vorausgesetzt wird, dass er die Idee 
nie erreiche, nur immer mehr und mehr sich ihr annähere. 

Danach kann es nicht auffallen, der Vollkommenheit 
auch bei Herbart zu begegnen als einer der fünf Ideen seiner 
Ethik. Herbarl nämlich gründet die Ethik auf fünf Grund¬ 
verhältnisse, in denen der Wille steht, und deren jedes eine 
eigentümliche sittliche Richtung und Sphäre des menschlichen 
Handelns bildet, eine ethische Idee. Diese sind: die innere 
Freiheit, die Vollkommenheit, das Wohlwollen, das Recht, 
die Vergeltung. Wenn die Vollkommenheit früher allein 
schon als ausreichender Grund und eigentliches Wesen aller 
Sittlichkeit galt, so wird sie doch wohl, sollte man meinen, 
wenigstens eine Seite derselben bedingen. 

Es werde hier verzichtet auf die Kritik der Ansicht 
Herbarts vom Wesen und Grunde der Ethik; verzichtet auch 
auf die Prüfung der Ableitung seiner fünf Ideen: gefragt 
werde nur, ob die Vollkommenheit in Wahrheit eine sittliche 
Idee ist, und in welchem Sinne sie es sein mag. 

Denn noch niemals ist bezweifelt worden, dass die innere 
Freiheit, das Wohlwollen und das Recht (mit Einschluss der 
Vergeltung) wohl als die drei Grundpfeiler der Sittlichkeit 
aufgeführt werden mögen *). Dass aber auch die Vollkommen¬ 
heit dazu gehören solle, ist gerade in Folge der bescheidnem 
Stellung, welche sie gegen ehemals bei Herbart gefunden 
hat, nicht bloß von Gegnern, sondern auch von Schülern 
und Freunden Herbarts geleugnet worden**). 

*) Es liegt nahe, hier den Propheten Micha 6, 8 zu vergleichen: 
»Nur Recht Tun und liebevolles Wohlwollen und demütigen Wandel 
mit deinem Gotte« etc.; oder Hos. 12, 7: «Liebe und Recht nimm war 
und hoffe auf deinen Gott beständig«; oder das. 2, 21: «Und ich ver¬ 
lobe dich mir durch Gerechtigkeit und Recht, durch Liebe und Barm¬ 
herzigkeit, und verlobe dich mir in Treue, und du wirst Gott erkennen« 
(der eben gerecht, liebevoll und treu ist). 

**) So besonders von Hartenstein. Sein Werk »Die Grundbegriffe 
der ethischen Wissenschaften. 1844, dürfte leicht die beste Ethik sein, 
welche es gibt, sowohl rücksichtlich der wissenschaftlichen Folgerichtig¬ 
keit, als auch der Wahrheit und Strenge in der sittlichen Betrachtung. 
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Was nämlich nach«Herbart die Vollkommenheit als eine 
sittliche Idee neben den andern von diesen unterscheidet, 
liegt darin, dass diese qualitativ sind, die Güte des Willens 
näher bestimmen, jene aber ein bloß quantitatives Verhältnis 
ausdrücken soll. Herbart sagt, das Wollen, ganz allgemein 
gefasst, eines Menschen oder vieler und aller Menschen 
erstrecke sich auf mannichfaltige Gegenstände. Durch die 
Verschiedenheit der Gegenstände aber entstehe keine Ver¬ 
schiedenheit des Wollens. Von den Gegenständen, auf welche 
sich der Wille bezieht, sei überhaupt in einer philosophischen 
Ethik vollständig abzusehn: denn die seien immer in unüber¬ 
sehbarer Menge und durch die Zufälligkeiten des Lebens 
(empirisch) gegeben und können unmöglich philosophisch 
construirt werden. Sehen wir demnach ab von allem was 
gewollt werde, und bleibt uns sodann nur der Wille als 
Strebung übrig, so seien die einzelnen Willensacte dem 
Wesen nach einander gleich, aber der Stärke nach ver¬ 
schieden: sie seien schwächer und flüchtiger oder kräftiger 
und dauernder. Dieser Unterschied könne sich erstlich 
zwischen den Willenstätigkeiten desselben Menschen zeigen: 
in dem Wollen nach der einen Richtung habe er eine große 
Energie und Ausdauer, nach der andern das Gegenteil. Ver¬ 
gleichen wir aber einen Menschen mit dem andern: so könne 
außerdem, zweitens, der eine eine große Mannichfaltigkeit 
der Bestrebungen haben, der andre mehr oder weniger Ein¬ 
seitigkeit. Zwei Menschen können sich dann auch, drittens, 
noch im System ihrer Bestrebungen unterscheiden, indem der 
eine an Zerfahrenheit leide, während der andre Einheit, 
Goncentration, Zusammenklang der Willenstätigkeit bekunde. 
Es zeige sich also hier eine Differenz der Quantität, ein 
Größenverhältnis zwischen dem Mehr und Minder der Activität, 


Wesentlich dasselbe wie Hartenstein hatte auch Lott schon einige Jahre 
früher gegen Herbarts Idee der Vollkommenheit eingewant, wie in 
neuester Zeit bekannt geworden ist (Sitzungsberichte der Wiener Aka¬ 
demie 1874, October). Nicht gegen das Wesen, aber gegen die Be¬ 
nennung und Fassung dieser Idee seitens Herbarts spricht sich Zimmer- 
mann aus (über Trendelenburgs Kritik der Herbartschen Ethik, das. 1872). 
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nach Extension und Intension; und zwar unterscheiden sich 
die Menschen dreifach: nach Stärke, nach Reichtum und 
nach Gesundheit (oder Harmonie) ihres Wollens. Ist hier 
nun offenbar ein Mehr und Minder des Wollens: so haben 
wir in der Sittenlehre auch eine Idee der Vollkommenheit; 
das heißt: »im bloßen Größenverhältnis gefallt das Stärkere 
neben dem Schwächern, misfällt das Schwächere neben dem 
Stärkern.« 

Da» Neue und von allen ältern und gleichzeitigen Vor¬ 
stellungen Abweichende dieser Bestimmung der Vollkommen¬ 
heit bei Herbart liegt klar und entschieden in dem rein 
quantitativen Charakter, den er dieser Idee verleiht. So 
erfolgte nun der Angriff von doppelter Seite her. Trendelen¬ 
burg*), Aristoteliker wie er war, dürfte nicht abgeneigt 
gewesen sein, der Vollkommenheit sehr principielle Bedeutung 
zuzuerkennen, da sie von der Güter- und Glückseligkeits- 
Lehre kaum zu trennen ist (die Sittlichkeit ist ja das voll¬ 
kommenste Gut und der vollkommenste Genuss); aber er 
kämpft eben gegen die rein formale und mathematische 
Auffassung derselben durch Herbart und gegen ihre daraus 
notwendig erfolgende Einseitigkeit und Herabsetzung. Harten¬ 
stein andrerseits hielt die bloß quantitative Auffassung für 
die richtige: dann aber, meinte er, sei zu leugnen, dass sie 
einen Grundzug der Sittlichkeit, eine selbständige ethische 
Idee, den andern vier Ideen gleichwertig, abgeben könne. 
Er gesteht ihr also nur secundäre Bedeutung zu, wie wir 
noch sehen werden. — So lange man die Vollkommenheit 
unklar als Inbegriff aller Ideen dachte, konnte sie als einziges 
Princip der Ethik ausreichend scheinen; nun, da Herbart sie 
scharf nach ihrer bloß quantitativen Natur dachte, schien 
sie unfähig überhaupt irgend eine Seite des Wesens der Sitt¬ 
lichkeit darzustellen. 

Es ist aber zur vollständigen Darstellung Herbarts noch 
folgendes hinzuzufügen. Nach dem Obigen lag die Voll- 


*) Herbarts praktische Philosophie und die Ethik der Alten. Von 
Ad. Trendelenburg. Abh. der Ak. d. Wissensch. 1856. 
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kommenheit lediglich in der Kraft des Wollenst denn selbst, 
die Harmonie der vielen Bestrebungen gibt sich kund durch 
die gesteigerte Kraft, während die Disharmonie im Wollen 
Selbst-Störung und Schwächung ist. Herbart geht in dieser 
Beziehung so weit, dass er selbst in den Fällen, wo der 
starke Wille ungerecht oder übelwollend ist, die Stärke 
desselben lobt, wie sehr dieser auch in andrer Rücksicht 
Tadel verdienen mag. Er spricht sich allerdings sehr ent¬ 
schieden und scharf gegen die Masse aus, welche so häufig 
»von der Stärke geblendet«, allem Bewältigenden Beifall 
zollt: »ihr Auge wird stumpf gegen das Unrecht, die Un¬ 
billigkeit und das Uebelwollen. Das Schwächere, was es sei, 
unterliegt, wie in der Tat, so auch in der Meinung«. Aber 
nur wegen dieser Verblendung durch die Macht, durch den 
Erfolg, tadelt er die Menge; dagegen, dass die Stärke rein 
an sieb ein, wenn auch nur einseitiges, Gefallen errege und 
darum ein freilich nur einseitiges Lob verdiene, dies hält er 
fest. Er wird also z. B. den starken Gerechtigkeits-Sinn 
doppelt loben: wegen der Gerechtigkeit und wegen der Stärke. 
Er wird die große Uebeltat, weil sie böse ist, tadeln; insofern 
sie aber kraftvoll verübt ist, loben: wie er auch die schwache 
Wohltat, insofern sie gut ist loben wird, aber auch darum 
tadeln, weil und insofern sie schwach ist; und er wird die 
schwache Missetat doppelt tadeln. 

Dieses einseitigen Wertes der Vollkommenheit ist sich 
Herbart wohl bewusst, und es ist geradezu als eine augen¬ 
blickliche Schwäche, als vorübergehende Untreue gegen sich 
selbst anzusehen, wenn er an manchen Orten so spricht, als 
wäre nur die Vollkommenheit des Guten zu loben, als könne 
sie nur den Coefficienten der andern Ideen abgeben, d. h. als 
könnte man nur reden von mehr oder minder gut, mehr 
oder minder gerecht und billig, kurz als hätten die andern 
Ideen einen großem oder geringem Grad der Vollkommen¬ 
heit. Dann wäre ja diese völlig abhängig, drückte an sich, 
wie Hartenstein bemerkt, gar keinen Wert oder Unwert, 
weder Lob noch Tadel aus, sondern nur das Mehr oder 
Minder eines Wertes oder Unwertes, eines Lobes oder Tadels. 
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Gegen solche Auffassung hat sich aber Herbart ausdrücklich 
bei Gelegenheit von Lott’s Kritik geäußert (das. 1874), indem 
er dem starken Wollen gleichgültiger Dinge Lob spendet, 
ohne dessen qualitative Mangelhaftigkeit zu übersehen. 

Es war also schon deswegen durchaus folgerecht von 
Herbart, dass er, wenn er einmal die Vollkommenheit als 
ethische Idee gelten ließ, auch einseitig, lediglich mit Rück¬ 
sicht auf sie, lobte und tadelte, gelegentlich selbst im Gegen¬ 
satz zu Lob und Tadel, welche sich dieselbe Tat in Hinsicht 
auf die andern Ideen erwerben möchte. Es war dies aber 
nicht etwa eine Sonderstellung, die er bloß der Vollkommen¬ 
heit eingeräumt hätte. Auch die andern Ideen galten ihm 
als einseitig, und jede, die ausschließliche Beachtung lande, 
würde eine mangelhafte Sittlichkeit erzeugen. In der Rich¬ 
tung des Wohlwollens und in der des Rechts, auch in der 
innern Freiheit, kann nicht minder Einseitigkeit statthaben, 
und dies würde eben so sehr dem Tadel unterliegen, als 
suchte man einseitig der Vollkommenheit zu genügen. »Der 
Sittlichkeit liegt es unzweifelhaft an vollständiger Zusammen¬ 
fassung aller praktischen Ideen und an der Gleichheit des 
Gewichts, welches jeder Idee unter den übrigen zukommt.« 

Solcher Grundsatz wird unbedingt ausreichen, um uns 
davor zu wahren, dass das Große, das Gewaltige unser 
Urteil fortreiße oder besteche. Sehr entschieden sagt Herbart 
(S. 111): »Hinweg mit jeder Einseitigkeit... hinweg vollends 
mit der Leerheit, die sich bloß an der Form des Starken 
und Vielen ergötzt«. Dagegen meint Hartenstein, dass die 
Quantität des Wollens an sich niemals einen Wert oder 
Unwert habe, und dass Herbart hier die Würde einer Idee 
an einen Begriff verschwendet habe, der diese Würde in 
Anspruch zu nehmen nicht berechtigt sei. 

Wir hätten hiernach zu prüfen, ob wir die Vollkommen¬ 
heit als ethische Idee anerkennen oder abweisen müssen, 
und, noch ursprünglicher, ob wir in ihr die rein mathe¬ 
matische Auffassung eines Größenverhällnisses zu sehen 
haben. 
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Eis muss aber zuvor noch bemerkt werden, dass Herbart 
die Ethik principiell in Analogie mit der Lehre vom Schönen, 
der Kunstlehre oder Aesthetik behandelt Wenn dies den 
Leser im ersten Augenblick befremdet, wenn es ihn abstößt, 
das Gute, welches wohl den Kern des Wahren bilden dürfte, 
dem Schönen aber geradezu wie Wesen dem Schein entgegen¬ 
gesetzt sein soll, doch dem letztem analog behandelt zu 
wissen: so bitte ich folgende einfache und kurze Ueberlegung 
anzustellen. Die Aesthetik soll uns Maßstäbe liefern, an 
denen wir Kunstwerke messen, und wonach wir dieselben 
schön oder hässlich nennen. Dann ist es doch wohl, trotz 
des Gegensatzes von Gut und Schön, nicht so fern liegend, 
zu fordern, die Ethik solle uns die Maßstäbe liefern, wonach 
wir eine Tat, ein Wollen gut oder böse nennen, und woran 
wir die Tugend messen. In der Ethik wie in der Aesthetik 
fragt es sich: was oder warum loben oder tadeln wir? was 
gefällt oder misfällt? So hat die Wissenschaft vom Schönen 
und die vom Guten eine in der Form gleiche Aufgabe 
zu lösen. 

Nun bezeichnet aber Herbart die Idee der Vollkommen¬ 
heit als eine bloß formale, insofern es auf die eigentümliche 
Qualität dessen, was hier rein quantitativ beurteilt wird, gar 
nicht ankommt; folglich würde diese Idee nicht minder in 
der Aesthetik, als in der Ethik Geltung haben, und wir 
dürfen und müssen Zusehen, welche Bedeutung das Mehr 
oder Minder der Quantität für die Kunstwerke und die 
Schönheit habe. Nach Herbart gewiss nur eine einseitige, 
welche allein über den Gesammtwert des Kunstwerkes nicht 
entscheiden könnte; nach Hartenstein aber gar keine. Herbart 
und Hartenstein würden sich hier ganz analog ihrer ethischen 
Stellung gegenüberstehn. Wir werden also in unserer fol¬ 
genden Untersuchung auch auf das Gebiet der Aesthetik den 
Blick zu richten haben. 

Hiermit ist aber die Bedeutung oder der Umfang unseres 
Problems noch nicht erschöpft. Bevor ich aber sage, was 
noch hierher zu ziehen ist, möchte ich bei den eben von mir 
gebrauchten Worten »Bedeutung oder Umfang« verweilen. 
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Der Leser wird zugestehn, dass durch den Umfang eines 
Problems, d. h. durch die Menge der einzelnen in ihm ent¬ 
haltenen Fragen, die Menge der von ihm betroffenen Begriff 
Kreise, in der Tat auch seine Bedeutung erhöht wird. So 
hätten wir ja hier ein entschiedenes Beispiel, wie die Quanti¬ 
tät den innern Wert berührt. Denn nicht so verhält es sich 
in unserm hier eben auftauchenden Falle, wie bei der rein 
logischen Betrachtung eines Begriffes, welcher bekanntlich 
um so dürftiger an Inhalt wird, um so weniger Merkmale 
behält, je weiter sein Umfang sich ausdehnt: Pflanze ist 
ärmer, weil weiter, als Rose, eben so Tier als Hund. Auch 
in diesen Fällen zeigt es sich ja, sobald wir in die materielle 
Untersuchung eingehen, dass eine Frage, welche eine Classe 
oder gar ein ganzes Reich von Natur-Wesen betrifft, wich¬ 
tiger ist, als Fragen, welche nur eine Familie oder eine Art 
berühren. Eine Entscheidung z. B. über das Wachstum und 
die Fortpflanzung der organischen Wesen überhaupt ist 
bedeutsamer als eine specielle Beobachtung, die nur eine 
Tier-Familie betrifft. Und weshalb bedeutsamer? Etwa 
bloß deshalb, weil damit eine größere Anzahl von Einzel¬ 
heiten erkannt worden wäre? Nein, sondern auch weil da¬ 
mit Tieferes, Wesentlicheres erkannt wird, wovon die 
speciellere Forschung abhängig ist. 

Wenn wir uns also klar machen, wie weit die Frage 
von der Idee der Vollkommenheit reicht, so werden wir um 
so weniger schnell uns bei dem Satze beruhigen, dass die 
Vollkommenheit, weil sie quantitativ und formal sei, darum 
das Wesen der Sittlichkeit nicht berühren könne. 

Hiernach nun will ich daran erinnern, dass bei Herbart 
jeder der fünf ethischen Grund-Ideen auch je eine abgeleitete 
Idee entspricht, und zwar der Idee der Vollkommenheit das 
Cultur-System, dem Recht die Rechtsgesellschaft, der Ver¬ 
geltung das Lohnsystem, dem Wohlwollen das Verwaltungs¬ 
system, der innern Freiheit die beseelte Gesellschaft. Wie 
die Grund-Ideen das sittliche Wesen des Einzelnen um¬ 
sehreiben, so die abgeleiteten das der Gesellschaft und des 
Staates. Wenn nun dem Einzelnen dadurch nichts an sitt- 
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lichem Inhalt genommen zu werden scheint, dass von der 
Vollkommenheit abgesehen wird: so zeigt sich nun doch, 
dass mit der Streichung dieser Idee zugleich das ganze Cultur- 
System aus dem sittlichen Leben der Menschheit genommen 
würde. 

Das konnte natürlich Hartenstein nicht übersehen; und 
wenn es auch in der Geschichte der Ethik nicht an Ansichten 
fehlt, wonach die Cultur als sittlich völlig gleichgültig oder 
sogar als der Sittlichkeit schädlich galt, so meint doch 
Hartenstein nicht, dass der Begriff der Vollkommenheit oder 
der Cultur nicht in die Ethik gehöre. Er meint aber erstlich, 
dass ihnen ein andrer Platz zukomme, nämlich nicht unter 
den Ideen, sondern dort wo von der Wirklichkeit des Lebens 
mit seinen Schranken, Hemmungen und Reibungen die Rede 
ist: da sei auch von dem höheren und geringeren Maße der 
Verwirklichung der Ideen die Rede. Die Cultur aber be¬ 
zeichne teils nur die Gesammtheit der andern abgeleiteten 
Ideen (wofür ich aber nach Wilhelm von Humboldt den 
bestimmten Ausdruck Civilisation gebrauchen würde); teils 
enthalte sie vieles, was nur »als unentbehrliches Mittel zur 
Darstellung der Ideen« gelten könne; teils aber sei es frag¬ 
lich, ob das was alles zur Cultur gerechnet werde, auch 
sittlich zu nennen sei, »selbst Wissenschaft und Kunst«. So 
werden wir also auch die Frage vom sittlich Gleichgültigen 
berühren müssen. 

Nach allem dem ist klar, dass die Erörterung unseres 
Problems in alle Tiefen und alle Weiten der Ethik einführt 
Wir werden darum langsam vorschreiten und die einzelnen 
Seiten unserer Aufgabe gesondert abhandeln. So wird die 
Antwort immer bestimmter werden. Wir werden, einstweilen 
bei Herbarts Voraussetzungen stehen bleibend, 

zunächst fragen müssen, worin streng genommen die 
Vollkommenheit ihren Sitz hat? oder was das ist, was 
quantitativ gemessen werden soll, dessen Mehr oder Minder 
gelobt oder getadelt wird. — Dann 

zweitens wäre das Maß zu bestimmen, der Vergleichungs¬ 
punkt, gegen welchen ein Plus oder Minus (+ oder —) sich 
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ergibt und der vielleicht ein höchster Punkt ist, gegen den 
jeder andre nur als Minus erscheinen kann. — Dann 

drittens, mag noch Herbarts Formulirung der Idee der 
Vollkommenheit geprüft werden. 

Wenn sich dann ergeben haben wird, dass Herbarts 
Ansicht nicht zu halten ist und aufgegeben werden muss: so 
wollen wir versuchen, das Problem selbständig zu erörtern 
und die aufgeworfenen Fragen unter veränderten Voraus¬ 
setzungen zu beantworten*). 


*) Eine weiter gehende Kritik wird hier nicht beabsichtigt. Nur 
wo sie sich durch unsre positive Darlegung unbeabsichtigt ergibt, wird 
auch darauf hingewiesen werden. — Doch scheint mir die Sicherung 
des richtigen Verständnisses folgende Bemerkungen zu fordern: 

1) Ethik und Psychologie sind ganz ungleichartige Disciplinen. Sie 
betrachten zwar beide dasselbe Object, den Willen; aber sie betrachten 
ihn in verschiedener Weise. Nicht jede Beschäftigung mit psycho¬ 
logischen Objecten ist auch sogleich Psychologie: sonst müsste diese 
wohl alle Wissenschaft vom Geiste in Gegensatz zu der Naturwissen¬ 
schaft umfassen. Psychologie kann nur heißen eine empirisch-wissen¬ 
schaftliche Betrachtung des Bewusstseins iu psychologischer Absicht, 
mit psychologischen Kategorien. Eine speculative Betrachtung desselben 
Bewusstseins aber in ethischer Absicht, mit ethischen Kategorien, ist 
Ethik. Dies ist nur die Anwendung des allgemeinen Gesetzes, dass 
nicht das Object, sondern die Methode eine Disciplin bestimmt. Wenn 
z. B. die Mathematik lehrt, zwei gerade Linien, welche nach beiden 
Seiten ins endlose verlängert sich niemals berühren, seien parallel; be¬ 
rühren sich dieselben aber in einem Punkte, so entstehe ein Winkel, 
der ein rechter oder spitzer oder stumpfer sein könne; und schneiden 
sich zwei Linien, so entstehen um den Schneide-Punkt vier Winkel, von 
denen die je zwei sich gegenüberliegenden einander gleich sein müssen: 
so wird niemand behaupten, die Mathematik leite ihre Sätze aus der 
»Erfahrung« ab, sie lehre zeichnen oder sie »entwerfe Zeichnungen« und 
sei »ein Specialproblem der Psychologie«, obwohl diese natürlich auch 
von räumlichen Vorstellungen zu reden hat. So wird denn auch klar 
sein, dass Herbart nicht in die Psychologie gerät, wenn er in der Ethik 
die Willen gerade so stofflos nimmt, wie der Mathematiker die Linien, 
und wenn er in gleichem apriorischem Formalismus darauf hinweist, 
dass der Wille des einen wollenden Wesens (wobei, wenn man nicht 
will, gar nicht bloß an die Menschen gedacht zu werden braucht) den 
des andern (wohl- oder übelwollend) begleiten oder mit ihm Zusammen¬ 
treffen (und ein Rechtsverhältnis stiften) oder ihn durchschneiden kann 

Zeltachr. für Völkerpsych. and Sprach*. Bd. XI. 2. |3 
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L Kritik Herbarts. 

1) Der Sitz der Vollkommenheit. 

Der eigentliche Gegenstand der Ethik ist der Wille; ihre 
erste und hauptsächliche Frage ist; welches Wollen ist gut? 
Erst hiernach kann gesagt werden, was alles der Mensch als 


(worauf eine billige Vergeltung erfolge). — Bei so scharfem Unterschiede 
zwischen den beiden Disciplinen braucht, wer sich sicher fühlt, wer 
sicher unterscheidet was Psychologie und was Ethik will: sich nicht zu 
scheuen, indem er Ethik treibt, tief und mit voller Hand in das psycho¬ 
logische Material hinein zu greifen, sobald Klarheit und Deutlichkeit, 
sobald Bestimmtheit und Fruchtbarkeit der ethischen Entwicklung es 
fordert. 

2) Wegen dieser scharfen Sonderung war es ein Irrtum, wenn 
Trendelenburg meinte, Adam Smith und David Hume seien die Vor¬ 
gänger Herbarts. Zwischen jenen englischen Philosophen und dem 
deutschen steht eben Kant; und Herbarts ethische Ideen müssen genau 
so formal und apriorisch gefasst werden, wie Kants Grundsatz der 
Ethik, wie der kategorische Imperativ: die Ideen dürfen nicht verwechselt 
werden mit den Gefühlen der Sympathie und dergleichen Regungen 
eines gutmütigen Herzens, die freilich für den Pädagogen höchst wichtig 
sind. Die Ideen aber lehren uns bloß Willens-Verhältnisse kennen, 
welche ein Billigen oder Verwerfen in uns erregen. 

3) Wenn die Mathematik von Congruenz und Aehnlichkeit spricht 
und damit mehr beansprucht als eine dilettantische »Deutung« von 
Zeichnungen: so kann auch die Ethik von der qualitativen und quanti¬ 
tativen Gleichheit oder Ungleichheit zweier Willen reden und von der 
Billigung oder aber Misbilligung, welche diese Willen im Gemüte des 
Zuschauers erwecken, kurz von den Ideen der Willen, ohne befürchten 
zu müssen, vom platonischen Sokrates, dem Freunde der Ideen und der 
Mathematik, verachtet zu werden. 

4) Eine der Aesthetik analoge Bearbeitung der Ethik ist noch keine 
»Gleichstellung des Moralischen mit dem Aesthetischen«. Sollte aber 
für jemanden selbst die Analogie der Betrachtung schon »beleidigend« 
sein: so bedenke er doch, dass zum Schönen auch und vor allem so 
etwas wie die Aeschyleische Tragödie und die Beethovensche Musik 
gehört. Wie wäre wohl Schillers Enthusiasmus für das Schöne zu 
erklären? 

5) Indem die Ethik mit der Aesthetik zusammengeordnet wird, wird 
sie von der Metaphysik getrennt. Das aber kann und soll nicht heißen, 
das Sittliche habe keine Realität Das Sollen und die ethischen Ideen 
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Guter ansehen mag, nämlich alles was der gute Wille erstrebt; 
welche Pflichten er hat, nämlich zu erstreben was gut ist? 
endlich was Tugend ist, nämlich die Eigenheit einer Person 
(oder eines Vernunftwesens), vermöge deren sie sämmtlichen 
Ideen gemäß in allen ihren Bestrebungen der gleichbleibende 
Gegenstand des reinen ethischen Beifalls wird. 

Bei einem Wollen unterscheiden wir vier Momente: 
erstlich das Gewollte, den Inhalt des Willens oder das 
Object, auf das er sich erstreckt; 

zweitens den Willen als eine Seelen-Regung, eine seelische 
Tätigkeit, als Wirkung einer seelischen Kraft; 

drittens das Verhältnis des Willens einer Person zum 
Willen einer andern Person (wenn ein solches vorhanden ist); 

viertens die moralische Einsicht, mit welcher der Wille 
übereinstimmt oder nicht, wonach er entweder als sittlich 
gut gebilligt oder aber als unsittlich und nicht gut oder böse 
verworfen wird. Diese Einsicht gehört nicht zum Wollen 
selbst, ist aber allemal in seiner Begleitung. 

Das vierte Moment liefert die Grundbedingung zu sitt¬ 
licher Betätigung; wo es fehlt, kann von einer Person und 
von Sittlichkeit noch nicht gesprochen werden. Nur ein 
Vernunft-Wesen, welches weiß, dass und was es hier zu tun, 
dort zu lassen habe, welches, indem es will, zugleich der 
Richter seines Willens nach ethischen Maßstäben wird: nur 
ein solches ist ein ethisches Subject. Hierin liegt die Idee der 


an sich sind allerdings nicht als ein Reales zu denken; aber die ihnen 
gemäß gestaltete Tugend und die Sittlichkeit der Tat sind ein Wirk¬ 
liches, und sie sind gut, nicht weil wir sie so ansehen wollen, sondern 
sie sind an sich gut, und wir müssen sie so ansehen. 

6) Endlich: Auch mir scheint, dass Herbart’s Ethik die letzte Be¬ 
gründung fehle. So ist es Sache seiner Anhänger ihr diese zu geben, 
und auch in dieser Abhandlung werde ich bei Gelegenheit auf diesen 
Punkt kommen: denn jede specielle Betrachtung drängt nach dem 
Grunde und Ausgangspunkte des Ganzen hin. Dass aber eine Ethik, 
welche von einem letzten Grunde mit Bewusstheit absieht, gar nichts 
bedeute — wer wird das behaupten? Kein Forscher bewegt sich immer 
an den Grenzen des Wissens. 

13* 
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innern Freiheit, nämlich in der Angemessenheit des Willens 
zur richtenden Einsicht 

Das dritte Moment veranlasst die Ideen des Wohlwollens, 
des Rechts und des Lohnes. Es liefert demnach den eigent¬ 
lichen Inhalt der Ethik. 

Das zweite Moment dagegen scheint ganz und gar Object 
der Psychologie, der psychischen Mechanik (der Seelen- 
Kraftlehre) oder der Lehre von den Seelenkräften zu sein. 
Von der Ethik wird es vorausgesetzt als der Stoff, in welchem 
ihre Ideen auszuprägen sind. 

Das erste Moment endlich kann in einer philosophischen 
Ethik, wie bemerkt, gar keine Rücksicht finden, oder nur 
insoweit als dies in der Pflichten- und Güter-Lehre möglich 
und zulässig wäre. 

Bei dieser bloßen Aufzählung sehen wir schon mit hin¬ 
länglicher Deutlichkeit, wo von den fünf Ideen vier ihren 
Sitz haben; aber für die Idee der Vollkommenheit haben wir 
noch keine entschieden ausgesprochene Stelle gefunden. 

Freilich, nach Herbarts Ansicht von dieser Idee, wie 
wir sie oben dargestellt haben, hätte dieselbe ihren Ort 
deutlich im zweiten Moment. Denn sie zeigt sich in der 
Kraft, der Fülle, der Gesundheit des Wollens als dieser 
psychologischen Tätigkeit. 

Damit aber wäre auch Herbart schon durch diese bloße 
Auflösung des wirklichen Wollens in seine Momente und die 
Aufdeckung des Ortes der Vollkommenheit widerlegt. Denn 
das zweite Moment, das Wollen als Offenbarung einer Kraft, 
ist nicht ethisch, sondern gehört in die psychische Kraft-Lehre. 
Folglich ist die Vollkommenheit, die größere Kraft oder die 
Stärke der Kraft oder das Quantum derselben, ein mecha¬ 
nischer Begriff, keine ethische Idee. 

Und dieser Umstand, dass die Kraft als solche, als 
Seiendes oder Wirkendes, sie mag eine geistige oder eine 
natürliche Kraft sein, immer nur etwas Mechanisches, nichts 
Ethisches ist, dass ihr mechanisches, d. h. quantitatives Maß, 
wohl ein mathematisches Verhältnis erzeugt, aber kein 
ethisches bewirken kann — dieser Umstand ist auch der 
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Grund, weswegen die Energie, die Ausdauer, die Vielseitigkeit, 
das Zusammenspiel der Kräfte, an sich betrachtet, weder gut 
noch böse sind, also ethisch ganz indifferent, dass es vielmehr 
erst darauf ankommt, ob sie sittlichen oder unsittlichen 
Zwecken dienen, um danach ihr Wirken zu loben oder zu 
tadeln. Dann aber scheint es auch nicht rätselhaft, noch 
auffallend, dass die größere Kraft im Dienste des Guten von 
uns mit einem besondern Gefallen betrachtet wird, die 
geringere Kraft, die Gutes wirkt, uns misfällt: nämlich, weil 
wir dem Guten Gedeihen wünschen. Wir loben also, streng 
genommen, ethisch niemals die Größe der Kraft, noch auch 
tadeln wir ethisch ihre Kleinheit; sondern wir erfreuen uns 
ihrer oder betrüben uns über sie, wie eine tugendhafte Ge¬ 
sinnung notwendig ihre Freude an starker Sittlichkeit und 
schwacher Bosheit und ihren Kummer über schwache Güte 
und starke Schlechtigkeit haben wird. Aber diese Freude 
und dieser Kummer ist nicht das was wir mit Herbart sitt¬ 
lichen Beifall oder Misfallen nennen. Lob, Billigung ist nicht 
Freude; Tadel, Misbilligung ist nicht Schmerz: obwohl Freude 
und Schmerz zu dem Lobe und dem Tadel, wo dieses oder 
jenes auszusprechen ist, hinzutreten kann und oft wirklich 
hinzutreten wird. Freude und Schmerz gehört in die Patho¬ 
logie, und ist also weder ästhetisch noch ethisch; Lob und 
Tadel sind allem Pathologischen fern. Der Gauner und Dieb 
freut sich über das Gelingen eines niederträchtigen, aber fein 
angelegten, geschickt und energisch durchgeführten Streiches; 
er freut sich darüber in gleichem Maße, wie sich der Tugend¬ 
hafte betrüben wird. Wie sich jener nicht bloß des Ge¬ 
lingens freut, sondern auch an seiner Kraftübung eine 
besondere Genugtuung findet: so schmerzt den Tugendhaften 
nicht bloß der Erfolg des Schurken, durch den etwa ein 
Unschuldiger arg beschädigt ward; sondern er bedauert auch, 
dass so viel Kraft, die so viel Gutes wirken könnte, auf 
Böses gerichtet ist. Worin aber der Schurke und der Tugend¬ 
hafte übereinstimmen, das ist kein pathologisches Gefühl, 
kein Schmerz und keine Freude, sondern der Tadel, den 
beide gleichförmig über das Wollen des Schurken aus- 
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sprechen. Im Gewissen des Schurken ergeht über sein Wollen 
genau derselbe Tadel, wie der weichender Tugendhafte über 
dasselbe ausspricht. 

Also selbst in der Verbindung mit dem Guten findet die 
Größe der Kraft kein ethisches Lob; um wie viel weniger 
im Dienste des Bösen. Die Warnehmung derselben wird nur 
von pathologischer Zufriedenheit oder Unzufriedenheit begleitet 
Und allerdings hat im tugendhaften Manne das Ethos sein 
Pathos. — So mag auch der Vater oder der Erzieher sich 
innerlich über ein Wort oder eine Tat seines Knaben freuen, 
während er sie ernst und nachdrücklich tadelt. Er freut 
sich der bewiesenen Kraft, die einst Gutes leisten kann; aber 
er tadelt die dermalige Anwendung derselben. 

Eine andere Veranlassung zum Irrtum lehrt uns die 
ästhetische Betrachtung deutlicher kennen; ich meine die 
Verwechslung des Interessanten mit dem Schönen. Der große 
Baum ist sicher nicht schöner als der von mittlerer Größe; 
aber allerdings erregt er unsre Aufmerksamkeit, unser Interesse 
in höherm Grade. Was ist nun interessant? Ich meine, es 
sei häutigst und vorzugsweise das, wodurch die auffassende 
Tätigkeit unseres Geistes mannichfach oder stark erregt wird. 
Viele und vielfach verschlungene Momente beleben den Geist, 
welcher diesen Verschlingungen eifrig nachgeht und mit Be¬ 
friedigung sieht, wie sie sich lösen. Das Interesse wächst, 
wenn nicht bloß die Auffassung des Gegebenen, sondern 
auch eine freiere Tätigkeit des Geistes veranlasst wird, wenn 
der Geist selbst verschlingt und löst, wie das bei Ver¬ 
gleichungen der Fall ist. Das Interesse endlich kann mehr 
oder weniger einen objectiven Charakter gewinnen, wenn das 
Einzelne mit seinem Allgemeinen verglichen wird, und zu 
dieser Vergleichung viel Anknüpfungspunkte durch das Ein¬ 
zelne gegeben sind, oder weil sich darin das Wesen des 
Allgemeinen besonders deutlich, vollkommen, darstellt So 
interessirt ein großer Baum wegen seiner Größe, weil sich in 
ihm die, so zu sagen, Baum-erzeugenden Kräfte vollkommen 
zeigen, oder weil hier der Begriff des Baumes recht ein¬ 
dringlich, das Auge erregend, dargestellt wird. Der große 
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Schurke, wie Richard III., interessirt, weil er das Spiel der 
intellectuellen Kräfte in Vollkommenheit offenbart: wie uns 
auch der kühne Seiltänzer interessirt, der die Uebung anderer 
Kräfte zeigt und so manche gesuchte Lebensgefahr über¬ 
windet; der Herkules, der uns vorfübrt, wie weit mensch¬ 
liche Leibesstärke reichen kann; und der Zauberer, hinter 
dessen täuschende Wunderkraft man zu kommen strebt. 
Ueberdies erregen diese Menschen, wie jener Baum, unsre 
Warnehmung8-Tätigkeit in recht lebhafter Weise und in 
gefälligen, angenehmen Formen. Nicht minder aber interessiit 
das auffallend Kleine, es sei ein Baum, ein Pferd oder ein 
Mensch, weil es in seiner Kleinheit doch vollständig das 
Wesen seiner Art darstellt. Dagegen das mangelhaft Kleine, 
das sein Wesen nur unvollkommen verwirklicht, oder das 
fehlerhaft Große, das trotz seiner Größe nicht leistet, was 
sein Wesen fordern lässt, können ans Ekelhafte grenzen. 
Schließlich interessirt auch das bloß Seltene, vom Gewöhn¬ 
lichen Abweichende: wie Proben eines seltenen Gedächtnisses, 
besondem Zahlensinnes u. s. w., ja jede Misgeburt. 

Hiermit soll nicht gesagt sein, dass Richard QI. nur 
interessant und nicht eine wahrhaft schöne Tragödie sei. 
Nur beachte man wohl folgendes. Der Charakter Richards 
erweckt sicher kein ethisches Gefallen; er erregt ethischen 
Abscheu in dem Maße als er groß an Kraft, vollkommen 
ist In gleichem Maße mag er interessant sein. Diese Sätze 
gelten vom historischen wie vom poetischen Richard. Schön 
aber ist die Tragödie dieses Namens — schön, trotz ihres 
Helden; sie gefallt, weil sie uns dieses Scheusal in seinem 
Zusammenhang mit solcher Umgebung und mit solcher Ver¬ 
gangenheit zeigt, weil sie ihn ferner in so folgerechtem Fort¬ 
gänge vorführt, und weil sie ihn schließlich so in sich ra- 
sammenbrechend zu Grunde gehen lässt; sie gefällt, weil uns 
in ihr die Entwicklung, aber auch die Verdammung eines 
rücksichtslosen Schurken schön entgegen tritt 

Wenn man also meint, die Willenskraft, obwohl ihrer 
Natur nach ein mathematisch-mechanisches (psychologisches) 
Object, könne dennoch Verhältnisse bilden, welche gefaHeo 
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oder misfallen, können also ästhetische Urteile erwecken: so 
ist wenigstens entschieden zu leugnen, dass diese Urteile das 
Schöne oder das Gute betreffen; sie können nur das Interesse 
aussagen. 

Wenn nun in dem Quantum des Wollens eine ästhetische 
und ethische Idee nicht liegt, so wird niemand auf den Ge¬ 
danken kommen, die Vollkommenheit sei in dem realen Ob¬ 
ject, dem Ziel des Wollens, zu finden. Oder möchte man 
darin eine Vollkommenheit sehen, dass jemand nicht einen 
Pfennig stiehlt, sondern eine Krone ? Oder liegt eine größere 
Sittlichkeit in der Erfüllung seiner Bürgerpflichten, als in der 
der Vater- oder Sohnes-Pflichten? 

Oder unterscheiden sich etwa das Wohlwollen und das 
Recht so, dass eins als vollkommner gelten müsste, als das 
andere ? 

Abgesehen von dem völlig Unangemessenen, was in 
solcher Vergleichung liegen würde, ließe sich dabei auch 
keine Idee der Vollkommenheit als eine selbständige ethische 
Idee conslruiren. 

So fragen wir endlich, ob in jeder der vier Ideen sich 
ein größerer oder geringerer Grad zeige, mehr oder weniger 
Wohlwollen? mehr oder weniger Gerechtigkeit? — Fassen 
wir diese Ideen zunächst in ihrer begrifflichen Reinheit, so 
kann ihnen keine Quantität zukommen. Ein Wille der gerecht 
oder wohlwollend ist, kann nicht mehr oder minder gerecht 
oder wohlwollend sein: so wenig wie ein bestimmter Ton in 
der Scala mehr oder weniger dieser Ton sein kann, so wenig 
ein Baum mehr oder minder Baum sein kann. Es wäre ja 
ein Widerspruch in sich, in das Absolute, das den Ideen 
eignet, die Relativität des Mehr oder Minder zu tragen. — 
Anders freilich stellt sich die Sache, wenn wir unsern Blick 
auf das Leben, auf die Darstellung der Ideen in dem Stoffe 
der Wirklichkeit richten. Hier sehen wir uns veranlasst, 
Charakter-Stärke zu preisen, Charakter-Schwäche zu schmähen 
und Unbeugsamkeit, Rührigkeit und Rüstigkeit, Beharrlich¬ 
keit, Vielseitigkeit zu rühmen. Wenn nämlich die Ideen an 
sich, über der Wirklichkeit schwebend, dieselbe richtend, 
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keines Mehr oder Minder fähig sind, so geraten sie, indem 
sie durch wirkende Kräfte ausgeführt werden, in den Bereich 
der Quantität, wo das Mehr und Minder herscht. Der Mensch 
hat große oder geringe Kraft, viel oder wenig Kräfte, die 
bald so Zusammenwirken, dass sie den vollen Erfolg erreichen, 
bald sich gegenseitig hemmen, zerstören oder wenigstens sich 
zersplittern. Wird mit diesen Kräften das Gute geübt, so 
wird es mehr oder weniger gefördert werden. So wäre die 
Vollkommenheit nur eine nähere Bestimmung (ein Coefficient) 
der Verwirklichung der anderen Ideen. Nicht von einer 
Vollkommenheit als eigentümlicher Idee noch auch von einer 
Vollkommenheit der sittlichen Ideen wäre zu reden, sondern 
nur von einem großem Quantum des vollbrachten Guten. 

Und so würden wir eine sittliche Idee der Vollkommen¬ 
heit, da sie in keinem Moment des Willens ihren Platz findet, 
nicht anzuerkennen vermögen; von allen Seiten angesehen 
kann eine Schätzung nach Größenbegriffen keinen selbstän¬ 
digen Beitrag zur ethischen Gesammtbeurteilung darbieten. 

Schon der Umstand, dass die größere, kräftigere sittliche 
Wirksamkeit so oft von Dingen abhängt, welche an sich und 
meist gegen Sittlichkeit indifferent sind, wie Vermögen, leib¬ 
liche Kraft und Gesundheit, Klugheit, Sachverständnis, 
Schnelligkeit der Besinnung, — schon dies zeigt, dass die 
Vollkommenheit zwar ein solches ethisches Interesse bean¬ 
sprucht, dass sie, wie bemerkt, die Freude des Tugendhaften 
erregt, aber nicht Gegenstand der Ethik sein kann, sondern 
etwa der Pädagogik und Politik. Die Aufgabe dieser Dis- 
ciplinen ist es, zu zeigen, wie alle Kräfte des Geistes und des 
Leibes in den Dienst des Guten genommen werden können. 

2) Wo ist das Maß, wo das Größte oder das 
Vollkommene? 

Herbart sagt (S. 38): »Wie in dem einzelnen Menschen 
die einzelnen Regungen einander messen, so misst einer den 
andern, wenn sie beisammen stehn. Einer verdunkelt den 
andern; aber wo ist der, welchen keiner mehr verdunkeln 
kann? Wer ist vollkommen? Sie selbst, die Vollkommen- 


Digitized by i^ooQle 



182 


H. Steinthal, 


heit, liegt, wie es scheint, in der Unendlichkeit. Aber das 
widerspricht sich; denn das Volle ist geschlossen, die Un¬ 
endlichkeit ist jenseits der Geschlossenheit. Voll aber wird 
jedes endliche Maß von dem was seiner Größe gleichkommt 
Vollkommen nach seinem eigenen Maße ist der Mensch, 
dessen einzelne Strebungen einander gleichkommen; über¬ 
dies, zusammen genommen, die Sphären der Begriffe aus¬ 
füllen, auf die sie hinweisen (den Erwartungen genügen, die 
sie erregen); und endlich, zusammen wirkend, den größten 
Effect hervorbringen, der durch sie möglich ist. Als unvoll¬ 
kommen zeigt sich der nämliche, sobald er verglichen wird 
mit Andern, die ihn irgendwo Übetreffen: oder mit einem 
Begriff von dem, was ihn übertreffen würde.« 

Ist hier wirklich eine genügende Auskunft über die auf¬ 
geworfene Frage gegeben? Voll wird jedes endliche Maß 
von dem was gleich groß ist; also ist vollkommen dasjenige, 
was der Größe seines Maßes gleichkommt, sein Maß aus¬ 
füllt; also ist derjenige Mensch vollkommen, welcher seinem 
eigenen Maße entspricht Und wo ist nun dieses eigene Maß 
des Menschen? Dieses soll liegen erstlich in seiner größten 
Kraft. Bedenkt man nun, dass Herbart bei der Betrachtung 
des Cultursystems verlangt, dass jeder Mensch in einer Rich¬ 
tung hervorrage, in den andern Richtungen sich nur die 
Empfänglichkeit bewahre: so wären die größten Männer 
einer Culturgesellschaft, nach ihrem eigenen Maße gemessen, 
die unvollkommensten. 

Ferner: wenn alle einzelnen Strebungen eines Menscbeo 
gleich kräftig oder gleich schwach sind, so ist er insofern 
gar nicht mehr Gegenstand einer sittlichen Beurteilung: denn 
nirgends hat Herbart gesagt, dass gleiche Quanta ein 
ästhetisches Verhältnis bilden und Lob oder Tadel veran¬ 
lassen *). 

Der nämliche nun (sagt Herbart weiter), der so nach 
seinem eigenen Maße als vollkommen erschiene, würde sich 

*) Dies hat Zimmermann hervorgehoben und daher Veranlassung 
genommen, die Idee so zu fassen: gelobt wird was sein Maß übersteigt, 
getadelt wird, was darunter bleibt. 
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als unvollkommen zeigen, »sobald er verglichen wird mit 
Andern, die ihn irgendwo übertreffen: oder mit einem Be¬ 
griff von dem, was ihn übertreffen wurde«. So würden wir 
ja doch wieder ins Endlose verwiesen, so lange uns nicht 
der Begriff geboten wäre, der nicht übertroffen werden kann, 
der die Vollkommenheit selbst wäre. 

Es ist ja auch von selbst klar, dass die Vollkommenheit, 
wenn sie »bloß quantitativ bestimmt ist«, dann auch wie 
alles Quantitative ins Endlose vermehrt gedacht werden kann. 

Es kann auch nicht unbemerkt bleiben, wie äußerlich 
hier der Maßstab genommen ist. Das Cultursystem, welches 
um der Vollkommenheit der ganzen Gesellschaft willen 
Mannichfaltigkeit der Entwicklung und Bildung der Einzelnen 
fordert, bringt jeden Menschen mit vielen zusammen und in 
Vergleichung: Maler mit Malern, aber auch mit Bildhauern 
und beide mit Dichtern, alle Künstler mit den Männern der 
Wissenschaft und des Handwerks, den Empiriker mit dem 
Philosophen, den Schneider mit dem Schneider und mit dem 
Schuster. Da dürfte jeder Mensch an unzähligen Punkten 
vollkommen und an eben so vielen unvollkommen erscheinen, 
und an denselben Punkten, an welchen er für vollkommen 
gehalten werden könnte, müsste er auch für unvollkommen 
gelten: denn wir können ihn allemal mit einem Begriffe von 
dem vergleichen, was ihn übertreffen würde. 

Aber auch noch in andrer Weise werden wir ins End¬ 
lose gewiesen. Damit der Mensch nach eigenem Maße als 
vollko mm en gelte, müssen alle Strebungen in ihm, fordert 
Herbart, einander gleichkommen; die schwächere würde sonst 
neben der stärkern misfallen. Nun sei eine Strebung A = 1, 
eine andere Strebung B = Vs* Hier muss B so lange mis¬ 
fallen, bis sie zu 1 gewachsen ist. Indessen, B : A = V» : 1 
ergab vielleicht ein harmonisches Zusammenwirken der Kräfte: 
diese Harmonie ist nun, da wir 1: 1 haben, gestört. So 
muss, um die Harmonie herzustellen, A bis auf 2 anwachsen. 
Dann misfallt wieder B u. s. w. bis ins Endlose. — Aber 
mehr als das. Nicht nur ins Endlose wird die Vollkommen- ( 
heit hier verlegt, sondern in das Unmögliche. Die Gesundheit 
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erfordert ein verschiedenes Maß der Kräfte, und dieses mis¬ 
fällt; bei Gleichheit aller Kräfte aber ist wieder Gesundheit 
unmöglich. Die Vollkommenheit ist also undenkbar: sie stellt 
Forderungen, die einander widersprechen. Der Versuch, sich 
das Undenkbare vorzustellen, muss freilich ins Endlose* führen, 
und kann an keinem Punkte je gelingen. 

Ist also die Vollkommenheit nach eigenem Maße und 
Begriffe unmöglich, so lohnt es kaum darauf hinzuweisen, 
wie äußerlich die Vollkommenheit ist, die nur durch den Ver¬ 
gleich des einen mit Andern entsteht, neben denen er sich doch 
immer nur zufällig und willkürlich befindet. Der Hinkende, 
der neben dem gerade Gehenden misfällt, begibt sich unter 
Einfüßige, und er ist vollkommen; der Einäugige unter 
Blinden entgeht dem Tadel der Zweiäugigen und gewinnt 
noch Lob. 

Demnach scheint es der Idee der Vollkommenheit an 
jedem objectiven Maßstabe zu fehlen, und sie scheint immer 
ganz relativ sein zu müssen. Eine ihrem Wesen nach rela¬ 
tive Idee wäre aber wohl kaum anzuerkennen, da sie einen 
Widerspruch in sich schließt 

3) Die Formulirung der Idee der Vollkommenheit 

»Keine Frage« sagt Herbart: »im bloßen Größenverhält¬ 
nis gefällt das Stärkere neben dem Schwächen), misfällt das 
Schwächere neben dem Stärkern; eins oder das andre, je 
nachdem man von diesem oder von jenem Gliede ausgeht 
in der Vergleichung«. Ich finde nirgends, weder von Herbart, 
noch von seinen Kritikern bemerkt, dass, wenn in solchem 
Verhältnis die Idee der Vollkommenheit ausgesprochen sein 
sollte, hier eine Eigentümlichkeit begegnen würde, die bei 
keinem andern ästhetischen Verhältnis wiederkehrt und zwar 
eine Eigentümlichkeit, die nach meinem Dafürhalten der 
quantitativen Vergleichung jeden ästhetischen Wert raubt. 
Nämlich nirgends wiederholt es sich, dass von den beiden 
Gliedern eines ästhetischen Verhältnisses das eine gefällt und 
zugleich das andre misfällt; dass also dasselbe Verhältnis 
Beifall und Misfallen zusammen erregt; sondern überall 
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geschieht es, dass wir entweder billigen, weil ein gewisses 
Verhältnis besteht, oder aber misbilligen, weil es nicht 
besteht. Herbart sagt (S. 18): »Die einfachsten Beispiele 
sind hier die besten. Was ist z. B. in der Musik eine Quinte, 
eine Terze, ein jedes beliebiges Intervall von bestimmter 
musikalischer Geltung? Es ist bekannt, dass keinem der 
einzelnen Töne, deren Verhältnis das Intervall bildet, für 
sich allein nur das Mindeste von dem Charakter zukommt, 
welcher gewonnen wird, indem sie zusammen klingen«. 
Vielleicht findet mancher Leser noch einfacher das Beispiel 
aus der Baukunst. Die Schönheit eines Gebäudes beruht in 
ursprünglichster Weise auf dem Verhältnis der Maße zu 
einander; die Schönheit eines Saales z. B. wird bedingt 
durch das Verhältnis von Höhe, Breite und Tiefe zu einander. 
Die Vollkommenheit einer Säule beruht auf dem Maße der 
Dicke, der Verjüngung und der Höhe; auch das Maß der 
Entfernung der Säulen von einander im Verhältnis zur Stärke 
und Anzahl der Säulen kommt in Betracht. Kurz, nicht die 
einzelnen Elemente für sich gefallen, sondern das Verhältnis 
der Elemente gefallt; also nicht die Höhe einer Säule, sondern 
das richtige Maß der Höhe im Verhältnis zu allen sonstigen 
Maßen; d. h. nicht ein Element nennen wir schön, sondern 
das Ganze, an welchem sich ein gefälliges Verhältnis der 
Glieder darstellt. Es ist also auch falsch, wenn Herbart 
(S. 11) sagt: »Ergeht ein Urteil über ein Wollen, so trifft 
es dasselbe nie als ein einzelnes Wollen, sondern immer als 
ein Glied eines Verhältnisses«: denn über das Glied ergeht 
kein ästhetisches Urteil, sondern nur über das Verhältnis, in 
welchem es als Glied steht. Das Gefühl, welches durch ein 
Verhältnis erzeugt wird, ist ästhetisch; das Gefühl, welches 
durch ein Glied hervorgebracht wird, wenn dieses auch in 
einem Verhältnisse steht, wird durch einen Stoff erzeugt und 
ist pathologisch. 

So zeigt sich sogleich noch ein anderer Mangel bei 
Herbarts Vollkommenheits-Idee. Schönheit erfordert nicht 
nur ein gewisses Verhältnis zweier Glieder, in welches die¬ 
selben möglicherweise gebracht werden könnten; sondern, 
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wenn das Verhältnis als schön genossen werden soll, so muss 
es sich selbst objectiv und also mit Notwendigkeit als Ver¬ 
hältnis darstellen, und muss das auffassende Bewusstsein 
zwingen es als Verhältnis zu erfassen. Also ein Ganzes, das 
wesentlich nicht anders aufgefasst werden kann als in der 
Gesammtheit seiner Glieder, dessen Glieder jedes auf das 
andre zur Ergänzung seiner selbst hinweisen, und die gar 
nicht anders aufzufassen sind, als dass sic mit einander 
zusammengenommen werden, wie die Vorderseite eines Ge¬ 
bäudes nach Höhe und Breite mit allen Säulen und sonstigen 
daran hervortretenden Teilen — ein solches Ganzes nennen 
wir schön, weil es schöne Verhältnisse zeigt, die in ihm selbst 
gegründet sind, und die nicht von uns willkürlich durch sub- 
jective Beziehungen des Verstandes oder der Phantasie 
gebildet werden, sondern die wir unfehlbar bilden müssen, 
wenn wir das Ganze anschauen. — Das stärkere Wollen da¬ 
gegen steht zum schwächem gar nicht durch sich selbst in 
Beziehung; es bildet nicht mit ihm die Teile eines Ganzen; 
sie bilden also gar keine objective Einheit: sondern Herbart 
misst zwei willkürlich an einander gebrachte oder nur ganz 
zufällig sich gleichzeitiger Warnehmung auasetzende Willen 
in Rücksicht ihrer Stärke. So subjectives Tun kann keinen 
objectiven Erfolg haben, kein allgemein gütiges Urteil 
erzeugen. _ 


So hat unsre Kritik ergeben, dass die Idee der Voll¬ 
kommenheit, wie Herbart sie fasst, als das Verhältnis von 
Mehr und Minder, weder eine ethische, noch eine künst¬ 
lerische, noch überhaupt eine Idee sei: 

1) weil die Kraft des Willens an sich etwas Mechanisches 
ist, was Gegenstand einer psychischen Kräfte-Lehre sein mag, 
aber nicht der Ethik; was Interesse erregen kann, aber kein 
ästhetisches Lob verdient. Wird sie aber in Verbindung 
mit dem Guten betrachtet, welches durch sie bewirkt wird, 
so liefert diese Betrachtung nur eine nähere Bestimmung des 
Guten, ein Mehr oder Minder desselben, aber keine selb¬ 
ständige Gelegenheit zu einem besondern Lobe; 
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2 ) weil sie kein objectives Maß hat oder sogar überhaupt 
kein Maß, wonach sich ein Mehr und Minder ergäbe; 

3) weil sie durchaus gar nicht als Idee formulirt werden 
kann. Der Begriff der Vollkommenheit, wie ihn Herbart 
bestimmt, bezeichnet gar nicht ein solche^ Verhältnis, wie 
eine ästhetische Idee es verlangt. 

Hiernach wäre die Aufgabe desjenigen, der dennoch die 
Idee der Vollkommenheit aufrecht erhallen will, dahin be¬ 
stimmt, zu zeigen: 

1) dass diese Idee nicht auf der bloßen Vergleichung 
zweier Quanta beruhe; 

2) dass und wo sie ein objectives Maß habe; 

3) dass sie auf einem Verhältnisse beruhe, welches die 
Anforderungen einer Idee erfüllt 

n. Positive Darlegung. 

1) Die Vollkommenheit und die Quantität. 

Wenn wir eine pythagorische Neigung in uns verspürten, 
so könnten wir wohl einmal dem Gedanken nachgehen, dass 
Maß und Zahl, welche die Harmonie der Sphären-Musik 
bewirken, auch in dem sittlichen Leben wenigstens so viel 
Geltang hätten, dass sie als eine der ethischen Ideen gelten 
müssten. Dann aber wären wir durch die vorstehende Kritik 
wenigstens sogleich auf den Punkt versetzt, dass wir nicht 
glauben dürften, das große Haus, das große Bild sei schöner 
als das kleine; sondern, wie wir schon wissen, Proportionen 
bilden das Schöne. 

Diese Erkenntnis ist nun zwar schon sehr förderlieh, 
reicht aber doch nicht aus. Das Verhältnis des goldenen 
Schnittes kann sich in einer Linie darstellen, die mit den 
kleinsten Maßen gemessen wird, eben so wohl wie in solchen, 
welche die größten Maßstäbe zulassen. 

Kommt denn nun die bloße Größe, natürlich die pro- 
portionirt gegliederte, niemals in Betracht? fällt sie bei der 
Beurteilung eines Kunstwerks niemals ins Gewicht? Dies 
kann, meine ich, durchaus nicht behauptet werden. Der 
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Zeus des Pbidias, in gewöhnlicher Menschengröße ausgeführt, 
übrigens mit Beibehaltung aller Verhältnisse, würde in seinem 
Gesammt-Eindrücke verlieren. Ebenso muss jedes der be¬ 
kannten Aphroditen-Bilder eben so wohl in kolossaler Größe, 
wie in puppenhafter Kleinheit, wenn auch noch so ähnlich 
gehalten, eine veränderte Wirkung haben und sicher minder 
gefallen, wovon man sich täglich überzeugen kann. Jedes 
echte Kunstwerk hat seine ihm angemessenen Dimensionen, 
und verliert eben so sehr wenn es vergrößert wird, wie 
wenn es verkleinert wird. 

Gelegentlich definirt Herbart (S. 39) die Vollkommenheit 
als »angemessene Größe«. So hätte er zu sagen gehabt, 
wem angemessen die Größe sein soll. 

Trendelenburg hat schon auf diesen Mangel eines Ziels 
und »Zweckes« bei Herbart hingewiesen. Wie gewinnend 
nun auch solche Reden klingen mögen: der besonnene Denker, 
der es erfahren hat, wie leicht sich in der Wissenschaft der 
Natur und der Geschichte hinter der Zweckbetrachtung jedes 
beliebige Vorurteil verbergen kann, wird auch in der Ethik 
das Hereinziehen von Zwecken und Bestimmungen des 
Menschengeschlechts nicht ohne Furcht bemerken; und sieht 
er dann sehr bald, wie als Zweck der Besitz gewisser Güter 
und die Glückseligkeit aufgestellt wird, so hat er zu fürchten 
auch schon aufgehört. Denn wer es zur Aufgabe macht, die 
sittliche Welt zur Glückseligkeits-Anstalt einzurichten und 
jeden Menschen mit dem zu beglücken, was er, der Philo¬ 
soph, für Güter hält: von dem will ich wenigstens mich nicht 
beglücken lassen, und ich kann kaum zugestehn, dass wir 
uns bei solcher Anschauung noch auf dem Boden der Ethik 
bewegen. 

Wenn die theoretische Vernichtung, welche die Güter¬ 
und Glückseligkeits-Lehre durch Kant erfahren hat, den An¬ 
betern der Macht und des Gelingens nicht behagen mochte; 
wenn sie den herrnhutisch und den quietistisch und den 
aristotelisch gestimmten Gemütern zu rauh, zu treibend und 
zu leer erschien, und wenn sie sonst noch zu Witzeleien 
Anlass gegeben hat: so können wir, meine ich, in unsem 
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Tagen an dem herschenden Treiben studiren, wohin es führt, 
wenn die Glückseligkeit zum Zweck des Menschen gemacht 
wird. Vielleicht ist manchem Leser, eben so sehr wie mir, 
das Gerede von Pessimismus und Optimismus schon zum 
Ekel geworden; aber man frage sich, ob, wer die Glück¬ 
seligkeit als Zweck setzt, nicht notwendig Pessimist werden 
müsse. Man frage sich aber andrerseits auch, ob dieser neu¬ 
gepredigte Buddhismus nicht eben so sehr über unsre ganze 
Civilisation und Cultur das Leichentuch breiten würde, wie 
•er es über Indien, Tibet und die Mongolei und alle Länder, 
in denen er herscht, gebreitet hat, wenn ihm nicht sein 
Zwillings-Geschwister, das Gründertum oder die Jagd nach 
der Lust, doch noch die Wage hielte. 

Wir lehnen für die Ethik jede Zweckbetrachtung ab. 
Solche Absicht lief bisher immer darauf hinaus, eine ideale 
Lebensgestalt zu bilden, um durch sie die realen Zustände 
entweder zu verurteilen oder zu rechtfertigen. Die Ethik 
sollte das Ideal des Menschen zeichnen, seinen Zweck, seine 
Bestimmung, das Wesen seiner Art darstellen, damit danach 
der Einzelne sein Tun regeln und beurteilen könne. Wer 
mag aber heute noch es wagen, der Menschheit ihr Ziel zu 
stecken? ihr die Formen vorzuschreiben, in denen sie sich 
ewig zu bewegen habe? 

Wir wären demnach in der Lage, für die Quantität, die 
im Sittlichen erscheint, erst ein Maß zu suchen, da der Zweck 
ein solches nicht abgeben kann. Vor allem aber wäre zu 
bestimmen, was ethisch gemessen wird, da wir es nach 
Herbart nicht finden konnten. 

a) Kraft und Macht 

Die Ideen in ihrem absoluten Wesen enthalten auch nur 
ein absolutes Lob, oder einen absoluten Tadel, ein Gefallen 
oder Misfallen schlechthin. So schlechthin und kurzweg loben 
und tadeln wir im Leben niemals, sondern allemal nur mehr 
oder weniger. Wir nennen gewisse Taten gemein, noch 
starker: niederträchtig; andre edel, großmütig. Der Mörder 
ist schrecklicher als der Dieb; der Vater- und Mutter-Mörder 
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aber, der Kinder- und Frauen-Mörder schrecklicher als der 
Mörder schlechthin. Warum das? Hier sind offenbar Voll¬ 
kommenheits-Grade : worauf beruhen sie ? auf dem Quantum 
des Wollens oder der ausübenden Kraft ? Gehört etwa mehr 
Kraft des Wiljens oder der Anne dazu den alten Vater zu 
morden, als einen rüstigen Reisenden? Wir nennen den 
Neid kleinlich: etwa weil wenig Kraft auf seine Erzeugung 
verwendet wird? Feindesliebe wird überaus gerühmt, Un¬ 
dank geschmäht: werden wir hierbei von Quantitäts-Verhält¬ 
nissen des Wollens bestimmt? 

Es ist Wohlwollen, wenn der höfliche junge Mann sich 
bückt, um der Dame den fallen gelassenen Handschuh auf¬ 
zuheben; und es ist auch nur Wohlwollen, wenn der Mann 
einem armen unschuldigen Mädchen, dessen Not sich der 
Leser ausmalen möge, derartig hilft, dass sie ihr Leben in 
Ehrlichkeit und Reinheit weiter lebe. Nur letzteres aber 
nennen wir eine Tat; in ersterem dagegen sieht man bloß 
ein Spiel, obwohl es doch eigentlich kein Spiel, sicherlich 
kein Nichts ist. Zwischen solchem Spiel und solcher Tat 
gibt es aber viele Mittelstufen. Was ist es nun, wodurch 
solche Grade oder Stufen bedingt werden? 

Wenn jemand seine Pflicht erfüllt, so findet das Billigung. 
Wenn aber jemand seiner Pflicht nachkommt zu seinem 
eigenen höchsten Nachteil, mit Aufopferung seiner selbst: so 
steigert sich unser Lob. Wir loben zwei Richter, die sich 
nicht haben bestechen lassen: sie waren beide unbestechlich. 
Dem einen aber war überhaupt keine Bestechung oder nur 
ein geringer Vorteil geboten, der andre hingegen wies eine 
große Summe Geldes ab: den letztem rühmen wir be¬ 
sonders. — Wort halten ist die Grundlage jedes Verkehrs 
und wird gelobt; aber Regulus hat unsterblichen Ruhm 
gewonnen. 

In diesen und ähnlichen Fällen erkennen wir Grade der 
Vollkommenheit in der Sittlichkeit und demgemäß Grade 
unseres Lobes und Tadels. Und was bedingt diese Grade? — 
Die Kraft des Wollens? Die Fülle des Wollens? oder dessen 
Gesundheit? Keinesweges, meine ich, könnten solche An- 
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nahmen unser Urteil erklären. Dass es sich hier um die 
Größe des Wertes oder Unwertes handle, ist richtig; dagegen 
kann schwerlich zugestanden werden, dass es sich lediglich 
um mehr oder weniger stark ausgeprägte Nachbilder der 
Ideen handle. Nein — es sind hier zum Teil, wie bei der 
Feindes-Liebe, offenbare Erweiterungen, Erhöhungen der Ideen 
selbst. Ueberall aber kommt es hier gar nicht auf die Kraft 
des ausübenden Willens an, sondern auf die Macht 
der Weisung der Idee. 

Wenn nun eine Erhöhung der Idee sich ganz der mathß- 
matischen Betrachtung entzieht, so bleibt zwar die Macht der 
Idee Gegenstand der Mechanik, gehört indessen einer ganz 
andern Mechanik an, als die Kraft des Willens, welche der 
reinen Kräfte-Lehre anheim fällt. Dies soll hier ausgeführt 
werden. 

Wille ist die klar bewusste Vorstellung einer Tat, welche 
ausgeführt werden soll. Nach der Einrichtung unseres Leibes 
und unserer Seele setzt eine solche Vorstellung unmittelbar 
die betreffenden Glieder in Bewegung: insofern ist die Willens- 
Vorstellung eine Kraft. Wie wir aber lernen, das Gähnen, 
das Lachen unterdrücken, so lernen wir auch Bewegungs- 
Vorstellungen unterdrücken, und dann wird der Wille eine 
gehemmte Kraft. — Keine Vorstellung ferner bleibt unauf¬ 
hörlich im Bewusstsein; jede schwindet nach längerer oder 
kürzerer Zeit. Wie sie durch besondere Veranlassung ins 
Bewusstsein gehoben ist, so kann sie auch nur so lange hier 
bleiben, als diese Veranlassung wirkt, wenn nicht neue sie 
erhaltende Umstände auftreten. So können und werden 
gehemmte Vorstellungen, wenn die sie erzeugenden Ursachen 
aufhören, so gänzlich schwinden, dass auch ihre Hemmung 
nicht mehr nötig wird. Andrerseits aber kann eine Begierde, 
welche in einer Vorstellung enthalten ist, so nachhaltig sein, 
dass sie, selbst gehemmt, doch noch nicht aus dem Bewusst¬ 
sein schwindet, wenigstens an der Schwelle des Bewusstseins 
verharrt. (»An der Schwelle lagert wie ein Raubtier die 
Begier«, sagt die Bibel.) Da ist die Begierde, obwohl 
gehemmt, immer noch volle Kraft, die sich im Wegschaffen 
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der Hemmung betätigt, und die vollständig wirken würde, 
sobald ihr die Wegschaffung der Hemmung gelänge. Ja, 
wie ein gehemmter Strom durch die sich ansammelnden 
Wasser nur um so heftiger aufbraust: so wächst die Kraft 
der gehemmten Gier. 

Um die Hemmung zu beseitigen, wird sich die Begierde 
mit allen den Vorstellungskräften verbinden, welche dies zu 
vermögen scheinen. Um befriedigt zu werden, nimmt man 
alle Kräfte des Leibes und des Geistes in Anspruch, schafft 
fort und schafft herbei. So wird gar nicht die Strebung 
stärker; aber sie ist mit vielen Kräften unmittelbar und 
mittelbar associirt, durch welche sie in der Beseitigung der 
Hemmung unterstützt wird. Der Wunsch z. B. der sich auf 
den Besitz irgend eines kostbaren Gegenstandes richtet, wird 
vielleicht durch die Ueberlegung gehemmt, dass derselbe 
überhaupt nicht käuflich ist oder dass sein Preis das Ver¬ 
mögen übersteigt. So tritt in den Dienst dieses Wunsches 
die Ueberlegung, wie jener Gegenstand dennoch zu erlangen 
sei, wenn auch unrechtlich. 

So verhält es sich mit allen egoistischen Strebungen. 
Ganz anders die sittliche Idee. 

Wie eine Erinnerung an eine reinere Welt, so erscheint 
sie dem Wollenden und stellt sich dem Willen gegenüber; 
sie ist eine Besinnung aus unserer augenblicklichen Ver¬ 
worrenheit auf eine ruhige Ewigkeit. Sie entzweit uns mit 
uns selbst. Unser natürliches Wollen strömt als Kraft aus 
egoistischem Quell und ist unmittelbar unser eigen; die Idee 
will von uns geliebt sein, und wir fühlen, dass sie uns in 
unsre wahre Heimat, in das Reich des Guten führen würde, 
wenn wir uns von ihr führen ließen; aber sie ist ein ge¬ 
fälliges Bild, keine Kraft. Und mag sie auch die ernsten 
Züge des Gesetzes annehmen, mag sie im strengen Tone der 
Pflicht gebieten — das Gesetz, das Gebot ist so wenig Kraft, 
wie die Idee. Sie lehrt oder fordert anderes als unser 
Wille will: dieser aber ist Kraft; sie, die Idee, spricht nur 
ihre Billigung oder Misbilligung aus. 


Digitized by i^ooQle 



Die ethische Idee der Vollkommenheit. 


193 


Wenn sie aber auch keine Kraft ist, so kann sie doch 
Macht gewinnen. Wer es noch nicht erfahren hätte, wie 
wir durch das Schütteln und Zunicken eines geliebten 
Hauptes bald angetrieben, bald zurückgehalten werden mit 
einer Macht, die alle unsre Kräfte überwindet, der wäre wohl 
zu bedauren. Was aber ist Macht? In Gegensatz zur 
Kraft, welche unsern Vorstellungen unmittelbar innewohnt und 
unmittelbar in unserer Tätigkeit kund wird, ist Macht eine 
zu Gebote gestellte Kraft. Der König hat nicht mehr Kraft, 
als jeder Sterbliche; aber ein ergebenes Heer, ein treues 
Volk widmet ihm alle seine Kräfte: und daraus zieht er 
seine Macht. 

So hängt es von uns ab, ob die Idee Macht haben soll: 
wir müssen ihr unsre Kräfte widmen, dann ist sie in uns 
und durch uns mächtig. Sie soll in uns Königin sein. 

Die ethische Idee der Vollkommenheit betrifft nicht das 
mechanische Maß unserer Kräfte, sondern den Grad unserer 
Ergebenheit gegen die Sittlichkeit. 

Sind wir ihr fest ergeben, so wird sie einerseits Stre¬ 
bungen, die sich mit Naturkraft in uns erheben, aber ihr 
nicht entsprechen, wie stark sie auch sein mögen, mit aus¬ 
reichender Macht unterdrücken, vernichten, ausrotten; und 
sie wird andererseits Strebungen in uns wecken, die ihr Zu¬ 
sagen, und diesen wird sie unüberwindliche Kraft verleihen; 
oder, anders gewendet, sie wird unüberwindlich sein, indem 
wir den ihr gefallenden Willen mit allen Kräften verbinden, 
über die wir verfügen. Und oft genug wird diese Liebe zur 
sittlichen Idee uns zeigen, dass wir kräftiger waren, als wir 
meinten. 

Unter Vollkommenheit verstehen wir die Grade der sich 
betätigenden Liebe zur Sittlichkeit. 

Die Bosheit muss Kraft haben, sich durchzusetzen. Diese 
Kraft wird gemessen an dem Widerstande, den der Wille zu 
leisten oder zu überwinden fähig ist. Um sich durchzusetzen, 
muss der böse Wille die günstige Gelegenheit abwarten oder 
gar sie herbeiführen; er muss Vorbereitungen treffen und 
endlich die Tat vollziehen. Bei all dem ist mancher Wider- 


Digitized by 


Google 



194 


H. Steinthal, 


stand zu beseitigen, besonders aber muss die Macht der zu¬ 
schauenden Idee (sagen wir: des Gewissens) außer Acht 
gelassen, vernichtet werden. — Der gute Wille bedarf nicht 
minder der Kraft, wie der böse, und insofern unterliegt er 
der gleichen Mechanik, den gleichen Natur-Gesetzen. Diese 
Kraft aber fließt nicht unmittelbar aus natürlichem Sein, wie 
der egoistische Wille; sondern der gute Wille hat nur von 
der Natur geborgte Kraft, nämlich Kraft, die der Idee zur 
Verfügung gestellt wird: die Idee hat Macht. Der Egoismus 
stachelt z. B. an, sich am Feinde zu rächen; aber die Idee 
nickt nicht und lächelt nicht dazu, ihr Blick verfinstert sich — 
die Rache unterbleibt. Die Macht der Liebe zur Humanität 
war größer als die Kraft des egoistischen Triebes. 

Mit dieser allgemeinen Darlegung des Wesens der Voll¬ 
kommenheit ist zugleich angedeutet, wie sich weitere Unter¬ 
schiede, die wir zu machen gewohnt sind, erklären lassen. 
Ueberall wo die Begier, die Leidenschaft das Bewusstsein 
völlig ausfüllte, und jede zurückhaltende Macht fehlte: da 
haben wir ein gemeines Schauspiel. Wir könnten in solchen 
Fällen noch weiter grässlich und ekelhaft unterscheiden, 
was teils von der Natur des Ziels, teils von der des Mittels ab¬ 
hängt. All dergleichen empört uns; d. h. wir können uns 
bei solchem Schauspiel nicht damit begnügen, dass wir die 
Tat verurteilen, sondern wir sind versucht, die Strafe sogleich 
selbst auszuführen. — Schrecklich dagegen ist es, wenn viele 
gute Geister in einem Menschen eine nicht geringe, compacte 
Macht zu bilden scheinen, die wie mit einem unglücklichen 
Zauberschlage vor einer plötzlich erwachten Begier hinsinkt. 

Dieser Hauptunterschied zwischen dem Gemeinen und 
dem Schrecklichen lässt sich im allgemeinen rein mathe¬ 
matisch construiren, während die Besonderheiten empirisch 
bleiben. 

Freilich bewegen wir uns mit dieser Betrachtung inner¬ 
halb einer Mechanik. Die Macht, welche wirkt, und wenn 
es auch die der Sittlichkeit ist, wirkt als Kraft. Es wirkt 
aber hier ein Mechanismus eigner Art, der von der der 
bloßen Kräfte verschieden ist. Die Liebe ist es, die Liebe 
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zu etwas was nicht ist, sondern sein soll, die Liebe zu etwas 
über aller Realität Schwebenden, welche als Causalit&t Kräfte 
entfesselt oder hemmt, wie es ihr dient. Insofern jeder Wille, 
um sich auszuführen, die Trägheit zu überwinden hat, insofern 
er das Unbehagen der Anstrengung, die Last der körper- 
liehen und geistigen Arbeit auf sich zu nehmen, manchen 
Genuss von sich abzuweisen hat, ist er eine rein mechanische 
Kraft, die den Genuss eines Objects verschaffen oder sich 
ihren Selbstgenuss bereiten will. Der Wille ist mechanische 
Kraft, insofern der Verstand den Nutzen des Zieles ermisst, 
Mittel und Wege der Ausführung prüft, die Größe der zu 
überwindenden Schwierigkeiten berechnet, und der Wille die 
entmutigenden Hindernisse verachtet, im Streben ausdauert 
und unablässig arbeitet — er ist in dieser Hinsicht mechanisch, 
auch wenn alles dies im Dienste des Sittlichen geschieht. 

Dagegen die Größe der sittlichen Macht zeigt sich in der 
Klarheit des Bewusstseins von der sittlichen Forderung, in 
der Schnelligkeit der Aussprache derselben, in der Rück¬ 
weisung jedes widersprechenden Natur-Willens, der immer 
sicherer unterworfen wird, schließlich vernichtet ist, und in 
der Freudigkeit, Vollständigkeit und Genauigkeit der Aus¬ 
führung der sittlichen Forderung, endlich in der unablässigen 
Wachsamkeit über alles dies. 

Die Kraft wird gemessen an dem Widerstande, den sie 
überwindet, die Macht aber an der Widerstandslosigkeit, an 
der Geringfügigkeit der Anstrengung, mit der sie sich durch¬ 
setzt. Je größer die Macht, um so weniger kostet ihr die 
Tat: die Bewegung der Augenbraue regiert die Welt,— Die 
Kraft steht in geradem Verhältnis zur vollbrachten Arbeit 
und Bewegung; die Macht dagegen ist um so größer, je 
geringer die Bewegung, deren sie bedarf, um das Ziel 2U 
erreichen. Die Macht ist befehlend (Heautonomie), die Kraft 
ist gehorsam (Heteronomie). 

Es handelt sich bei dieser Auffassung der Vollkommen¬ 
heit nicht wie bei Herbart um die Größe der Kraft schlecht¬ 
hin, die auch unsittlich wirken mag; sondern hier kommt 
nur die Macht der Sittlichkeit, die Größe der sittlichen Her- 
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Schaft über die Kräfte in Betracht. Wir loben beispielsweise 
nicht den unbeugsamen Unverstand, den törichten Trotz, 
der keiner Erwägung.von Gründen zugänglich ist: das wäre 
Größe einer mechanischen Kraft; sondern wir loben die 
Unbeugsamkeit der Macht, welche die Sittlichkeit fremden 
Zumutungen entgegenstellt. Die Größe der unsittlichen Kraft 
findet kein Lob; aber die Ohnmacht der Sittlichkeit, welcher 
die Kraft nicht unterworfen ist, findet Tadel. 

Man könnte dieser Auffassung der Idee der Vollkommen¬ 
heit vorwerfen wollen, dass dieselbe auch hierbei einerseits 
nur die Verwirklichung des Guten im Leben betreffe, anderer¬ 
seits nur eine nähere Bestimmung zur Idee der innern Freiheit 
abgebe. Beides ist nur Schein. Sobald ein Wille und eine 
ethische Beurteilung gegeben ist, muss, noch ohne alle Rück¬ 
sicht auf die Wirklichkeit, die Rede davon sein können, ob 
das Urteil Macht über den Willen habe, oder dieser seine 
Kraft naturgemäß durchsetze. Und wenn also die Voll¬ 
kommenheit, in die Freiheit hineingesetzt, eine Vollkommen¬ 
heit der Freiheit ist, so ist sie eben damit eine Vollkommen¬ 
heit der Sittlichkeit überhaupt. Und man würde vielleicht 
nach der obigen Fassung der Idee der Vollkommenheit nicht 
übel tun, wenn man ihr in der Reihe der Ideen den letzten 
Platz anwiese. Dann würde die Idee der innern Freiheit 
den Boden der Sittlichkeit bezeichnen; das Wohlwollen, das 
Recht und die Vergeltung würden die nähern Bestimmungen 
dessen sein, was im Wesen der Freiheit liegt, und endlich 
würde die Vollkommenheit der Freiheit aussprechen, wie in 
der Wirklichkeit das verschiedene sittliche Maß zu finden 
und zu beurteilen wäre. 

Man möge nur nicht allzuviel Gewicht darauf legen, dass 
Herbart gefordert hat, keine Idee dürfe im Genitiv der andern 
stehen. Damit soll die Selbständigkeit behauptet werden, 
aber nicht eine selbständige Beziehung geleugnet. Wohlwollen 
und Recht sind auch nur unter Voraussetzung der Freiheit 
vorhanden, sind geradezu die Formen der Freiheit, wie 
Freiheit nur der zusammenfassende Ausdruck für Wohlwollen 
und Recht. Und so sagen wir eben weiter, dass Freiheit 


Digitized by i^ooQle 



Die ethische Idee der Vollkommenheit. 


197 


auch nicht ohne Macht der in ihr befassten Ideen gedacht 
werden könne. Die ethischen Ideen an sich sind nicht sitt¬ 
lich; nur die mit Macht bekleideten sind es: denn nur solche 
constituiren die Freiheit. In den Ideen des Wohlwollens 
und des Rechts handelt es sich um den qualitativen Inhalt 
der ethischen Einsicht; in der Idee der Vollkommenheit um 
die Macht derselben. Warum sollte letzteres Verhältnis, rein 
gedanklich erfasst, weniger selbständig sein? Doch nicht 
darum, weil erst mit der Verwirklichung jener Qualitäten die 
Quantität einen bestimmten und begrenzten Bestand in der 
Wirklichkeit erlangt? Uebrigens gibt ja die Idee der Voll¬ 
kommenheit ihre Selbständigkeit kund durch die Menge der 
ihr untergeordneten Attribute, wie gemein, edel, nieder¬ 
trächtig, erhaben, heilig u. a. und die Menge der diese Urteile 
begleitenden Gefühle, wie Achtung, Verehrung, Bewunderung 
oder Abscheu, Entsetzen u. a. 

Ja noch mehr: durch Auslassung der solchergestalt 
bestimmten Idee der Vollkommenheit entsteht eine wesent¬ 
liche Lücke in der Ideen-Lehre selbst. Soll, muss denn nicht 
in dieser Lehre der Punkt ausgesprochen liegen, der die 
Aesthetik von der Ethik unterscheidet? Doch unbedingt. 
Wo aber ergibt sich denn bei Herbart überhaupt ein solcher 
Unterschied? Nirgends. Dass sich die Aesthetik um Verhält¬ 
nisse des Schönen bewegt, die Ethik aber um Verhältnisse 
des Guten: dies hat doch erst einen Sinn, wenn gesagt 
worden, wie sich Gut von Schön unterscheidet. Wird aber 
weiter gesagt, schön seien Verhältnisse unter den Momenten 
der Phantasie, gut aber Verhältnisse unter den Momenten des 
Wollens: so fragt sich, warum sollen erstere nicht gut oder 
letztere nicht schlechthin schön heißen? Wenn ein Bild des 
Willens so gefällt, wie das Phantasie-Bild gefällt, warum 
wäre es nicht wie dieses schön und dieses wie jenes gut ? — 
Der Name Freiheit, den die erste Idee trägt, verdeckt diesen 
Mangel, indem er die specifische Differenz des Sittlichen ein¬ 
schiebt. Was aber ist Freiheit ? Ist sie wirklich etwas, was 
von dem bloß Aesthetischen gesondert werden muss? Sie 
ist innere Harmonie, wie Unfreiheit innere Disharmonie, 
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Warum sollte diese Harmonie nicht Schönheit heißen, diese 
Disharmonie nicht hässlich ? Wir beurteilen ja in jedem 
Drama die Harmonie des Charakters, und, wenn sie fehlt, 
so nennen wir den Charakter ästhetisch fehlerhaft, unschön. 
Warum nicht so auch beim lebenden Menschen? Wie seine 
äußere Gestalt, so sei auch seine Bildung, das heißt ja Ge¬ 
stalt seines Innern, schön oder nicht. Was also ist es, was 
den wollenden Menschen als solchen einer andern als der 
^ästhetischen Beurteilung unterwirft? Warum nennt Herbart 
eine gewisse Harmonie im Menschen Freiheit? Darauf bat 
Herbart, indem er den Unterschied als sicher und bekannt 
voraussetzte, kaum geantwortet. Hartenstein gibt eine Ant¬ 
wort (S. 166): »Der eben nur mit der eigenen Beurteilung 
harmonirende Wille stellt sich dar als unabhängig, als frei 
von jedem andern Motive der Lust, des Nutzens, des Ge¬ 
nusses, der Laune, der Klugheit.€ Wie kann das aber aus 
der bloß formalen Uebereinstimmung zwischen Einsicht und 
Willen folgen? Und bloß formal, ohne Rücksicht auf ihren 
Ursprung soll nach Herbart (S. 91) und nach Zimmermann 
(a. a. 0.) jene Harmonie genommen werden. Also könnte 
sie auch zufällig sein. Dem gegenüber muss geltend gemacht 
werden, dass es eben nicht nur darauf ankommt, dass der 
Wille unabhängig und frei von unsittlichen Motiven sei, 
sondern auch wovon er nun wirklich abhänge. »Dass der 
bloße Gedanke eines der Idee entsprechenden Wollens den 
Beifall hervorrufe« (S. 169), das muss man ja zugeslehn; aber 
wäre das nicht vielleicht ein ästhetischer Beifall, wie er einem 
musikalischen Accord gespendet wird ? Wäre solches Wollen 
nicht vielleicht bloß schön? Warum soll es gut sein? 

Es wäre freilich wunderlich zu fragen (S. 26): »Warum 
denn nun gerade die Verhältnisse der Töne und nicht die 
der Farben Gegenstand der musikalischen Harmonie-Lehre, 
oder die Classification der Tiere, und nicht die der Pflanzen, 
Gegenstand der Zoologie seien«? Ich frage auch nicht, 
»warum die Beurteilung des Wollens Gegenstand ( der Ethik« 
sei. Ganz anders frage ich. Da sowohl die ästhetische Lehre 
yon den Tönen wie die von den Farben lehrt, welches Ton- 
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Verhältnis und welches Farben*Verhältnis schön ist: warum 
soll die Ethik nicht zu lehren haben, welches Willens-Ver¬ 
hältnis schön ist? 

Hartenstein gibt sich, wie mir scheint, überflüssige Mühe 
zu zeigen, dass »z. B. der musikalische und der sittliche Bei¬ 
fall in gewissen Merkmalen zusammenstimmen und somit 
sich der Subsumtion unter einen und denselben höhern 
Begriff darbieten« (S. 17): das einzusehen, dünkt mich, ist 
leicht. Schwer aber scheint es, die »näheren Determinationen«, 
durch welche der künstlerische und der ethische Beifall sehr 
streng von einander geschieden werden, klar zu entwickeln. 
Dass die Vortreflflichkeit des Willens dem Wollenden als 
Person das Prädicat der sittlichen Vortrefflichkeit verschaffe, 
dagegen die Schönheit des Musikstückes kein Prädicat des 
Charakters sei, ist richtig. Aber eben so richtig wäre doch 
auch, dass die Vortrefflichkeit des Musikstückes dem Künstler, 
der es hervorgebracht, als Person das Prädicat des vortreff¬ 
lichen Musikers verschafft, dagegen die Sittlichkeit der Ge¬ 
sinnung kein Prädicat der musikalischen Phantasie ist: gerade 
eben so wenig, wie ein vortreffliches Musikstück malerische 
Tüchtigkeit, und ein schönes Gemälde musikalische Virtuosität 
beweist. Wenn aber dennoch Gemälde und Sonate in ganz 
analoger Weise schön und hässlich heißen: warum heißt 
nicht auch der Wille schön und hässlich, und warum heißt 
nicht die Tugend in demselben Sinne vortrefflich, wie künst¬ 
lerische Gestaltungskraft vortrefflich genannt wird? 

Oben, meine ich, ist die Antwort gegeben, die nach 
Herbarts Darlegung nicht gegeben werden konnte. Der Wille 
als Streben nach einem Lust-, Nutzen-, Genuss-gewährenden 
Gegenstände, der natürliche Wille ist Kraft, und er mag unter 
Umständen mit Recht stark heißen; aber gut und frei ist 
er nicht und heißt er nicht. Dagegen die Willenskraft, die 
sich von den sittlichen Ideen bewegen, bestimmen und hervor- 
rufen, lässt, oder umgekehrt die sittliche Idee, welche durch 
untergebene Willenskräfte Macht gewonnen hat: sie ist frei 
und gut. Die Idee, keiner Begierde, nichts Sinnlichem, nicht 
der Natur, sondern der reinen Vernunft entsprossen, ist frei, 
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und der von ihr geschaffene und gelenkte Wille ist gut. 
Lediglich also auf der Macht der Idee über den Willen 
beruht die Idee der innern Freiheit. Wie will man diesen 
Namen rechtfertigen, wenn nicht ganz entschieden hinzu¬ 
gedacht wird, dass der Entschluss lediglich von der ethischen 
Idee herbeigeführt oder gar der Wille nur durch sie erzeugt 
ist? — Mit dieser Annahme geraten wir gar nicht in die 
Psychologie, da wir hier ein psychologisches Factum nur 
ethisch beurteilen, aber nicht seine Wirklichkeit erklären. 

Aber stammt nicht auch die Schönheit aus der reinen 
Vernunft? und heißt nicht darum auch sie mit Recht frei? 
Gewiss — aber gut heißt sie nicht, so wenig wie die Er¬ 
kenntnis. Wahr und schön nennen wir gewisse geistige 
Erzeugnisse; gut aber heißt eine gewisse erzeugende Tätigkeit 
selbst. Ein Erkanntes ist wahr, nicht das Erkennen, noch 
auch der Erkennende; ein Werk ist schön, nicht das Bilden, 
noch auch der Bildner; gut aber ist das hervorbringende 
Wollen, ja, gut ist das durch die Ideen bewirkte Wollen, 
also die wollende Persönlichkeit selbst. Durch die Macht der 
sittlichen Ideen gestaltet das Subject sich selbst zum guten 
Menschen: damit unterwirft es seine ganze Natur, sein 
Erkennen, Bilden und Begehren, der reinen Vernunft; so 
macht es sich selbst als wirklichen Menschen zum intelligibeln 
Wesen. Das Schöne ist nicht minder intelligibel als das Gute; 
aber es ist unwirklich, bloße Schein-Form an wertloser 
Materie. Das Gute dagegen ist zugleich und weil es in¬ 
telligibel ist, auch wirklich; es ist nur ein Verhältnis, aber 
am Wirklichen, also ein wirkliches Verhältnis, das begrün¬ 
deter ist als das Causalitäts-Verhältnis in der Natur. Die 
Sittlichkeit ist die Organisation des Willens, die Form, durch 
welche der Mensch, das mächtigste Wesen im All, auch einzig 
wertvoll wird — das mächtigste, weil ihm alle Kräfte, natür¬ 
liche und geistige, dienen; einzig wertvoll, weil in dieser Form 
die Frage: wozu alles Sein? ihren letzten Abschluss findet. 
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b) Der Charakter. 

Wir gehen nun einen Schritt weiter. Nimmt die sittliche 
Macht die natürlichen Kräfte in ihren Dienst: so gerät sie 
damit in quantitative Verhältnisse. Dies geschieht in doppelter 
Gestalt: es kommt nämlich sowohl das Maß der Willfährig¬ 
keit der Kraft, als auch die Masse und Stärke der dienenden 
Kräfte in Betracht. Ersteres, der Grad des Gehorsams, ist 
die ganz eigentliche ethische Mechanik, und über ihr ethisches 
Wesen bedarf es weiter keines Wortes. Um aber auch das 
einzusehen, wie tatsächlich größere Kraft oder mehr Kräfte 
ethisch wertvoll sein können, wollen wir zuerst einen Blick 
auf die Künste werfen. 

Was ist es, was den Reisenden beim Anblick der Pyra¬ 
miden ergreift? Würden etwa hundert Pyramiden, die an 
Masse der einen großen gleichkämen, dieselbe Wirkung 
erzielen? Hier scheint fast ausschließlich die Größe, und 
zwar nur die ungeteilte Größe, zu wirken. Indessen ein 
unregelmäßiger Hügel von gleicher Masse würde unfehlbar 
nicht denselben Eindruck machen. Es wirkt also die Regel¬ 
mäßigkeit und die Proportion der Linien mit. Also diese 
qualitativen Bestimmungen mit solcher Größe bedingen die 
Wirkung; diese ist das Erzeugnis beider Factoren. 

Dergleichen ist freilich nur in der äußerlichsten Kunst 
möglich, in der Baukunst. Es gibt aber auch in den andern 
Künsten Fälle, wo das bare Quantum unsere Schätzung 
bestimmt. Man kann unmöglich die Anzahl der Stücke 
Shakespeare’s, Calderon’s und Lope de Vega’s, Sophokles’, 
Hans Sachs’ für gleichgültig halten, wenn es sich um die 
Schätzung des dichterischen Wertes dieser Dichter handelt. 
Eben so wenig oder noch viel weniger ist es gleichgültig und 
unwesentlich, dass die Römer ein goldenes Zeitalter ihrer 
Dichtung hatten, welches nicht länger als ein Menschen- 
Alter währte; wogegen die Griechen durch ein halbes Jahr¬ 
tausend, von Homer bis auf Euripides und Aristophanes 
classische Dichtungen hervorbrachten. 

Ganz analog würden wir auf dem ethischen Boden, 
wenn zwei in ihren Vermögens-Verhältnissen gleichgestellte 
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reiche Männer ungleiche Summen zu wohltätigen Zwecken 
verwendeten, eine größere, also voilkommnere, Wohltätigkeit 
neben der kleinern loben und jene für diese als Muster 
hinstellen. 

In diesen Fällen schätzen wir freilich nicht den Wert 
eines Werkes oder einer Tat, sondern die Summe schöner 
Werke und guter Taten und finden die eine Summe größer 
als die andre; aber die Summe, die Quantität, würde Harten¬ 
stein hier erinnern, bewirkt nicht die Schönheit und Güte. 
Wir rühmen nicht die größere Zahl der Werke schlechthin; 
sondern wir rühmen sie, weil die Werke aus andern Gründen 
schön sind; und also gehört diese Betrachtung, würde Harten¬ 
stein sagen, in den Teil der Ethik vom sittlichen Leben, von 
der Verwirklichung der sittlichen Ideen im Leben. 

Ich entgegne: Dem mag so sein; immerhin wird doch 
ein besonderes Urteil auf Grund eines quantitativen Verhält¬ 
nisses gefällt noch zu den Urteilen hinzu, welche aus andern 
Gesichtspunkten hervorgehen. Jede Tragödie des Sophokles 
findet Beifall; dann aber ergeht noch einmal ein lobendes 
Urteil, das lediglich die Menge der Tragödien betrifft. Auch 
sehen wir hier nicht bloß die Freude des Kunstsinnigen über 
die Vervielfältigung und Ausbreitung des Schönen; sondern 
wir werden mit neuem Gehalt erfüllt, wir werden inhalts¬ 
reicher. 

Hier stoßen wir aber auf eine neue Frage: Wem gilt 
im erwähnten Falle das erteilte Lob ? Wer oder was ist es, 
was wir als so vollkommen preisen? »Die Menge« ist ein 
Abstractum, nichts weiter als unsere zusammenzählende 
Tätigkeit. — Der Mann ist es! der Dichter! Ihm werden 
die Werke zugeschrieben — ihm, als einer realen Einheit, 
ihm, dem Quell so vieles Schönen oder Guten, ihm, den wir 
darum als einen sehr vollkommenen Dichter oder Tugend¬ 
haften preisen. Die dichterische oder sittliche Persönlichkeit, 
die Phantasie oder die Gesinnung des Mannes oder eines 
Volkes, erweckt unsern Beifall, und im Gegenteil unser Mis- 
fallen; und die Sprache beweist durch eine Anzahl von 
Attributen des Charakters, wie selbständig diese Betrachtungs- 
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weise ist. Der Charakter heißt nicht bloß kurzweg sittlich 
oder gut, sondern hoch oder niedrig, fein, zart, erhaben, heilig. 

Und warum loben oder tadeln wir den Charakter? loben 
und tadeln ihn mehr und in eigentlicherem Sinne als die 
Tat? loben und tadeln ihn nicht bloß als Summe aller Taten? 
Nicht bloß darum weil die tugendhafte Gesinnung oder die dich¬ 
terische Betrachtungsweise einheitlicher Quell und Zeugungs¬ 
kraft der einzelnen Werke ist, sondern noch mehr weil sie 
nicht etwas Gegebenes, sondern etwas Erstrebtes und Er¬ 
rungenes, also selbst eine sittliche Tat ist, und die sittliche 
Urtat. Und diese sollte nicht eine eigentümliche Beurteilung 
verlangen, die mit dem Urteil über ihre einzelnen Werke 
noch nicht gegeben ist? Sie verlangt nicht bloß die Zu¬ 
sammenfassung derjenigen Ideen, welche bei der Wertschätzung 
jedes einzelnen Werkes angewant sind, sondern eine neue 
Idee, welche aus der Zusammenfassung hervorgeht. Hier ist 
der eigentliche Sitz der Idee der Vollkommenheit. 

Das ethische Urteil, welches die Menschen fallen, trifft 
meist nicht eine einzelne Tat, sondern die Person. Dieses 
Urteil gründet sich freilich auf viele Urteile über einzelne 
Taten dieser Person; aber die Taten gelten nur als Kenn¬ 
zeichen des Charakters. Und mit vollem Recht. Der Cha¬ 
rakter vertritt ganz die Stelle der Arten in der Botanik und 
Zoologie; um das Einzelne als solches, das Exemplar, bemüht 
man sieh nicht; und so auch nicht um die einzelne Tat. Mit 
der Art, dem Charakter, ist das Einzelne genügend bestimmt. 

Der Charakter aber ist nicht wie die Art die bloße Ab- 
straction des Urteilenden; er ist vielmehr eine ganz concrete, 
wirkliche, wenn auch nicht materielle, so doch ideelle Macht, 
welche fortwährend Gutes oder Böses hervorbringt. Und sie 
ist eine Macht, die der Mensch nicht in sich findet, sondern 
die er durch sittliche Arbeit an sich selbst erst in sich 
erzeugen, wachsen lassen muss. Der Charakter ist der in- 
telligible Mensch; indem er seinen Charakter schafft, schafft 
er sich selbst, und so als Selbstschöpfer ist er frei. 

Dies stimmt mit dem was wir schon gefunden haben. 
Die Vollkommenheit betrifft nicht das Quantum der Willens- 
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kraft, sondern die Grade der Macht der ethischen Einsicht. 
Diese Macht besieht, auch wenn sie nicht gerade sich erweist. 
Ganz anders als die Kraft. Diese ist nur, w r enn und so lange 
sie wirkt. Die Macht der ethischen Einsicht über die Stre¬ 
bungen dagegen ist dauernder Besitz und Eigenschaft. Nichts 
anderes aber als diese Macht, gedacht als inhärirende Eigen¬ 
schaft oder Beschaffenheit der Person nennen wir Tugend 
oder tugendhaften Charakter. Und er wird nach Graden 
gemessen: denn er ist die sittliche Macht des Menschen. 

Es braucht nach dem Bemerkten nicht noch einmal 
gesagt zu werden, dass unser Beifall nicht dem tätigen Cha¬ 
rakter gilt, weil er tätig ist, der fruchtbaren Gesinnung 
schlechthin, weil sie fruchtbar ist; sondern nur wenn und 
weil jener gut, wenn und weil diese sittlich ist. Und wenn 
es sich um eine große Menge von Erzeugnissen handelte, die 
ethisch und ästhetisch gleichgültig wären, so würde auch ihre 
Summirung oder ihr Erzeuger ästhetisch nicht gelobt, ethisch 
sogar getadelt. 

Wir müssen also gerade das als Eigentümlichkeit der 
Idee der Vollkommenheit ansehen, was Hartenstein benutzen 
will, um ihr die Stelle einer Idee streitig zu machen. Dieser 
meinte, wir müssten, wenn sie eine selbständige Idee sein 
sollte, auch eine Vollkommenheit in der Bosheit anerkennen. 
Nun leugne ich nicht, dass das Böse etwas Positives ist; daher 
steht der inneren Freiheit die innere Knechtschaft, dem 
Wohlwollen das Uebelwollen, der Gerechtigkeit die Ver¬ 
gewaltigung gegenüber. Die Vollkommenheit aber besitzt 
nur ein Mehr oder Minder des Guten; das Unvollkommene 
bezeichnet eine Entfernung vom Guten, eine Lücke, und in 
Bezug auf diese Idee also ist das Unsittliche bloßer Mangel 
des Guten und kann niemals und in keiner Rücksicht als 
ethisch vollkommen erscheinen. Je größer die Vollkommen¬ 
heit der Bosheit, der Schurkerei, desto unvollkommener ist 
dieser Mensch; denn je selbstherrlicher die Kraft, desto ohn¬ 
mächtiger die sittliche Macht. 
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2) Inhalt und Form. 

In der Kunst ist offenbar die Größe und Mannichfaltig- 
keit der Kräfte von besonderer Wichtigkeit. Wenn wir von 
Fortschritten der Kunst lesen, so sind es oft die gesteigerten 
Kräfte, die vermehrten Verhältnisse, welche eine höhere Stufe 
bewirkten. Am klarsten mag dies in der Musik sein. Ein 
Quartett ist freilich nicht um soviel vollkommner als ein Trio 
wie die Vier die Drei übersteigt; aber mehrstimmiger Gesang ist 
gewiss vollkommner als einstimmiger. Die Verbesserung der 
alten, die Erfindung neuer Instrumente hat es ermöglicht, 
eine Fülle im Altertum unbekannter Ton-Verhältnisse zu 
erzeugen, namentlich höchst mannichfaltige Gegensätze unter 
den Tönen zur Einheit und Harmonie zu binden. Die 
gesteigerte Geschicklichkeit der Virtuosen hat die Phantasie 
der Tondichter befruchtet. In der Bildhauerei erkannte man 
schon in der römischen Kaiserzeit, dass man durch einfache 
Gestalten die Zeit des Phidias höchstens erreichen, sicher 
nicht übertreffen könne, und man versuchte durch die Gruppe 
eine größere Mannichfaltigkeit zu erreichen. Dies ist auch 
die Stimmung unserer heutigen Künstler. Der Laokoon und 
die Amazonengruppe zeigen eine Entwicklung der Kunst nach 
der Richtung der Quantität. Dasselbe in vollendetem Maße 
zeigt die Malerei, welche ihrer Natur nach diese Richtung 
mehr begünstigt. Die Einführung ferner der Perspective in 
dieselbe ist wohl der größte Schritt, den sie auf ihrer Bahn 
tun konnte; er wird bedingt durch optische Erkenntnis und 
Geschicklichkeit. Eine wahre Epoche bildet andrerseits die 
Erfindung der Oelfarbe. Dies erinnert aber daran, dass 
überhaupt in der bildenden Kunst die Vollendung der Technik 
von größtem Werte ist. 

In der Geschichte der Dichtung endlich ist der Fort¬ 
schritt der Lyrik bei den Griechen durchweg mit der 
steigenden Mannichfaltigkeit der Metra gegeben. Sophokles 
wird gerühmt, weil er die dritte redende Person in das 
Drama gebracht, überhaupt weil er eine größere Lebendigkeit 
der Bewegung eingeführt habe. Und Shakespeare (oder die 
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englische Bühne) ist als Erscheinung in der Geschichte des 
Dramas gewiss nicht zu erfassen ohne Hinblick auf die 
größere Mannichfaltigkeit der Kräfte, die er in’s Spiel setzt. 

Steht nun auch dies alles fest, so geraten wir doch bei 
näherer Betrachtung leicht in Schwierigkeiten. Man darf 
wohl sagen, das Mannichfaltige sei vollkommner als das 
Einfache. Dieser Satz gilt selbst für die Classification der 
Pflanzen und Tiere, und auch der Sprachen. »Aber«, wie 
Griepenkerl (Lehrbuch der Aesthetik. 182G. S. 58) bemerkt, 
»das Einfache kann innere Größe haben, und das Ein¬ 
zelne, woraus das Mannichfaltige besteht, kann klein und 
unbedeutend sein ... So misfallt hin und wieder die bunte 
Mannichfaltigkeit der romantischen Epopöe und Tragödie 
neben der einfachen Größe der antiken«. Fehlt nun gar 
dem Mannichfaltigen das Zusammenwirken, der Einklang, so 
ist es wertlos. Doch dies ließe sich leicht erklären. Wichtig 
ist nur dies: es gibt also eine »einfache Größe«. In diesen 
beiden Worten liegt die ganze Schwierigkeit der Vollkommen¬ 
heit. Wäre diese bloß quantitativ, so wäre offenbar ein¬ 
fache Größe ein Widerspruch in sich. 

Es muss also eine Größe geben, die nicht quantitativ, 
sondern qualitativ ist, eine »innere Größe«: das scheint nicht 
minder ein Widerspruch. 

Der Zeus des Phidias saß, und darum erschien er dem 
Geiste größer als dem Auge: man dachte sich, wie groß 
würde er sein, wenn er aufstünde. Nun ließe es sich genau 
berechnen, wie hoch der aufgerichtete Zeus hätte sein müssen. 
Gesetzt, ein Künstler formte den Zeus stehend und gerade 
so hoch, wie der von Phidias sein würde — würde er eine 
größere oder geringere Wirkung erzielen ? Ich antworte ohne 
Zögern: eine geringere; und dies würde sich am auffallendsten 
zeigen, wenn das vorausgesetzte Bild unter freiem Himmel 
stünde. Also selbst die Vollkommenheit der räumlichen Aus¬ 
dehnung wird nicht lediglich durch das messende Auge 
bestimmt. 

Ferner haben wir bemerkt, dass zwar der Zeus hoch 
sein muss; die Hera dürfte es schon weniger sein, die Aphro- 
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dite und Artemis noch weniger, und ihre begleitenden Nymphen 
noch weniger; ein sterbliches Weib muss in den Grenzen 
des sterblichen Menschen bleiben. Ganz allgemein gilt der 
Satz, dass mit der künstlerischen Conception eines Bildwerkes 
allemal eine bestimmte Größe gegeben ist. Am wahren 
Kunstwerke ist eben alles schöner Schein, und nichts ist 
wirkliche Materie: nicht als ob diese nicht da wäre; aber 
sie ist lediglich dienend und muss derartig wirken, dass alle 
ihre materiellen Beschaffenheiten und auch die Größen-Maße 
in dem Zwecke des Kunstwerkes aufgehen. Daher fordert 
der reine ästhetische Genuss eines Bildes, dass es nicht 
betastet werde; wer es betasten will, dem fehlt das ästhetische 
Organ der Aneignung: denn er klebt an der Materie; das 
Kunstwerk aber ist immateriell. Dennoch oder darum gerade 
ist es nicht gleichgültig, aus welchem Material ein Bild ist: 
die schaumgeborene Aphrodite muss aus feinstem Marmor 
sein; die realistisch gehaltene Winzerin darf es nicht, sie muss 
aus gröberm Steine gehauen werden; Blücher aber ist von 
Erz gebildet. 

So wird klar: es ist die Idee des Kunstwerkes, sein In¬ 
halt, der die Größe bestimmt, welche es haben muss; und 
er ist es wiederum, der, wie er die absolute Größe bestimmt, 
so auch die Proportion der Teile feststellt. Der Kopf eines 
Zeus und eines Apollo mögen gleich gross sein: das Ver¬ 
hältnis der Stirn zum ganzen Gesicht und des Kopfes zum 
ganzen Körper ist verschieden. 

Nicht anders verhält es sich in der Dichtung. Wenn 
von Sophokles gerühmt wird, dass der Dialog in seinen 
Dramen weiter entwickelt oder vollkommner ist, mehr Raum 
einnimmt, als bei Aeschylus: so wäre damit andrerseits irti 
Gegenteil gesagt, dass der Chor bei Aeschylos vollkommner 
ist, als bei Sophokles. Diesen Widerspruch wird wahrlich 
niemand so ausgleichen wollen, dass er berechnet, wie viel 
Kraft in den Dialogen des einen Dichters, wie viel in den 
Chören des andern liege, um so durch Vergleichung der 
Quanta der Kräfte zu einem entscheidenden Urteil zu gelangen. 
Sondern, was ist entscheidend? Die Idee des Dramas. Sie 
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verlangt eine bestimmte Proportion des Dialogs und des 
Chores zu einander. An dieser Proportion wird die Aeschy- 
leische und die Sophokleische Tragödie gemessen. 

Und endlich mag auch an die Musik erinnert werden. 
Wir kennen wohl manches Volkslied, das, von einer Stimme 
gesungen, recht ansprechend wirkt. Nun lasse man es von 
einem reich besetzten Chor und Orchester aufrühren, und 
man wird ähnlich berührt sein wie beim Anblick eines Kindes 
in den Gewändern eines Erwachsenen. Die Dürftigkeit des 
Inhalts tritt durch den Contrast mit der Vollkommenheit und 
Fülle der Darstellungsmittel lebhaft hervor; oder die Natür¬ 
lichkeit des Inhalts widerspricht der Künstlichkeit der aus* 
führenden Mittel. Dies ist die eigentliche Ueberfüllung. Wenn 
nun aber diese gar eine Schwächung der Kraft, weil eine 
Zerstörung der Gesundheit, verursacht, wie die Fettsucht: 
so wird sie auch dem Anblick noch mehr als bloß unschön. 

Und nun endlich sagen wir: auch in der Ethik unter¬ 
scheiden wir einen Inhalt und eine Darstellung dieses Inhalts; 
die Sittlichkeit fordert, dass die Kräfte der Darstellung dem 
Inhalt proportional seien. 

Große Anstrengung um eines wertlosen Zieles willen, 
Vielgeschäftigkeit um nichtiger Dinge willen misfallen. Warum? 
welcher Idee widersprechen sie? Diese Frage gilt Harten¬ 
stein. Denn jene Ziele sind entweder sittlich gleichgültig, 
oder sie könnten sogar recht wohl der Idee des Wohlwollens 
entsprechen. So müssten sie gefallen, und so gefallen sie 
auch; und wir sagen in solchem Falle, es sei doch gut 
gemeint. Aber solches Treiben misfallt nach der Idee der 
Vollkommenheit, gerade nach ihr, nach welcher es, wie 
Herbart meint, gefallen sollte. 

Und nun auch umgekehrt: da nicht die Größe der Kraft 
an sich, sondern die der Idee angemessene Kraft gelobt wird, 
so begreift sich, dass die Vollkommenheit zuweilen in der 
Kleinheit der Kraft liegt, im Piano und nicht im Forte, in 
der Sanftheit der Berührung und nicht in der Derbheit des 
Packens, in der Zurückhaltung und nicht in dem Ausbruch 
der Kraft, in der leisen Regung des lebendigen Keimes und 
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nicht im Sturm, welcher Felsen erschüttert Nach Herbart 
könnte Selbstbeherschung nur im Gegensatz zur Vollkommen¬ 
heit gelobt werden, nach uns gerade dieser Idee gemäß. 

Zusatz. 

Das Cultursystem. 

Es ist oben bemerkt worden, dass bei Herbart jeder 
ursprünglichen Idee eine abgeleitete Idee entspreche, und 
zwar der Vollkommenheit das Cultursystem. Ich will hier 
nicht untersuchen, ob wirklich in dem Verhältnisse der einen 
Ideen-Reihe zur andern eine Ableitung vorliegt. Es mag für 
unsern Zweck genügen, als Definition von Herbart hinzu¬ 
nehmen: Cultur bezeichnet die Gesammtheit aller Kräfte der 
Individuen einer Gesellschaft. So stellt die Cultur die Idee 
der Vollkommenheit in der ganzen Breite des Daseins dar. 
Nach Herbart wäre der Grad der Cultur eines Volkes oder 
Staates nach der Energie, Vielseitigkeit und Harmonie der 
Kräfte der Individuen zu bestimmen, wovon eben das Maß 
der Kraft der Gesammtheit bedingt wird. 

Es werden hier zwei Punkte recht klar: erstlich, dass 
Herbart unter der Idee der Vollkommenheit nicht ausschließ¬ 
lich die Willenskraft beurteilt, sondern alle willkürlichen, im 
Leben und Verkehr der Menschen hervortretenden Kräfte mit 
einschließt; und zweitens, dass alle leiblichen und geistigen 
Kräfte, alle Fertigkeiten und Geschicklichkeiten, jede Uebung 
und Tauglichkeit, sämmtlich als ethisch (d. h. entweder sitt¬ 
lich oder unsittlich, je nach der Anwendung) gelten. Gleich¬ 
gültiges, scheint es, gibt es nach Herbart unter den produc¬ 
tiven, wie den mehr oder weniger nur vermittelnden und 
darstellenden Tätigkeiten gar nicht. Besonders muss auch 
alles was die Gemeinsamkeit, die einheitliche Beseelung der 
Gesellschaft fördert, als eine sittliche Institution gelten. Aus¬ 
drücklich wird auf den hohen sittlichen Wert der Sprache 
hingewiesen, durch welche die Geister sich zusammen¬ 
schließen und das Verständnis gefördert wird. Und Eisen¬ 
bahn , Post und Telegraphie sind nur Erweiterung der Sprache. 
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Ich vermag die Sache nur in gleicher Weise anzusehen, 
glaube es sogar in noch viel höherm Maße als Herbart so 
ansehen zu müssen, und meine, dass eine Ethik, die ganz 
und gar bloß auf Wohlwollen und Recht ruht (und nun gar 
auf Herbartischem Recht, dessen einziger Grundsatz lautet: 
der Weise meidet und flieht den Streit und — gibt nach) — 
dass eine Ethik, die sich auf tugendhafte Gesinnung und 
zarten Charakter zuspitzt, doch zu mönchisch oder schönseelig 
ist Daher sich bei Herbart manche sehr scharfe und volle 
Widersprüche gegen seine Idee der Vollkommenheit finden. 

Herbarts ideales Gemüt kennt die Stimmung nur zu 
wohl, welche uns Plato und Aristoteles schildern, und welche 
auch Herbart mit Liebe ausmalt, wo der Weise, in der An¬ 
schauung der Ideen versenkt, sich alles Handelns entschlagen 
möchte. Ein wahres Glück für die Sittlichkeit muss es hier¬ 
nach scheinen, dass der-Mensch Hunger hat, der zur Tätigkeit 
zwingt, und dass er auch ein physiologisches Prickeln fühlt 
sich zu tummeln. Diese natürlichen Triebe stören das 
Schauen, und so werden denn die Ideen verkörpert Der 
'tugendhafte, sagt Herbart, wird ohne Frage handeln. 

Nun möchte man meinen, Herbart habe nicht an dem 
stillen Musen-Sitze einer klein-deutschen Universität gelebt, 
sondern mindestens unter dem Gedränge einer großen nordr 
amerikanischen Industrie: so eindringlich wird gepredigt, 
dass man nur nicht zu viel tue, dass man nur nicht zu sehr 
gm Tun hänge! 

Der Herbartische Mensch ist hauptsächlich ein sensitives 
Wesen: neun Zehntel Gefühls-Fasern und ein Zehntel moto¬ 
rischer Nerv. 

Ich aber gestehe, dass, wenn ein Mann mit so aus¬ 
gesprochener (und sogar so betätigter) Neigung zur Beschau¬ 
lichkeit, und sogar gegen die Strenge seines ethischen Prin- 
cips, der bloßen Kraflentfaltung derartig das Wort redet, 
dass er ihr eine besondere ursprüngliche Idee widmet, wie 
Herbart: dies für mich ein Sporn war, diese Idee gegen 
Hartensteins Einwendung in Schutz zu nehmen. Das ist 
freilich nur möglich geworden durch eine andere Fassung. 
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So werden wir nun auch die Cultur etwas anders ansehen 
müssen, als Herbart principiell tun konnte, wie er sie aber 
doch gelegentlich wohl ansehen mochte. 

Und wie wäre es zu erklären, dass so vielfach die Voll¬ 
kommenheit zum Grundgedanken der Ethik gemacht worden 
ist, wenn gerade sie völlig unethisch wäre? 

Man vergegenwärtige sich eine Straße von Lazzaronis 
und lungernden Bettlern belagert, und dagegen eine Straße 
in London, wo alles in tätigster Bewegung ist, und selbst 
der Bettler, dem du ein Halfpenny gibst, dir dafür einen 
reinen Weg fegt: welcher Anblick mag schöner sein? und 
welcher wird ethisch vorgezogen? 

Wir wissen schon, dass es der Idee der Vollkommenheit 
nicht um die leere Aeußerung der Kraft zu tun ist, sondern 
um die Darstellungsmittel der Idee und um die Angemessen¬ 
heit dieser Mittel zur Idee; und wir wissen ferner, dass es 
sich nicht um die einzelnen Ausbrüche der Kraft handelt, 
sondern um die beherschende Macht des Charakters. Was 
ist denn aber Fleiß, Ordnung, Sorgfalt, Geschicklichkeit, 
Sparsamkeit, Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit u. a.? Es sind 
Tugenden; Tugenden die unter die Idee der Vollkommenheit 
gehören; Vollkommenheiten der sittlichen Macht. Sie treffen 
nicht das Ausbrechen der Kräfte als mechanischen Vorgang, 
sondern die Richtung derselben auf die Ideen. Der Sittliche 
dient seinen Nebenmenschen in Fleiß, Ordnung u. s. w. 

Doch darüber sind wir schon hinaus: denn dergleichen 
Tugenden, wiewohl wir sie auch von Völkern und Gesell¬ 
schaften aussagen, gelten zumeist von Individuen. Hier aber 
handelt es sich nicht mehr um letztere; wir betrachten die 
Gesellschaft. Das Verwaltungs-, das Rechts- und das Lohn- 
System fassen wir zusammen unter Civilisation. Die Cultur 
zeigt sich in der Industrie (dem Gewerbe), der Kunst (und 
dem Benehmen der Menschen gegen einander, wie der An¬ 
stand es regelt) und der Wissenschaft (mit Einschluss der 
Religion). In den Systemen der Civilisation haben wir un¬ 
mittelbar Gestaltungen der Sittlichkeit; aber wie sollten die¬ 
selben entstehen und dauern können, wenn nicht durch die 
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Cultur? Wo eine Rechtswissenschaft, eine politische und 
nationalökonomische Einsicht fehlt, wie soll da Recht gehand- 
habt werden? das allgemeine Beste gedeihen? Wo Arbeit¬ 
samkeit, Geschicklichkeit, Pünktlichkeit u. s. w. nicht zu 
National-Tugenden geworden sind, wie sollen da die Zwecke 
der Gemeinsamkeit gedeihen ? Die Wissenschaft zumal, noch 
abgesehen davon, dass ihre Ergebnisse unmittelbar und 
mittelbar den sittlichen Institutionen zu Gute kommen, ist 
durch sich selbst auf die Beseelung der Gesellschaft, die Ge¬ 
staltung des intelligibeln Menschengeschlechts gerichtet und 
übt im Studium so viele geistige Kräfte, die sich willig der 
Macht der Sittlichkeit anschließen. 

Es kann eine Cultur sich zu einem Firnis des Lebens 
verkehren, der eine leere Hohlheit und Unsittlichkeit verdeckt. 
Wir loben ja auch nicht die bloße Kraftäußerung, sondern 
die in ihr adäquat dargestellte Idee. Viel Geklapper, wenig 
Mehl: so bezeichnet im Gegenteil das Sprichwort die Masse 
der im Nichts verschwendeten Kräfte. 

Vergegenwärtigen wir uns hunderttausend fleißige Hände; 
sie mögen auch mit allen Werkzeugen der Cultur ausgerüstet 
sein: ist das ein Bild der Sittlichkeit? — Lass doch sehen, 
würde ich antworten; was arbeiten diese Kräfte? Dieses 
Gewühl mannichfach beschäftigter Menschen mit ihren ein¬ 
fachen und zusammengesetzten Werkzeugen und Maschinen, 
was treiben sie? Was? das heißt auch wie? Sie bauen, 
so laute z. B. die Antwort, in Aegypten die großen Pyramiden. 
Sie bauen also Gräber, sage ich mir, Sie bauen da und in 
Babylon zum Luxus, zur Schwelgerei und Eitelkeit ihrer 
Herren, welche die Söhne der Götter sind. Sie sind Sclaven, 
d. h. Maschinen, welche ein wollendes Wesen lenkt; sie sind 
die Schatten, der Schein von Menschen. — Eine andre Ant¬ 
wort bieten unsre Arbeiter an den Wällen einer Eisenbahn, 
oder an Canälen zur Herstellung von Wasserstraßen, unser 
Heer von Post-, Telegraphen- und Eisenbahn-Beamten: freie 
Arbeiter zum Besten eines freien Volkes. Faust-Goethe sagt: 

Solch eiu Gewimmel möcbl ich sehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn. 
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Ein Geschlecht, das die Erde für vernünftige Wesen bewohn¬ 
bar and schön macht, das die Mängel, die jedem Lande 
unaustilgbar anhaften, durch die Vorzüge anderer Länder 
ersetzt; ein Geschlecht, das fernwohnende Völker einander 
nähert ... Doch wozu schildern, was oft genug Gegenstand 
der Darstellung vortrefflichster Dichter und Denker gewesen 
ist? Und das wäre nicht Sittlichkeit? Hier wäre bloß Größe, 
und keine Würde? 

Wie Kunstwerke überfüllt heißen, wenn ein verhältnis¬ 
mäßig armer Inhalt durch sehr reiche Mittel zur Darstellung 
kommen soll, eine einfache Melodie z. B. durch viele Instru¬ 
mente; wie diese Mittel, wenn unklar durcheinander gewirrt, 
bald vereinzelt wirkend, bald sich hemmend, eben so viel 
verdecken und stören als zeigen und fördern: so kann eine 
reiche Cultur ein armes und obenein unglückliches, durch 
Disharmonie der Kräfte zerrissenes Leben bergen — dann 
wird sie getadelt In Harmonie ihrer Einzelheiten unter sich 
und mit den Ideen gibt sie die Mittel zur Darstellung und 
Verwirklichung der Ideen oder ist selbst Sittlichkeit. 

Man täusche sich aber auch nicht durch Redensarten, 
sondern prüfe streng und anhaltend: wie ist es? Kann nicht 
eine reiche Cultur bestehn bei unbilligem Lohnsystem, bei 
mangelhafter Rechtspflege und selbstischer Verwaltung? 
Vielleicht muss dies entschieden verneint werden. Man ver¬ 
weise nicht auf die Cultur, unter der die pyramiden-bauenden 
Sclaven ächzten. Die großen ägyptischen Bauten sind, an 
unsem Maschinen gemessen, wie Kinderspiel im Sandhaufen. 
Unsere freiere Cultur (so haben Physiker bewiesen) ist um 
so viel tätiger, reicher an Kräften und Producten, als jene 
Sclaven-Cultur, wie die Natur die menschliche Schöpferkraft 
übertrifft — und wir sind noch nicht am Ende unserer freien 
Entwicklung. Also wie die Cultur die Sittlichkeit darstellt, 
so steigert auch entschieden Sittlichkeit die Cultur. 

Ich frage nicht, wie viel schauderhafte Verbrechen die 
mangelhafte Erkenntnis möglich werden lässt; sondern ich 
frage bestimmter: wie viel schauderhafte Verbrechen hat sie 
tatsächlich hervorgerufen? Verbrechen nicht dieses oder jenes 
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Individuums, sondern der Gesellschaft? Man denke an die 
Hexenprocesse, an alle Greuel des Aberglaubens, dem durch 
keine moralische Predigt gewehrt werden kann, der nur 
durch Erkenntnis zu bannen ist. 

Man beachte aber endlich dies: hier ist nicht sowohl 
die Rede von den Kräften, welche auf die Wissenschaft oder 
auf die Kunst verwendet werden, und von den mancherlei 
Fähigkeiten, die wir dadurch erlangen, als vielmehr von der 
Macht der Bildung, auf welcher aller Wert der Persönlichkeit 
beruht, von jener Organisation des Geistes, jener »Erhöhung 
und Läuterung der Seele«, von welcher Lazarus ausführlich 
spricht (Leben der Seele I). »Die Kunst, das Hohe in dem 
Niedrigen, die Zeit im Moment, das Werk in dem abspringen¬ 
den Spänchen zu sehen, und richtig zu sehen, ohne zu 
schwärmen« (Herbart S. 155) diese Kunst, ohne welche jede 
Treue im Dienst, alle Pünktlichkeit in der Erfüllung der 
Pflicht eine Sclaven-Treue mit gebohrtem Ohre ist, wie wäre 
sie ohne Bildung zu erreichen ? Es handelt sich hier um die 
Gestaltung eines Gliedes in demjenigen Verhältnisse, welches 
die Grundlage aller Sittlichkeit bildet, nämlich in der innem 
Freiheit. Kunst und Wissenschaft sind freilich auch nur 
Kräfte; aber sie sind des Menschen allerhöchste Kraft: denn 
sie enthalten auch die sittliche Einsicht. Bildung ist auch 
die zur Eigenschaft der Persönlichkeit gewordene Möglichkeit 
zur Sittlichkeit. Die Institutionen des Rechts aber, wie die 
mannichfachen Formen der Verwaltung und des socialen 
Lebens, die Anstalten der Wohltätigkeit, des Unterrichts — 
diese alle sind die objectiv gewordene Sittlichkeit des Volkes 
(Lazarus, Einige synthetische Gedanken zur Völkerpsychologie, 
§ 12, in der Zeitschr. für Völkerpsych. u. Sprachw. Bd. III), 
es sind an sich und schlechthin sittliche Kräfte, weil es 
Kräfte sind, welche durch die Macht der sittlichen Ideen 
erzeugt sind; es sind nicht nur taten-gebärende Taten, sondern 
Ströme und Quellen der Sittlichkeit, sittigende Mächte; durch 
die Teilnahme an ihnen, d. h. durch Zuwendung unserer 
Kräfte an sie, durch harmonisches Hineinarbeiten in sie, wird 
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der Einzelne unter uns sittlich. Sie sind die Geburts- und 
die Werkstälte der Sittlichkeit. 

3) Der Maßstab. Der Einzelne und die Gesammtheit. 

Wo finden wir nun zunächst für den Einzelnen seinen 
Maßstab, den objectiven, dem er sich nicht entziehen kann. 
Es kann nicht, wie wir gesehen haben, ein beliebiger Ein¬ 
zelner als Maß für einen Andern gelten, an welchem dieser 
gemessen als mehr oder minder vollkommen erscheint. Er 
würde unsrer Messlust spotten. 

Die richtige Antwort scheint mir im allgemeinen Be¬ 
wusstsein schon gegeben. So oft wir einen Helden der 
Geschichte, es sei auf dem Gebiete der Praxis oder der 
Theorie, zu beurteilen unternehmen, sagt man uns, jeder 
Mann müsse nach seiner Zeit gewürdigt werden. Das objec- 
tive Maß also für jeden liegt in der Gesammtheit, innerhalb 
deren er steht. 

Wenn die eine Umbildung, die wir an Herbarts Idee 
vornehmen zu müssen glaubten, darin bestand, dass wir 
nicht die Kräfte, sondern die Macht messen, die Vollkommen¬ 
heit der Tugend: so kommen wir hier zu einem viel bedeut¬ 
sameren, die ganze Gestaltung der Ethik ändernden Gesichts¬ 
punkt, nämlich zu dem Verhältnis des Einzelnen und der 
Gesammtheit. 

Nirgends hat sich Herbart hierüber so entschieden aus¬ 
gesprochen, wie gerade in der Ethik (S. 144): »Sowohl, dass 
dis Ideen fast durchgängig eine Mehrheit von Vernunftwesen 
voraussetzen, als auch, dass der Erfahrung gemäß der Mensch 
nur unter Menschen ganz Mensch ist, berechtigt uns, die 
Frage, was der Einzelne ganz allein sein würde, zurück¬ 
zulegen, und sogleich den Einzelnen als Einen unter Mehreren 
zu denken«. Darum meine ich, dies sei sogleich bei Beginn 
der Ethik zu beachten. Schon vorher (S. 134) hieß es: 
»Wer ist etwas für sich allein? In der Mitte Andrer wurde 
jeder was er ist; nur mit Andrer Gunst kann er hoffen mehr 
zu werden und zu tun. Alles lockt den Menschen aus sich 
heraus. Ursprünglich ist niemand ohne Bereitwilligkeit, sich 
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anzuschließen mit seiner Kraft, seiner Zuneigung, seinen Ge¬ 
danken«. Nicht so; das klingt ja, als sagte man, ursprüng¬ 
lich sei jeder geneigt sich seiner Mutter anzuschließen. Nein, 
umgekehrt: ursprünglich ist der Mensch mit seiner Mutter 
verwachsen, lebt in und aus ihr; allmählich reißt er sich 
von ihr los. 

»Das tiefste Inwendige der menschlichen Regsamkeit 
bleibt der Speculation, die Mannichfaltigkeit ihrer letzten 
Aeußerungen der Empirie anheim gestellt« sagt Herbart 
(S. 144). Dieses tiefste Innere, meine ich, das der Specu¬ 
lation unterliegt, stammt nicht aus dem Einzelnen als solchem, 
sondern aus der Gesammtheit, und ohne sich der Speculation 
zu entziehen, ist es von Anbeginn der Erfahrung anheim 
gegeben. 

Nur unter Menschen ist der Mensch ein Vemunltwesen. 
Von der Mutter geboren lebt er als einzelnes Naturwesen; 
zum Geist erzieht ihn die Gesellschaft, in der er sich bewegt. 
Geistig ist er nicht anders zu betrachten, als in Hinsicht auf 
letztere. So hat auch seine Sittlichkeit ihr objectives Maß 
in dem Gesammtgeist, wie jeder Lernende an seinem Lehrer 
gemessen wird. Der Mensch hat sich ursprünglich sein Ge¬ 
wissen nicht selbst gemacht; er hat es von der Gesellschaft 
überkommen. In ihr lebt das Gesammtgewissen. Daher 
wird naturgemäß der Einzelne vom ganzen Volke gerichtet; 
dessen Urteil ist die Stimme seines eigenen Gewissens. 

Inwieweit genügt ein Mensch dem, was die Gesammtheit 
von einem sittlichen Menschen fordert? Dies bestimmt den 
Grad seiner sittlichen Vollkommenheit. Das Volk bestimmt 
das Maß des Lobes, das jedem in seiner Mitte zukommt. 
Diesem Urteil entzieht sich niemand. In jeder Gesellschaft 
lebt, vielleicht ganz unbewusst, ein Ideal der Sittlichkeit, 
gestaltet als Gottes-Idee. Ihr gemäß bildet sich die Mensch¬ 
heits-Idee und alle Forderung, die an jeden Einzelnen 
ergeht 
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4) Formulirung der Idee der Vollkommenheit. 

Der Fortschritt in der Geschichte. 

Nachdem wir den Sitz, das Wesen und den Maßstab 
der Vollkommenheit kennen gelernt haben, bleibt uns nur 
noch die Aufgabe, dieselbe dem Vorangegangenen gemäß als 
ein gefälliges Verhältnis zu formuliren. 

Eine solche Formel scheint soeben gegeben: die Ver¬ 
gleichung des Einzelnen mit der Gesammtheit oder dem 
Ideal. Indessen das hieße nur das Streben mit seinem Ziele, 
den Willen mit seiner Ausführung vergleichen, also nur die 
Momente eines Wollens Zusammenhalten. Wenn in der 
Beantwortung der Frage, wie fern oder nahe ein Einzelner 
dem Tugend-Ideale seines Volkes stehe, die Idee der Voll¬ 
kommenheit gesehen werden sollte, so müsste, da wir bei 
jeder Tat Wollen und Ausführung, Streben und Erreichen 
vergleichen können, auch jede Tat schon in sich ein 
ästhetisches Verhältnis darstellen. Ein Verhältnis besteht 
hier freilich, aber ein solches das durch das Ergebnis der 
Tat, also durch den Exponenten des Verhältnisses zwischen 
Wollen und Ziel gedacht wird. Ebenso wenn man Form 
und Inhalt eines Menschen-Lebens vergleicht. Da schafft 
ebenso die Vergleichung, wie eine Rechnung, ein Ergebnis, 
aber nicht das Bild eines Verhältnisses. Wir suchen dagegen 
zwei feste selbständige Punkte, die sich trotz ihrer Selb¬ 
ständigkeit in ein Verhältnis fügen, und dieses Verhältnis, 
also eine Form, abgesehen von ihrem eigenen Inhalt, zur 
Beurteilung darstellen. Zwei Quanta an Willen oder vielmehr 
Macht müssen gegeben sein, die sich uns als ein objectives 
Verhältnis darbieten, dessen Auffassung eine Vergleichung in 
Sich schließt. 

Dergleichen finde ich lediglich in dem Falle einer Steige¬ 
rung oder eines Niederganges, einer Zu- oder Abnahme der 
Sittlichkeit. Da sind in einer Anschauung zwei Größen 
vereinigt: die des frühem und die des jetzigen Standes. An 
keiner von beiden für sich haftet das Interesse, sondern an 
der in sich einheitlichen Tatsache eines Wachsens oder dessen 
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Gegenteils, also an einer Veränderung, die entweder eine 
Vervollkommnung oder Verschlechterung ist, an dem Ueber- 
gange aus einem Zustande in den andern. 

Jeder Mensch hat das Recht dem andern ein Bild seiner 
Persönlichkeit darzubieten und muss darauf halten, dass dieses 
Bild nicht veruntreut werde. Dafür ist es billig dass jeder 
dieses Bild beurteile. Nach welcher Idee soll er hier urteilen? 
Er soll ihn nicht am Ideal messen; das wäre Rechnung, aber 
kein Urteil. — Zwei Menschen, deren gegenwärtiges Leben 
uns vorliegt, mögen auf gleicher Stufe stehen, dem Ideale 
gleich fern. Sie erfahren aber trotz dieser Gleichheit in 
unserm Richterspruche nicht gleiche Gunst; sondern wir loben 
den Einen: denn er ist seit einer bestimmten Zeit gestiegen; 
wir tadeln den Andern: denn er ist gesunken. — So greift 
die Idee der Vollkommenheit, wie in die der Freiheit, so 
auch in die der Billigkeit Ober; aber weder ist diese deshalb 
Billigkeit der Vollkommenheit, noch jene etwa Vollkommenheit 
der Billigkeit. 

Diese Auffassung der Idee der Vollkommenheit als Ver¬ 
vollkommnung findet sich auch bei Griepenkerl in der 
Aesthetik, wenn auch nicht streng festgehalten. Er bemerkt 
(S. 54), dass die Warnehmung des Wachstums, des vor¬ 
schreitenden Wandels, gefalle, wobei, wenn Ausgangs- und 
Ziel-Punkt an sich gleichgültig sind, es vom subjectiven 
Interesse abhängen könne, ob der Fortschritt nach der einen 
oder nach der entgegengesetzten Richtung gedacht werde. 
»Hell und Dunkel sind an ihren beiden äußersten Grenzen 
einander rein entgegengesetzt; zwischen ihnen aber fließen 
sie in einander über. Beide Vorstellungen sind an sich gleich¬ 
gültig, und es kann bald die eine, bald die andre, eine 
hervorragende Aufmerksamkeit erregen. Aus diesen Gründen 
wird man Morgens mit gleichem Wohlgefallen den Tag 
wachsen sehen, wie man ihn Abends zur stillen Nacht zurück¬ 
begleitet.« Daher kommen, führt er weiter aus, für die 
Kunstlehre die Uebergänge hier vorzugsweise in Betracht. 

Und auch Herbart spricht ja oft genug von der Ver¬ 
vollkommnung, vom Wachsen (Pädagog. Vorles. §§ 17. 183). 
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Woher kommt es nun, dass weder er, noch weniger Harten¬ 
stein, diese leichte und klare Auffassung der Idee der Voll¬ 
kommenheit geltend machten? — Aus dem Grunde, der wohl 
den wichtigsten Punkt in unserer Abweichung von Herbart 
ausmacht, und der hier schließlich noch hervorzuheben bleibt. 
Dies ist der geschichtliche Gesichtspunkt. 

Wenn die ethischen Ideen als etwas Absolutes, Un¬ 
wandelbares, ewig sich selbst Gleiches gedacht werden, wie 
die platonischen Ideen: so liegt es wenigstens nahe, an¬ 
zunehmen, sie gehören dem Geiste jedes einzelnen Menschen: 
Sieht man umgekehrt, dass sie nicht dem Einzelnen von 
Natur in’s Herz gegraben sind, sondern demselben überliefert 
werden, ihm von der Gesammtheit zufließen: so liegt es ira 
Gegenteil nahe, sie nicht als etwas Ewiges, sondern als etwas 
Gewordenes und Werdendes anzusehen, was im Verlaufe der 
Jahrtausende und Jahrhunderte und bei verschiedenen Völkern 
verschieden, aber in aufsteigender Linie, sich entwickelt hat. 
Dann sind die Ideen nicht nur ein Erzeugnis der Geschichte, 
sondern sie haben auch einen allmählichen Bildungs- und 
Läuterungs-Process durchlaufen. Sie liegen also ganz und 
gar im Fortschritt der Geschichte*). 

Wie jeder Einzelne, so macht die Gesammtheit, in der 
er steht, so macht die gesammte Menschheit Fortschritte im 
sittlichen Leben, vervollkommnet sich sittlich und unterliegt 


*) Mit dem Obigen widerspreche ich Scheiermachers auch in neuerer 
Zeit wieder ausgesprochener Absicht Ich sehe Entwicklung, Steigerung 
der Sittlichkeit offen und klar in der Geschichte der Religion, aller 
politischen und socialen Institutionen, in der Auffassung der Ehe, der 
Arbeit des Lebens, der Menschen-Wflrde. Seneca tadelt den Cicero als 
unsittlich, und umgekehrt hStte dieser jenen verurteilt. Die Kirchenväter 
nannten die Tugenden der Heiden glänzende Laster. — Dass es eine 
unsittliche Ethik geben könne, zeigt die Erinnerung an Jesuitismus, 
Chauvinismus, an das Unwesen der Beichte, der Zerknirschung, an 
Askese und Verachtung der Welt des Staates, der Cultur. Man denke 
auch an die Verteidigung der Sclaverei, an die mannichfach verschleierte 
Behauptung, dass Macht Recht sei. Und es ist wohl noch nicht Allen 
klar, in wiefern das Eigentum Diebstahl sei oder Yiicht. 


Digitized by i^ooQle 



220 


H. Steinthal, 


unter dieser Idee der Vervollkommnung einer ethischen Be¬ 
urteilung. Der Fortschritt des Einzelnen besteht darin, seine 
persönliche Tugend immermehr dem Ideale anzunähern, 
welches seine Gesammtheit geschaffen hat; der Fortschritt 
der letztem wird darin erkannt, dass sie dieses Ideal 
immer höher rückt. 

Es wäre völlig trostlos, wenn die Geschichte der Mensch¬ 
heit bloß in Dingen, welche sittlich gleichgültig sind, eine 
Entwicklung zeigte. Wenn nun aber die Cultur nur im 
Dienste der Sittlichkeit gedeiht, so würde, da doch in ihr 
vorzugsweise der Fortschritt sich kund gibt, schon dadurch 
auch eine allmähliche Förderung der Sittlichkeit gegeben sein, 
da letztere doch wohl, wie die Kunst, mit der Vermehrung 
und Verfeinerung der Mittel auch höhere Ziele erreichen 
wird. Die Cultur aber liefert nicht bloß Mittel, Werkzeuge, 
Instrumente, sondern sie ergreift unmittelbar die künstlerischen 
und auch die sittlichen Ideen. Die Cultur Homers kennt 
nicht die poetischen Darstellungsmittel eines Sophokles, aber 
auch nicht dessen künstlerische, noch auch dessen sittliche 
Ideen; und das Heidentum kennt weder die ästhetische noch 
die ethische Erhabenheit des Monotheismus. 

Freilich, wenn man die Ideen so abstract fasst, wie bei 
Herbart geschieht: so gibt es keinen Menschenstamm, welcher 
menschlich lebt, in dessen Leben nicht auch die Ideen ihre 
Verwirklichung fanden. Ich will von einigen australischen 
elendesten Horden absehen; aber bei jedem Negerstamm ist 
innere Freiheit und eine gewisse Beseelung der Gesellschaft, 
Wohlwollen und Recht und Lohn. Ist nun kein Unterschied 
zwischen Neger-Recht, römischem und heutigem deutschen 
Recht? ich meine, ein Unterschied in der Idee des Rechts? 

Die sittlichen Institutionen, wie sie vorliegen in der 
Rechtspflege, in der Verwaltung oder Regierung, in den 
Formen des socialen Lebens, als da sind: Ehe und Familie 
nebst Verwantschafl, Freundschaft, Verkehr, Teilung der 
Arbeit (Stände) und Association u. s. w., diese alle sind 
geworden und gewachsen und allmählich veredelt in der 
Geschichte, und zeigen uns nicht etwa bloß immer voll- 
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komranere Darstellungen und Ausführungen des seit Anfang 
feststehenden Ideals vermittelst der wachsenden Hülfsmittel, 
welche die Gultur schuf; sondern sie ließen die Ideen selbst 
immer reiner und immer reicher und immer idealer erfassen. 
Und selbst das persönliche Wohlwollen, wie es sich heute 
kund gibt, ist ein anderes, als das welches in alten Zeiten 
und unter Wilden sich zeigt; und ein anderes, höheres wird 
uns die Zukunft sicherlich lehren. 

Wenn es nun gewiss eine 1 rostreiche Ansicht von der 
Geschichte ist, dass in ihr nicht nur ein Anwachsen von 
Bedürfnissen und von Mitteln zur Befriedigung derselben 
geboten werde, sondern dass in ihr auch das Gute und das 
Heilige wachse, dass in ihr auch der intelligible Mensch sich 
entwickle; wenn solche Ansicht neben der Größe auch die 
Würde der Geschichte zeigt, und nur darum Größe, weil sich 
steigernde Würde: so scheint es andrerseits unserer Pietät 
zu widersprechen, dass wir uns unsre Väter, deren Mittel¬ 
losigkeit wir gern zugestehn, die mit unvollkommner Wissen¬ 
schaft und Kunst und Industrie gelebt haben mögen, auch 
niedriger an Sittlichkeit denken sollen, als wir uns fühlen. 

Und hier zeigt sich nun der Unterschied zwischen 
ethischer Einsicht oder Erkenntnis der ethischen Ideen und 
der Macht der Sittlichkeit. Die ethischen Anforderungen, die 
Ideale des Guten und Rechten und Schicklichen, das Gewissen, 
entwickeln sich in der Geschichte, in den Gesellschaften; die 
Grund-Pflicht des Einzelnen aber ist. sich dieses allgemeine 
Gewissen anzueignen und demselben volle Macht über sein 
Wollen zu verstatten. Diese Pflicht (und sie umfasst die 
ganze Sittlichkeit des Einzelnen) mögen unsere Väter in 
höherem Maße geübt haben, als wir. Das höhere Ideal, das 
wir uns vorstellen, gehört niemand von uns, es ist in der 
Geschichte gestaltet. Das erste Gefühl, das in uns entsteht, 
sobald wir uns unserer Stellung als Einzelner in der Gesammt- 
heit bewusst werden, ist Demut, und dann folgt Dankbarkeit 
gegen die Gesellschaft, in der wir erzogen sind. Aber die 
erlaubte Freude darüber, dass wir heute in so entwickelter 
Zeit leben, stört nicht die pietätsvolle Hochschätzung der 
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persönlichen Sittlichkeit unserer Väter in vergangenen Jahr¬ 
hunderten. 

Empirisch sagen wir: die Geschichte hat uns unterrichtet 
und belehrt; speculativ und religiös sagen wir: die Gottheit 
hat uns auferzogen und ernähret. Aber Empirie, Religion 
und Speculation fügen die Warnung hinzu: dass wir nur 
nicht ungeratene, auch nicht undankbare, noch auch un¬ 
bescheidene Söhne seien. 


Schluss. 

Die Tugend und der Mensch. 

Nach vorstehender Darlegung wird man nicht behaupten 
können, dass die Idee der Vollkommenheit eine rein mathe¬ 
matische, sittlich leere sei. Sie zeigt sich aber dreifach: 
intensiv in der Größe des Gehorsams, welcher den Ideen 
gezollt wird; extensiv in der Weite des Umfangs, innerhalb 
dessen sie hcrscht; und essentiell durch die Höhe des Inhalts 
der gebietenden Ideen. Ist unsre Auffassung richtig, so ist 
es gerade diese Idee, welche den Grund und Kern aller Sitt¬ 
lichkeit betrifft, ihr Wesen im Unterschiede gegen das Schöne 
und Wahre bezeichnet, welche das Maß und den Fortschritt 
des sittlichen Lebens im Einzelnen und in der Geschichte der 
Menschheit in sich schließt, welche auf den Charakter und 
das Innerste der Persönlichkeit als den selbstgeschafihen 
Quell der Freiheit hin weist; und nur sie ist es, welche uns 
an die Steigerung des sittlichen Ideals, an die Erhöhung der 
unserer Pflege anvertrauten menschlichen Würde erinnert 

Wir fragen aber schließlich: warum nennen wir denn 
die Macht der Sittlichkeit, den pflichtliebenden, ganz und 
gar der Tugend ergebenen und Gutes schaffenden Charakter 
Vollkommenheit? 

Solche Macht gefallt und heißt Freiheit; jede andre 
Macht misfallt und heißt Druck und Fessel — jene ist löb¬ 
lich, diese schändlich — warum? Weil jene, wie gesagt 
vollkommen ist diese nicht. Allein, was heißt das? 
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Die Macht der Sittlichkeit gefallt: weil sie »der ganze 
Mensch« ist, wie der alte Prediger zum Schlüsse seiner 
pessimistischen Betrachtung sagt. 

Nur das Ganze, und zwar das vollkommne Ganze mit 
seiner klaren Gliederung und mit den deutlichen Verhält¬ 
nissen seiner Glieder, das Ganze ohne Fehl und Makel 
(hebr. ’ew bd müm) gefallt, aber kein Teil und kein mangelhaftes 
Ganzes. Darum misfallt der Unsittliche: denn er ist zerfahren 
und lebt nicht in sich; darum misfallt auch der, welcher 
aus der Welt flieht und so die Gelegenheit meidet, den guten 
Willen zu betätigen; und auch der Unfreie, welcher vieles 
tun mag, was löblich scheint, welcher aber sein Gewissen 
nicht in sich, sondern im Beichtvater hat: denn sie alle sind 
verstümmelte Menschen, und nicht ganze (hebr. tämim). 

Der Künstler mag ein vollkommner Künstler sein; der 
Sittliche aber, insoweit er vollkommen sittlich ist, ist auch 
ein vollkommner Mensch. Denn die Kunst ist ein Teil des 
Menschen; die Tugend aber ist der ganze Mensch. Denn 
sie liegt im Wollen, im Hervorbringen. Auch die Erkenntnis 
und das Kunstwerk sind Hervorgebrachtes, d. h. vom Willen 
bewirkt; das Wesen und das Schöne sind nur Modificationen 
des Guten, auch sie gereichen nur dann dem Menschen zum 
vollen Lobe, wenn in ihnen das Gute gewollt wird. Die 
Güte umschließt den ganzen Menschen. 

Steinthal. 
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Beurteilungen. 

»Beiträge zur Kunde der indogermanischen Sprachen. 

Vierter Band. Festschrift zur Feier seines fünfzigjährigen 

Doctorjubiläums am 24. October 1878 Herrn Professor 

Theodor Benfey gewidmet von Leo Meyer u. s. w.« 

Göttingen. Verlag von Robert Peppmüller. 1878. S. 388. 

In dieser Festschrift bieten Benfey’s Schüler ihrem 
Meister reiche und mannichfaltige Gaben, wie es das Ver¬ 
zeichnis der Arbeiten zeigt: 1. Die homerischen Vatemamen 
und einige verwante Bildungen von Leo Meyer. 2. Ge¬ 
schichte des Artachsir i Päpakän, aus dem Pehlewi über¬ 
setzt, mit Erläuterungen und einer Einleitung versehen von 
Theodor Nöldeke. 3. The Päijalachch! Nämamälä, a 
Prakrit kosha, by Dhanapäla. Edited with critical notes, 
an introduction and a glossary by Georg Bühler. 4. Zum 
Aorist- und Perfectablaut im Griechischen von August Fick. 
5. lieber die Verzweigung der ugrischen Sprachen von 
Joseph Budenz. 6. Die epische Zerdehnung von Jacob 
Wackernagel. 7. Homerische Etymologien von Adalbert 
Bezzenberger. 8. Die sechzehnte Erzählung der Vetä- 
lapancavin^ati von Theodor Zachariä. Ueberrascht hat 
es aber vielleicht manchen, dass man diese Festschrift gleich 
als vierten Band der »Beiträge zur Kunde der indogerma¬ 
nischen Sprachen« erklärte, obwohl die 66 Seiten von 
Nummer 5 mit Indogermanisch gar nichts zu tun haben, 
und auch die Nummern 2, 3, 8 mit resp. 62, 83, 23 Seiten 
der bis jetzt eingehaltenen Richtung der »Beiträge« fern 
liegen: literarische Arbeiten wie Nr. 2, oder Text Veröffent¬ 
lichungen mit literarischem und kritischem Zubehör, wie sie 
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Buhler und Zacliariä beisteuerten, fanden bis jetzt keinen 
Eingang. Wenn aber diese Neuerung eine veränderte Hal¬ 
tung der Zeitschrift inauguriren soll, hätte der Herausgeber 
die Leser davon benachrichtigen müssen. So erhalten die 
Abonnenten einen Band von 388 Seiten, ungefähr 30 Seiten 
stärker als die bis jetzt erschienenen, zum nämlichen Preise, 
obgleich über 230 Seiten einen unerwarteten Inhalt bieten. 
Doch wenden wir uns zur Besprechung der einzelnen Ab¬ 
handlungen. 

I. Die Vaternamen bei Homer lassen sich in zwei Ab¬ 
teilungen bringen: erstens männliche auf -*acfy-, mehr als 
doppelt so häufig -tdij-, und weibliche auf -*ad- -#d-, wie n v . 
hyiddtjq NsatoQidijc, ntjlidq Bq^iq; zweitens männliche auf 
lov - und weibliche auf -k ivtj ivti , wie Kqovlov - Kqovlwv, 

'Axqiaitavrj Adq^ativtj, um einige Namen auf zu über¬ 
gehen, die, was man auch von ihnen halten mag, der großen 
Masse gegenüber kaum in Betracht fallen. Die Bildungen 
auf -idrj- -*d- -ivrj erklärt der Verfasser durch Zusammen¬ 
ziehung aus -lädij- -tad- -u&vy, indem er sich auf nqlv = 
Ttqiov, lat. maffis = magius beruft, mit großer Wahrschein- 
keit; noki-Tijq neben nolitj-rTjq, trlginta aus tria ginta (tqia- 
xovva) u. s. w. gehören eben dahin, während die Identität 
von umbr. natine mit lat. natione von Michel Breal les tab. 
Eugub. (1875) S. 95 und 273 bestritten wird. Dagegen wird 
es kaum allgemeinen Beifall erlangen, wenn alle diese Bil¬ 
dungen aus ursprünglichem laut hergeleitet werden, das 
sich durch Einbuße bald des n bald des t in obige Doppel¬ 
formen gespalten hätte. Denn während die Einbuße von t 
Fälle wie Saqnjjdovt- und laqnrjdov- glaublich machen, 
verbindet sich mit der Annahme des Schwindens von w, für 
die besonders der Umstand geltend gemacht werden könnte, 
dass griechisches a wie in i-xavov = lat. centum = sskr. 
qatdm massenhaft aus silbenschliessendem m n entstanden ist, 
die andere, für das Griechische zweifelhafte, einer Senkung 
von t zu d. Hiefür hätte es sicherer Beispiele bedurft; 
Leo Meyer stützt diesen Uebergang durch die allgemeinere 
Hypothese, dass »so gut wie alle suffixalen d und g des 
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Lateinischen sowohl als des Griechischen, was ausführlicher 
zu besprechen hier nicht der Ort ist, auf die entsprechenden 
Tenues zurückführen« (S. 11 unten). Man könnte auf des¬ 
selben vergleichende Grammatik Bd. 11, S. 493—561 »Nomina 
auf ha und auf einige andere Suffixe mit Kehllauten« ver¬ 
weisen; aber wenn k im Lateinischen und Griechischen, von 
Nasalen begleitet und auch zwischen Vocalen, zu g sich 
erweicht, so folgt daraus für den Dental noch nichts. Das 
Verhältnis der männlichen und weiblichen d- 
Formen hätte man sich so zu denken, dass in jenen Er¬ 
weiterung von la(n)t durch an, in diesen Abfall des Feminin¬ 
suffixes l eingetreten wäre. Für jene Erweiterung findet man 
in Osthoffs Abhandlung über die schwache Declination im 
Deutschen eine Fülle von Material; Leo Meyer äußert auch 
hier eine allgemeinere Ansicht, dass »die männlichen Formen 
auf ö£ und gg im Griechischen ursprünglich Grundformen 
auf an hatten und also z. B. 'Eß/tsiag die alte Grundform 
’EQftetav-« (S. 11 oben). Unbestritten ist das nicht: Brug- 
man z. B. in Curtius Stud. IX, 404 hält dafür, dass mindestens 
die Themen auf %ä aus tar entstanden sind, beispielsweise 
dQxijovijQ im Nominativ oßxt/at^g bildete wie päßtvß paßTvg, 
was die Ueberführung aus der consonantischen in die voca- 
lische Declination veranlasste. Jedesfalls muss diese Frage 
mit Berücksichtigung der lateinischen und altslavischen 
Masculina auf a gelöst werden. Auch die Vermutung, dass 
-*ad- -*d- aus -taäir- -mL- hervorgegangen seien, darf nicht 
als sicher gelten, so lange Formen wie Atjtu Aijtt» Nom. 
Agroi Voc., die einen solchen Abfall des femininen i zu 
beweisen scheinen, nicht völlig erklärt sind; die Herleitung 
aus Atftovl Agtovja (vergl. Leo Meyer: Flexion der Adjective 
im Deutschen S. 57) setzt voraus, dass v zwischen zwei 
Vocalen schwinden könne. Die Kürzung von ia(n)t zu taö 
findet im Comparativsuffix lans homer. iov keine Parallele; 
denn altind. ijahs ijas neben jans jas weist auf das 
ursprüngliche lans, wie denn das suffixale ij des Altindischen 
wohl überall aus i entsprungen ist: dlja der possessiven 
Pronomina (mad-ija »mein«, asmad-ija »unser«) aus iHa, das 
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in idioc = öftöiog = *svad-Jjas erhalten ist; tlja der Ord¬ 
nungszahlwörter (dvitija »zweite«, trtlja »dritte«) aus tJa, 
wie es noch im prakrit. dudia taia, im pal. dutija tatija 
sich zeigt; antja des Part. fut. pass, aus ania im Vergleich 
mit vedischem enja; und dass in diesen Fällen das Prakrit 
wenigstens nicht gekürzt hat, wird dadurch augenscheinlich, 
dass es mehrfach für sskr. ja eigens Ja entwickelt: vergl. 
passiv. Tadi = -jati aus -iadi, plur. Jo = -jas aus -ias. 
Das Zusammentreffen des att. fjdJov und sskr. svadijas ist 
Folge gleichartiger Entwicklung der Vocalgruppe io Ja, die 
in beiden Sprachgebieten sich unabhängig von einander 
vollzog, und warum Homer Formen wie akylov xiqdlov 
(tiyiov, tpiXitov xaxtovg, yXvxlov, xaXXioveg u. s. w. (S. 14) 
ausnahmslos gekürzt haben sollte, sieht man nicht ein; das 
Metrum jedesfalls trägt keine Schuld. Die Kürze ist eben 
das Ursprüngliche. 

Eine sichere Erklärung der homerischen Vaternamen hat 
auch Leo Meyer nicht erbracht. Man muss vielmehr schon 
von vornherein damit einverstanden sein, dass die über¬ 
wiegende Zahl indogermanischer Stämme aus der Form ant 
erwachsen ist. Welche Rolle nach dieser Ansicht die Grund¬ 
formen ant vmt mant spielen, welche Masse von Stämmen 
durch verschiedenartige und verschiedengradige Abstufung 
aus ihnen hervorgehen können, zeigt am besten der Verfasser 
unserer Abhandlung in seiner vergl. Gramm. II, S. 82—302. 
Die sogenannten Wurzelnomina wie judh »Kampf«, vak 
»Stimme« könnten am allermindesten den Anspruch auf 
Ursprünglichkeit erheben; im Gegenteil wären gerade sie erst 
recht verstümmelt. Auch mit a i u gebildete Nomina wären 
keineswegs so einfach gestaltet wie sie aussehen: häufig steht 
einem o-Stamm ein an-Stamm zur Seite, einem i-Stamm ein 
a-Stamm, so dass die ersteren Schwächungen der letzteren 
sein dürften; oder man findet u- neben ra-Formen, welche 
wieder mit den Suffixen van und vmt sich berühren. Man 
vergleiche altind.j gada »Fu pada- »Schritt« pädpad »Fuß«; 
lat. pedi in am-pedi-um, ped ; griech. nsdo-, n$d in a = 
nudja, nod, oder Xblpog neben lat. levis , lat. I8(g)vis neben 
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iXcexvs u. s. w. Zu diesen drei Grundformen tritl eine vierte: 
Jans i(& la, deren Ausbreitung Benfey in der Schrift »Ueber 
die indogerm. Endungen des Genet. Sing.« (1874) behandelt 
hat. Nicht bloß die Comparative, nicht bloß die Possessiva 
auf -dlja und das tlja der Ordnungszahlen gehören nach 
Benfey hieher — man müsste mit Weihrich de grad. comparat. 
(1869) S. 58 auch die von den Comparativen unabtrennbaren 
Bildungen wie tnadhja savja anja, äXXo- lat. alio- u. s. w. 
hinzufügen, deren ja zum angesetzten la sich gar nicht anders 
verhält als jans zu lans des Gomparativs —, sondern* eben 
insbesondere auch eine Reihe von Genetivbildungen wie lat. 
-Ins und - jus = las, ipeto = tps-io, popult — populol = 
populo-la, magnal = magna-la, sskr. -sja = s-fa, das, ursprüng¬ 
lich pronominell, auf die Nomina übertragen wurde u. s. w. 
Hiebei geht Benfey (man gestatte diese Digression) von der 
Tatsache aus, dass die possessiven Pronomina auch mit 
comparativischen Suffixen: tjas und tara gebildet werden 
können: asmad-ljas rjpi-TSQog nos-ter, juSmad-tjas vpi-TSQog 
vos-ter. Weil nun auch der Genetiv Zugehörigkeit bezeichne, 
so sei ein coinparativisches Suffix für ihn ganz angemessen. 
Allein sollte diese Tatsache nicht falsch interpretirt sein? 
Die Suffixe tja und tara beziehen sich bei diesen Pronominal¬ 
formen nicht auf die Zugehörigkeit, die auch ohne diese 
Suffixe mit asmakas jusmdkas ausgedrückt werden kann, 
sondern wie in dsgt-rsQog (xqio-tsqöq, dexter sinister u. s. w. 
auf das Verhältnis der Correlation, wonach das eine Glied 
notwendig an das andere gebunden ist. Wie rechts und 
links, wie oben unten, innen außen, diesseits jenseits, so 
haften auch mein und dein an einander, und nur diese 
polare Gegensätzlichkeit bringt das Comparativsuffix zum 
Ausdruck. Beim Begriffe der Zugehörigkeit als solcher, beim 
»sein« und »eigen«, beim Pronominalstamme sva, der anfäng¬ 
lich auf alle drei Personen bezogen werden konnte (griech. 
og und hog und c upog, lat. suos u. s. w.), fehlt vielfach dieses 
tja oder tara, atpfoeQog ausgenommen, das durch die reQog- 
Formen der beiden andern Personen hervorgerufen wurde, 
und lötog — *svad-lja, wo der Grieche keinen Comparativ 
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mehr spürte. Offenbar liegt also im Gouiparativsuffix nichts 
von Zugehörigkeit, dann fällt aber auch jede Beziehung auf 
die Genetivendung. Wegen der lautlichen Schwierigkeiten 
lese man Leskien nach »die Declination im Slavisch-litauischen 
und Germanischen« (1876) S. 120 sq. — An ant vant mant 
lans mit ihren mannichfaltigen Modificationen reiht Leo Meyer 
sein lant lat tan la zur Bezeichnung der Abstammung. 
Aber außerhalb der zu erklärenden Bildungen selbst, nämlich 
der homerischen Vaternamen, vermag er zur Begründung 
eines solchen Suffixes eigentlich nur lat. cujäti - »wem an¬ 
gehörig« = quo-lant - beizubringen und auch hiegegen kann 
man einwenden, dass im Lateinischen n vor t nach Corssen 
»Vocalismus« I, S. 256 erst in der Kaiserzeit schwindet. 
Altind. ijant kijant = i-lant ki-lant »so groß, so viel«, »wie 
groß, wie weit, wie viel« weichen zu stark in der Bedeutung 
ab, indem sie zunächst Quantität und nicht Beschaffenheit 
bezeichnen. Diese Schwierigkeit schlägt Leo Meyer zu gering 
an, wenn er S. 13 u. äußert: »Dass der Bedeutungs¬ 
unterschied von kijant »wie beschaffen« (?) und cujat- »woher 
stammend« kein sehr erheblicher ist, bedarf keiner weiteren 
Auseinandersetzung: die Bedeutung des altindischen Wortes 
»wie beschaffen« erscheint in dem lateinischen nur specificirt 
zu »wie beschaffen in einer bestimmten Richtung (nämlich 
der der Abstammung)«. Das aus laut abgestumpfte la wird 
in lat. cujus - jarjum = nolog gefunden, ferner in tolog älXolog 
opotog, auch in flhjtfftog Telafidnog u. s. w. Aber, so 
scheint mir, es ist nur zweierlei möglich: entweder ist 
dies Suffix lant la patronymisch und Abstammung bezeich¬ 
nend, wie sich der Verfasser S. 18 ausspricht, und dann 
besteht kein Zusammenhang mit nolog tolog u. s. w., die 
davon gar nichts enthalten; oder es liegt nur die Beschaffen¬ 
heit im allgemeinen drin, wie S. 13 in der eben aus¬ 
geschriebenen Stelle angenommen ist, und dann unter¬ 
scheiden sie sich vom gewöhnlichen Adjectivsuffix $o nicht 
im mindesten, wie es äygiog tnmog u. s. w. zeigen. Den laut¬ 
lichen Umstand, der S. 20 für eine solche Scheidung vor¬ 
gebracht wird, dass die einen wie nolog das stammhafte o 
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behalten, die andern wie tnmo$ es aus werfen, erkläre ich 
aus der Einsilbigkeit vieler Pronominalstämme, die auch im 
Got. so = iy, tho = tijv, hvö Nom. Acc. fein. Sg., tho = %d 
die Länge conservirte. Von da aus konnte -o*o$ auf andere 
Pronomina wie äkloiog übergehen. 

Diese ganze Anschauung nötigt, starke lautliche Ver¬ 
stümmelungen schon in die Zeit der Spracheinheit zu ver¬ 
legen. Denn die Uebereinstimmung von lat. vöo, griech. ßon- 9 
sskr. vae- weist auf eine entsprechende einsilbige Form der 
Ursprache zurück; so wurde auch das Suffix iant »in früher 
Zeit« (S. 19 oben) seiner beiden auslautenden Consonanten 
beraubt und specieller adjectivisch gestaltet In ungezählten 
Fällen hätten die Suffix-Grundformen ant mant vant Jans 
Tant schon in der Urzeit bedeutende lautliche Einbußen 
erlitten oder wären ganz geschwunden. Doch wer kennt 
die Lautgesetze der Ursprache? Diese Lautgesetze müssten 
aber bekannt sein, um die Reihenfolge der Uebergänge zu 
bestimmen oder auch nur die Möglichkeit solcher Wand¬ 
lungen anzunehmen. Es bleibt eben nur die Grundanschauung 
der Ursprünglichkeit jener Ur-Suffixe und ihrer mannich- 
fachen Modificationen übrig, die solche Reihen wie tont, Tat 
und Tan , m zusammenhält und demgemäß Lautübergange 
wie Schwächung von t zu d u. s. w. statuirt. Einen Ueber- 
gang insbesondere, von n zu r, bezeichnet Benfey zu wieder¬ 
holten Malen als zweifellos, um mit jenen wtf-Suffixen ara 
vara mara zu verbinden, was ihm kaum alle Mitforscher 
zugestehen. Dem allem tritt eine andere Anschauung gegen¬ 
über, welche geneigt ist, Verlängerung kurzer Suffixe, z. B. 
Erweiterung durch i für lat. Mvi-, durch o für griech. noJUo = 
no^fo, zuzulassen und selbst vor Wurzelnomina nicht zurück¬ 
schreckt und Stämme wie judh vak als uralt ansieht. Auf 
alle, die auf solchem Boden stehen, üben die besprochenen 
Deutungen von Leo Meyer nicht diejenige Ueberzeugungskraft 
aus, die vielen anderen seiner Arbeiten inne wohnt, welche 
weniger von allgemeinen Anschauungen abhängig sind. 
Schließlich sei der Wunsch ausgesprochen, es möchte mit 
der wissenschaftlichen Bedeutung des Verfassers die Heftig- 
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keil der Polemik, die er an Georg Curtius auszulassen gewohnt 
ist, weniger in Proportion stehen. — 

II. Die übersetzte Schrift, kamatnak genannt, »obgleich 
damit im Anfänge des Buches nur die angebliche Quelle 
bezeichnet wird«, »ist ein kleiner historischer Roman, wie es 
deren in der PehlewI-Literatur mehrere gegeben hat«, der 
die Herstellung der Monarchie in Iran durch Artachschlr und 
seine Nachkommen zum Gegenstände hat. Manches spricht 
dafür, »dass er aus der letzten Zeit der Säsänidenherschaft 
stammt« 590— 628 nach Christus. Das wichtigste Zeugnis 
über ihn ist im Schähnäma enthalten, dessen Abfassungszeit 
um tOOO nach Christus fällt. »Eine genaue Vergleichung 
zeigt, dass dessen Erzählung über Ardaschlr zum sehr großen 
Teil auf dem Kämämak beruht. Die meisten Abweichungen 
ergeben sich aus der ganzen Art Firdausls u. s. w.« »Dieser 
Dichter hat sicher als hauptsächliche Grundlage ein großes 
neupersisches Königsbuch in Prosa benutzt, welches ... auf 
ein PehlewI-Königsbuch und viele kleinere Bücher zurück¬ 
ging. Die einzige dieser Schriften, welche uns erhalten, ist 
nun dieses Kämämak«. Der Verfasser desselben ist nicht 
besonders geschickt. »Die Schroffheit der Uebergänge, der 
Mangel an Motivirung, die Abgerissenheit des Schlusses 
bedürfen keiner weiteren Beleuchtung«. Nach sprachlicher 
Seite äußert sich Nöldeke, nachdem er näheres über die drei 
Handschriften gebracht und ihre Fehlerhaftigkeit beklagt 
hat, S. 31 »von einem derartigen PehlewI-Texte eine Ueber- 
setzung zu geben, scheint an Verwegenheit zu grenzen. Hat 
es doch wohl überhaupt noch kein Europäer gewagt, eine 
größere PehlewI-Schrift ganz ohne traditionelle schriftliche 
oder mündliche Unterstützung zu übersetzen . . . Die Sache 
wäre auch unmöglich, wenn der Text nicht an sich sehr 
einfach und verständlich wäre, so dass der Zusammenhang 
die meisten Schwierigkeiten im Einzelnen verschwinden 
macht.« Was den Charakter der Sprache anlangt, so fasst 
Nöldeke das PehlewI als echt persischen Dialekt auf, 
»dessen Lautformen nur durch eine teils kryptographische, 
teils übermäßig historische Schreibung verdeckt werden«. 
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Als persisch, freilich mit Differenzpunkten, wurde die Sprache 
von Spiegel, Westergaard, Justi (»Abfertigung« S. 33) be¬ 
zeichnet, und nur Haug sah darin einen rein semitischen 
Dialekt; siehe Whitney Orient, and linguist. stud. S. 172. 
Von der Schwierigkeit des Lesens und der Schrift gibt eine 
Vorstellung Anmerkung 1 auf S. 43, wonach ein gewisses 
Adjectiv »theoretisch genommen auf mehrere hundert Weisen 
gelesen werden kann«. Beachtung verdient S. 52 Anmerk. 1 
der Satz, »dass die iakabara- Ionier der Darius-Inschrift nichts 
mit der »Krone« zu tun haben können, da es sonst takaV 
heißen müsste« gegen Spiegel »Keilinschriften« Glossar s. v. 

III. Von Prakrit-Wörterbüchern, die noch Hemacandra 
zahlreich Vorgelegen haben, sind bis jetzt nach Bühler bloß 
zwei ans Licht gekommen, deren Erhaltung wir den gainä's 
verdanken: Hemacandras de^-gcd)da-saügraha »Sammlung 
von Provincialismen«, welche nach S. 79 Bühler mit Pischej 
herauszugeben beabsichtigt, und eben die Päija-lacchi = 
Präkrta-laksml »Schönheit der Prakrit-Sprache«, wie sie hier 
vorliegt. Zu Ende derselben gibt der Verfasser Dhanapäla 
Notizen über seine Persönlichkeit, welche eine so genaue 
Zeit- und Ortsbestimmung ermöglichen, wie sie in indischer 
Literaturgeschichte selten stattfindet. Es verlohnt sich des¬ 
halb der Mühe, die von Bühler S. 71 übersetzte Stelle aus¬ 
zuschreiben : 

276. Vikkcima-kalassa gae auna-ttls-uttare sahassanmi mälava- 
narinda-dhüdte lüdie mannakhedanmi 

277. dharürtiajarie pari~tfhiena magge fhijae anavagge | kagge 
kaniftha-bahinie sundari- nOmadhitfgOe 

278. kaino andha gana kinva kusala-tti pajänatn ahtimä 
vannä | nämanmi gassa katnaso tenesa viraija desT . 

279. kawesu ge rasaddhä saddä bahuso kathi bagghanti | tc 
ittha mae raija ramentu hiae sahijajänan, 

der ich die Sanskrit-Uebersetzung beifüge: 

276. Vikranuxrkolasja gute ekona-trin^ottare sahasre | mdlava - 
narendro-dhätja luidhite mdnjakhete 

277. dhärO-nagarjam paristhitena marge sthüöjam anavadje | 
kürje kanisfha-bhaginjafi' sundarirnamadhejojdh' 
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278. kaver andha gana kihva kugala Ui padanätn antimfi 
vnrna | namni jasja kranmgas tenäisä riracita deel. 

279. kdvjesu je rasädhj&h' eabdä halmgalv kambhir badhjante 
tu atra majä racUä ramajantu hrdajäni sdhrdajantlm . 
»Als an Vikrama’s Aera eins von dreißig über tausend 

(1029) abgelaufen und durch den Angriff des Fürsten Mälawa 
Mänjakheta geplündert war, wurde durch den in der Stadt 
Dharä, die auf untadligem Pfade wandelt, wohnenden Dichter, 
zu Händen seiner jüngsten Sundari genannten Schwester, in 
dessen Namen der Reihe nach die letzten Silben der Wörter 
andha gana kihva kugala enthalten sind, diese degl abgefasst; 
die geschmackvollen Wörter, welche in Gedichten von Dichtern 
verwendet werden, mögen hier gesammelt den Sinn der 
Sinnigen erfreuen.« Danach fallt die Zeit der Abfassung um 
972/3 nach Christus, weil Vikrama’s Aera 57 vor Christus 
beginnt. Das hiatustilgende Jot, gleich im Titel (päija = 
paia = prakrta), verrät genügend die Sprache der Gaina’s. — 
Nach einer Einleitung von zwei Verszeilen ist das andere 
äußerlich so abgeteilt, dass V. 1 —19 die Synonyma eines 
Begriffes in zwei Verszeilen aufgezählt enthalten, V. 20—94 
auf eine beschränkt (gdhaddhehin = gatlmrdhais ), V. 95—202 
zu einer Halbzeile reducirt (gähacalanesu = gäthü-calanesu). 
V. 203 — 275 endlich mit geringen Ausnahmen nur je zwei 
Wörter zusammenstellen, worauf die oben ausgescliriebenen 
Verse folgen. Innerhalb dieser Abteilungen zeigt sich keine 
Anordnung mehr, wie denn z. B. in V. 2—19 die Synonyma 
folgender Dinge zusammengestellt sind: Brahma, Parvati, 
Sonne, Mond, Feuer, Kama, Ocean, Elephant, Lotus, Biene, 
Frau, selbständiges Frauenzimmer, schön, langsam, glänzend, 
plötzlich, Haufe in 3 Zeilen mit Uebergang. Weil die Zu¬ 
sammenstellung de$l betitelt ist (V. 278), so stände zu er¬ 
warten, dass sie wirklich degjas »Provincialismen« enthielte, 
d. i. Wörter, welche nicht unmittelbar nach den Regeln der 
Prakritgrammatik aus Sanskrit sich ableiten ließen. Man 
braucht aber nur wenige Zeilen zu durchgehen, um sich zu 
überzeugen, dass die meisten Wörter auch ein mäßiger 
Kenner des Prakrit mit den sanskritischen Vorbildern identi- 
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ficiren kann, weswegen Buhler selbst den Nutzen dieser 
Wortsammlung nicht sonderlich hoch anschlägt. Im Gegen¬ 
satz zu de<fi steht tatsama, was mit Sanskrit ganz zusammen¬ 
fällt, und tadbhava oder das regelrecht umgestaltete; von 
Elephantennamen gehört unter das erstere v&rano karl, unter 
die letzteren gao = gafjas, hatthl = hastl. Dieselben Aus¬ 
drücke kehren mit ähnlicher Bedeutung auch bei den dravi- 
dischen Grammatikern wieder nach Muir Sanskrit origin. 
TextsII, 433 (1871). Ein sämmtliche Synonyma umfassendes 
Wörterbuch von S. 115—166, das jedem Prakritwort das 
entsprechende Sanskritwort, falls es existirt, zur Seite stellt, 
schließt das Ganze ab. — 

IV. Indem der Verfasser vom starken Präsensstamme 
ausgeht, gibt er für Bildung des zweiten Aoristes folgende 
Regeln, die mit sämmtlichen einschlägigen Beispielen des 
Altindischen und Griechischen veranschaulicht werden: I. flX 
ü des Präsens wird gekürzt: ryxo) Taxtjvai, tgißw tgtßfjvai, 
Tv<pa) rvfpijvat; II. Wurzelhaftes « des Präsens wird aus¬ 
gestoßen und zwar 1) dass sprechbare Lautgruppen ent¬ 
stehen: nitercu inleto, pdtati dpaptat, Xsinw Xineiv, vepaie 
vipdnd, nev&opcu nv&tti&cu, röcate rücand; 2) dass in der 
unaussprechbaren Lautgruppe rin Stimmton entwickeln, 
wodurch ccq oder ga, Xa, a entsteht: digxofiat dgaxelv, 
vdrdhati avrdhat, nXixco nXaxqvcu, niv^dopa* = nsitiopat 
na&Eiv, krdndati kradat, xreivo) xtavsTx. Wenn einige Aoriste 
die Vocale, welche sie diesen Regeln gemäß ausstoßen 
sollten, behalten, so ist der Grund der, dass diese Aoriste, 
meistens alte Imperfecta der a-Conjugation, entweder den 
Stamm oder dieses a betonen, d. i. nach altindischer Gram¬ 
matik ausgedrückt der ersten oder sechsten Classe folgen, 
die Schwächung des Stammes aber nur dann eintritt, wenn 
der Accent auf den Conjugationsvocal fallt. In der Tat 
existiren mehrere auf der Wurzel betonte »zweitec Aoriste 
im Altindischen (S. 178). Für yevt<J&a$, statt dessen man 
yvk<s#ai oder yavkts&ai erwarten müsste, ließe sich Uni- 
formirung des Accentes vom Indicativ aus, der wegen des 
Augmentes yivs und xgani nicht von einander scheiden 
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konnte, resp. Anschluss an die zahlreichen Aoriste wie qvyt 
Xmk TQani annehmen ; für einstiges yipeadvu zeugt die antike 
Betonung aytQ8(f&cu, die durchaus der Regel entspricht, und 
IfQso&cu statt iyQia&cu, das ebenfalls Aoriste voraussetzt, 
denen Proparoxytonirung rechtmäßig zukam. Die über¬ 
lieferte Betonung ist hier überall beizubehalten, da yBvtobai 
zeigt, dass die Sprache Verwirrung hat eintreten lassen. 
Ficks Hypothese S. 179 scheint mir wenig glaublich. — 
Ganz entsprechende Regeln stellt Fick auch für das Perfect 
auf, dem eine stärkere Form und Wurzelbetonung nur in 
der Einzahl des Activs eignet, wie v&ia vidmds = poxda 
ßiöfjuiv (analogiemäßig für urgriech. ßtdpiv) veranschaulicht. — 
Der Verfasser geht von drei allgemeinen Vorstellungen aus: 
dass auch der antike Accent mächtige lautliche Wirkungen 
ausübe, dass eine Vocalsteigerung überhaupt nicht vorkomme, 
dass a des Griechischen aus dem Stimmton der Liquida sich 
entwickle, die einer ausführlicheren Besprechung bedürfen. 

1. Es ist bekannt, dass Benfey schon vor zwanzig Jahren 
auf die Wirkungen des Accentes hingewiesen hat, weil auf¬ 
fallend genug im Altindischen Betonung und Vocalsteigerung 
so häufig sich zusammenfindet, dass gegenseitiger Zusammen¬ 
hang zweifellos scheint. Zudem stellte sich die Betonung des 
Altindischen in zahlreichen Fällen als die indogermanische 
heraus; in frappanter Weise hat das in jüngster Zeit für das 
Deutsche Karl Verner erwiesen*), frappant deswegen, weil 
im Deutschen die Wirkungen des Accentes an den Gonso¬ 
nanten hervortreten. Verner bewies, dass vordeutsches k t 
p s unmittelbar nach dem betonten Vocale h th f s, vor 
demselben g db z (resp. r) werden, die wiederum der zweiten 
Lautverschiebung unterliegen. Darauf beruht der Unterschied 
von »Vater Bruder«, goth. fadar brothar, altind. pitar- 
bhrdtar darauf der von »ziehe zog, schneide schnitt«, wobei 
allerdings im Gotischen und Neuhochdeutschen durch Uni- 
formirung die ursprüngliche Verteilung von h und g, th 
und d u. s. w., vor allem im Perfect, gestört ist; die nähere 

*) S. Kuhn. Zeitschrift XXIII. 97 ff. 
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Ausführung dessen liegt dieser Zeitschrift fern. Dadurch 
eroberte das Altindische, das seine ursprüngliche dominirende 
Stellung in der Sprachvergleichung einigermaßen durch die 
Warnehmung eingebüßt hatte, dass es keineswegs immer die 
ursprünglichen, oft stark veränderte Formen aufweise, sie 
großenteils wieder zurück. Aber auch von solchen Formen 
erschien ein guter Teil einer richtigem Auffassung, die teils 
den Parallelismus von Tonlosigkeit und Lautschwächung, 
teils das Wirken der Analogie würdigte, als indogermanisch, 
und die ursprünglich aussehende Gleichmäßigkeit z. B. des 
Griechischen als Uniformirung der älteren Mannichfaltigkeit; 
es gilt das beispielsweise von iapiv £<s*i gegenüber altind. 
snias stha , von sXtjv sltjq (— ta-itjv ia-iyc) gegenüber sjätn 
sjäs für ehemaliges öptv at£ f aitjv Giyq; aber über sipi 
iaz$, (pfjfii <ptjai, oxytonirt wie die beiden andern Numeri, 
vergl. Benfey’s neuste Abhandlung. Von sfyfisv sXijtb zeigt 
sich die späte Entstehung vom Sing, aus innerhalb des 
Griechischen; denn slpsv sIvb sind anerkannt die älteren 
Formen, was bestätigt wird durch lat. siem siPs siet simus 
sttis sient im Vergleich mit styv eitjc eXfj(r) tlpsv shs bIbv(%) 
für urgriech. äiijv (fiijc air\(%) <sipkv aUv( '%). Von den 

beiden classischen Sprachen wird das altindische sjäm sjäs 
sjdt sjdma sjdta sjüs der Analogiebildung bezichtigt für älteres 
sjdm sjds sjdt stmd sM sjdnt; denn nur diese Abteilung 
entspricht dem Schema: Bipi **V# Xpsv Xts (urgriech. ipiv iti), 
altind. cmi eti imds UM. Diese Beispiele genügen, um auch 
dem, der der Entwicklung und Umbildung der sprachwissen¬ 
schaftlichen Anschauungen nicht gefolgt ist, eine deutliche 
Vorstellung zu geben. 

Aber ein Mangel blieb, indem man die Schwächung 
der Wurzelsilbe dem Haupttone unmittelbar und allein zu¬ 
schrieb, welcher, zweifelsohne von diesem und jenem ver¬ 
spürt, doch erst neulich in Bezzenbergers »Beitragene II, 
S. 305 flgd. von Alfred Hillebrandt deutlich ausgesprochen 
wurde. Dass der classische und altindische Accent musi¬ 
kalischer Natur ist, wird fast einstimmig anerkannt, z. B. von 
Vcrner in Kuhns Zeitschrift Bd. 23, S. 115 Anm., von Gustav 
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Meier Bd. 24, S. 228. Es wurden ihm aber trotzdem Wir¬ 
kungen zugeschrieben, die nur der exspiratorische oder 
Stark-Ton hervorbringen kann: massenhafte Schwächungen 
vorausgehender Silben, gänzliche Elision vorhergehender 
Vocale. Hillebrandt hält das mit Recht für unmöglich und 
kehrt auf die nicht sowohl widerlegte, als nicht beachtete, 
fast vergessene Anschauung Bopps zurück vom Einfluss 
des Gewichtes der Endungen auf die Wurzel resp. den 
Stamm, nur dass Hillebrandt sie zur Erklärung der stamm- 
abstufenden Declination verwertete, Bopp sie in den starken 
und schwachen Formen der Conjugation bewahrheitet fand 
(vergl. Gramm. II, § 480 flgd.). Meines Wissens hat unter den 
neuern Sprachforschern ausdrücklich bloß Delbrück sie adoptirt 
in seinem Buche »das altindische Verbum« (1874) S. 53 und 
72; an letzterer Stelle erinnert er daran, dass zwei entgegen¬ 
gesetzte Neigungen sich einander durchkreuzen, teils die 
Endung mit dem Stamme, teils die verschiedenen Formen 
eines Systems mit einander in Proportion zu setzen: dieser 
entspringen tmi imäsi, jener Formen wie etana ved. Plur. 2., 
von » »gehen«. Die erstere Neigung deutet auch Bopp mit 
der öfter wiederkehrenden Wendung an: es werde die Wurzel 
verstärkt, um das Gewicht der Endung tragen zu können, 
ohne jedoch deutlich den Widerspruch zwischen dieser Forde¬ 
rung und der andern, bei schwerer Endung die leichte Wurzel¬ 
form und vice versa zu setzen, inne zu werden. Es liegt ent¬ 
schieden ein ästhetischer Zug in dieser Auffassung und es 
berührt wohltuend, bei der heutigen dem Leib der Sprache 
zugewendeten Sprachwissenschaft Delbrück S. 72 vom Wirken 
»ästhetischer Triebe« reden zu hören. Freilich täuscht er 
sich über das Misliche einer solchen Betrachtung keineswegs, 
das darin liegt, ästhetische Wirkungen scharf zu erweisen 
und zu umgrenzen; die Subjectivität des Betrachtenden 
mengt sich unwillkürlich hinein. So wird es denn allerdings 
rätlich sein, gleich wie ein Verständiger bei Naturerscheinungen 
auch nicht gleich mit Ueberspringung natürlicher Ursachen 
an die göttliche Weisheit appellirt und in Teleologie verfallt 
(sehr schön hierüber Kant Bd. II, S. 162, Hartenst. 1867), 

ZeiUchrift für Völkerpsych. und Sprarhw. Bd. XI. 2. J J 
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auch in der Sprachforschung mechanischen Ursachen 
nachzugehen und Aesthetik nicht ohne Not hereinzuziehen. 
Die Vergleichung von griech. eXyete sXysto mit altind. dsahcUa, 
das beiden Formen entspricht, von ytyova und yiyovt, das 
sich wieder in tfa<jdna vereinigt, des wohllautenden ysyova 
mit dem einförmigen ficujdna, von -og -sg -ag der dritten 
Declination mit dem drei Functionen dienenden - as u. s. w. 
könnte an Differenzirung zum Zwecke des Wohllautes und 
der Deutlichkeit denken lassen, und dieser Gedanke ist auch 
vor vielen Jahren von einem hochstehenden Sprachforscher 
mit sichtlicher Liebe ausgeführt worden. Prosaischer freilich, 
aber — man muss gestehen — begreiflicher ist es, umgekehrt 
jene griechische Modulation bereits in die Urzeit zu verlegen 
oder mindestens solche Schattirungen des a anzunehmen, dass 
daraus gesetzmäßig der Dreiklang a e o hervorgehen konnte, 
zumal ja die mechanische Entstehung von griech. a aus dem 
Stimmtone der Liquida als erwiesene Tatsache gelten muss. 

Dieser neuern mechanischen Auffassungsweise ent¬ 
sprechend stellt Hillebrandt den Satz auf, dass die schweren, 
d. i. an Lautmasse umfangreichem Endungen durch den Ver¬ 
brauch der Stimm-Mittel, den sie notwendig machen, ein 
unmittelbar vorausgehendes a, wenn anders eine sprechbare 
Lautgruppe übrig bleibt, ausstoßen wie in rdfrkam Gen. Plur. 
von rd/fan - »König«; oder den Ton auf sich herunterziehen, 
wenn er unmittelbar vorausgeht wie in kavindm neben 
kavtnam Gen. Plur. von kavi- »Dichter«, pürndm neben 
pitfnOm von pitdr- »Vater«, sogar ausschließlich trajandm 
caturndm , tisrndm catasrndm, pancändm aitandm u. s. w. von 
tri- catürtisdr- catasdr-, pcmcdn- a§tdn~; oder beides mit 
einander zu Stande bringen wie in ukändm Gen. Plur. von 
uksdn - »Ochse«; oft sogar, ohne den Hochton herunter¬ 
zuziehen, die Silbe doch schwächen, wie in rurudüsam Gen. 
Plur. von rurttdüs aus rurudvas- »geweint habend«. Hille¬ 
brandt hält somit Schwächung eines hochbetonten Vocals 
mit Curtius, dem man das nicht zugestehen wollte, für mög¬ 
lich. Indem ich den Einwand für vollständig begründet halte, 
dass ein musikalischer Accent nicht fähig war, uksandm, viel 
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weniger uks&ndm, in ukSndm zu verwandeln (»Beiträge« II, 
S. 309), glaube ich, müsse dieselbe Ansicht auch beim Verbum 
gelten pn allen Stellen, wo der musikalische Accent Schwächung 
von Silben bewirkt haben sollte. Das ist nun aber meist 
bei den von Fick behandelten Bildungen des Aorists und 
Perfects der Fall, für welche die Anschauung Bopps, an¬ 
gemessen modificirt, hervorgezogen zu werden verdiente. 
Mit tfagmus = <fa-g(ä)m-us Perf. Ad. Plur. 3 von gam »gehen« 
steht es nicht anders als mit uHndm = uk§(ä)nam. Ja us 
der dritten Plur., wie es auch entstanden sein mag — jeden¬ 
falls leichter als an(t), ließe sich mit i des Loc. Sing, des¬ 
wegen gut vergleichen, weil auch ms nicht durchweg 
Schwächung veranlasst, sondern sich häufig zu den drei 
Personen der Einzahl eben so stellt, wie der Locativ häufig 
zu den starken Casus. Es heißt dbibharus wie äbibharam, 
dffuhavus wie äguhavam Imperf. Act. Plur. 3 und Sing. 1 
von bhar »tragen«, hu »opfern«, mamardus neben nanrtus 
Perf. Act. Plur. 3 von mrd »reiben, nrt »tanzen« wie rdfjani 
neben rdtfAi, püäri neben naxqi. Also: dem Bestreben, für 
alle Schwächungen beim Verbum den Accent unmittelbar 
verantwortlich zu machen, steht des letzteren musikalische 
Natur entgegen; außerdem scheint eine andere Erklärung 
von der nicht widerlegten, vielmehr neulich auf analoge 
Fälle der Declination ausgedehnten Boppschen Anschauung 
aus sehr wohl möglich und des Versuchs wert. — 

2. An diesen Punkt schließt sich ein anderer nicht 
weniger wichtiger: So eben wurde tfagmüs aus $a-g(a)m-us 
hergeleitet, weil die Einzahl tja-gdm-a lautet; so stammt auch 
da-drg-i-tnd von da-drg-md von da-darg-ma u. s. w., gleich¬ 
gültig, ob Betonung oder Gleichgewichts-Verhältnisse im Spiele 
sind. Das i vor den Perfectendungen ist j^enfalls nicht 
wesentlich, wie nicht bloß i-lose vedische Formen bezeugen, 
sondern auch Fälle wie duhitar- prthivi. Gleicher- und 
consequfenterweise leitet auch Fick z. B. lilih(i)md von Hilehma 
(lilaihma), bu6hu$(i)md von *bubhogma (buhhaugma) her, weil 
der Sing, lüeha und bubhöga lautet, Wrzl. Uh »lecken« und 
bhug »genießen«; er geht überall von der »gesteigerten« 

17* 
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Form der Einzahl aus, als deren Verkürzung er die andern 
Formen auffasst. Dasselbe überträgt er auf das Verhältnis 
von Präsens und »zweitem« Aorist; weil ärgern ohne Zweifel 
aus dargdn entstanden ist, so auch sicas aus *sec&$ und 
bhutfam aus *bho<fdtn wegen der Praesentia skate, »gießt aus« 
und bhögaie »genießt«. Aehnliche Sätze sind schon früher 
aufgestellt worden: im 12. Bande der Kuhnschen Zeitschrift 
hat Pauli im Anschluss an Holtzmanns Ansichten gerade 
vom indogermanischen Perfect dasselbe behauptet; dort findet 
man S. 55 die Regel »der Accent rückt auf die letzte Silbe, 
so behält diese a, der Bildungsvocal wird i, der Umlaut der 
Stammsilbe hört auf, es wird also aus bubhaudhamas ein 
bubhudimä* , wie auch Fick S. 183/4 aufstellt, »die starken 
Perfectstämme mit wurzelhaftem (aus präsentischem et, tv 
abgelauteten) ot, ov bilden den schwachen Stamm durch 
Ausstoßung des o mit dem Stammvocal t, v«. Nun läuft 
ja bei Pauli mehreres unter, was Fick nicht annehmen könnte 
und überhaupt nicht anzunehmen ist: die Hauptsache, dass 
die schwachvocaligen Formen aus den starkvocaligen hervor¬ 
gehen, haben beide gemein. Noch näher kommt aber Bege- 
rnann in seiner Schrift »Zur Bedeutung des schwachen 
Präteritums der germanischen Sprachen« (1874) S. XLI flgde., 
dessen Begründung mit derjenigen Ficks zusammenfällt: weil 
f von dadrgtis aus or von daddrga geschwächt sei, ebenso 
gm von gagmüs aus gam von tfagdtna, so seien auch bibhidus 
und bubhutftis aus bibhedus und bubhotfus, iu aus ai au, ent¬ 
standen. »Die Sache ist so einfach und selbstverständlich, 
dass es mir unbegreiflich ist, wie überhaupt jemals eine 
andere Auffassung Platz greifen konnte. Die Lehre der 
indischen Grammatiker kann doch für uns nicht maßgebend 
sein, überdies # ist man ja auch in Betreff der r-Vocale bereits 
von ihnen abgegangen.« Nichtsdestoweniger wird man dieser 
Lehre erst beitreten können, wenn physiologisch erwiesen ist, 
dass aus ai, et ot ein ?, aus au, ev ov ein ü hervorgehen 
kann. Die Schwächung von dadargüs tfagamtts zu dadrgus 
tfagtnus ist unvergleichlich verständlicher als diejenige von 
bibhaidtis bubhautjus zu bibhidus bubhufjus; daran wird eine 
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noch so dringende Aufforderung zur Consequenz und gleichen 
Behandlung aller, vier Fälle nichts ändern. Pali und Prakrit 
verwandeln z. B. allerdings sskr. e und o vereinzelt in i und 
aber eben so sicher ist, dass e und o schon keine Zweilauter 
mehr waren, sondern gleich unserm e und o, lang urtd kurz 
wie a i u. Diese Verkürzung kann die in Rede stehende, 
wo man echte Diphthonge vor sich hat, in keiner Weise 
stützen. So verfallt Fick in denselben Fehler, welchen er 
denen vorwirft, die vor i und u ein a »einspringen« lassen, 
um ai und au zu gewinnen, »ein Vorgang, der sich auf dem 
Papiere sehr hübsch ausnimmt, der aber dadurch nicht in 
sich wahrscheinlicher wird, dass man sich daran gewöhnt 
hat, ihn als möglich, ja als wirklich zu denken« (S. 169). 
Denn auch seine Regeln, wie die über das Perfect citirten, 
oder die über die Bildung des »zweiten« Aoristes: »Die 
Präsensstämme mit stammhaftem tt ev bilden den Aorist 
durch Ausstoßung des s mit dem Stammvocal » t>« 
(S. 171/2) sind so äußerlich, dass man mit vollem Reihte 
fragen darf, wie es denn mit diesem »Ausspringen« von a, 
s o zugehe. In meinen Augen ist die Unwahrscheinlichkeit 
beider Fälle gleich groß, so lange nicht physiologische 
Gründe zu Gunsten des einen oder des andern beigebracht 
werden, worüber bald näheres. 

Was die größere Consequenz betrifft, so gibt die bloße 
Proportion ar : r = ai: i = au : u noch kein Recht, r i u 
auf eine Stufe zu stellen und als Schwächungen von ar ai 
au zu betrachten, weil die Gleichheit des Verhält¬ 
nisses nicht die Gleichheit der Glieder bedingt. 
Dieselbe Ursache, ob Accent oder Gewicht der Endungen, 
konnte durch Ausstößen des a in ar am zwei Wurzelformen 
schaffen, die sich so zu einander verhielten, wie diejenigen 
von i- und «-Wurzeln, wo Steigerung angewendet wurde; es 
kommt nur darauf an, ob diese Steigerung als physiologisch 
möglich nachgewiesen werden kann. Das Ausbleiben der 
Steigerung bei darg sarp vart u. s. w. beweist keinesfalls die 
Nichtexistenz derselben, weil bei Natur- oder Positionslängc 
von i, u ebenfalls kein ai au als Guna eintritt. Um die 
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Existenz eines Vorganges oder eines Gesetzes zu leugnen, 
müste man sich nicht auf Fälle berufen, in denen er oder es 
gelbst unter Annahme seiner Existenz doch keine An¬ 
wendung fände. Ein Beispiel aus der Declination mag die 
Tragweite dieser äußerlichen Consequenz illustriren. Es 
stehen sich parallel kaväjas paragdvas pitdras, ferner kavtnüm 
paragdnam pitrnam, kavlbhjas paragubhas pitfbhjas, kavtn 
paragdn pitrn, kavüu paragüsu pitrsu, Plur. Nom. Gen. Dat. 
Accus. Locat. der Stämme kavi- paragu- pitdr-. Soll man 
hier ebenfalls als Stämme kavdj paragdn wie pitdr ansetzen 
und kavi paragu wie pitf als deren Schwächungen? Mit 
dieser äußerlichen Consequenz, nur nach der andern Seite 
hin, verfahren die indischen Grammatiker, welche wie von 
bhid tud drg auch hier von kavi paragu pitr ausgehen. Oder 
man wähle sdkha datd, sdkhje datre, sdkhajam dätdram, sdkhe 
ddtar Sing. Nom. Dat. Accus. Vocat., sdkhajas dätdras, sdkhi- 
näm datrnäm, sdkhibhjas clairbhjas u. s. w. Plur. Nom. Gen. 
Dat, um sdkhäj und datdr, sdkhi und dati auf dieselbe Linie 
zu rücken. Weil hier das Schlussverfahren demjenigen Ficks 
gleich ist und auch das Material dem dortigen analog, wird 
man jedenfalls auf beiden Gebieten, der Declination und Con- 
jugation, denselben Standpunkt einnehmen müssen. Nur 
darauf wollte ich hinweisen. — Nun greift aber das Raisonne- 
ment, will man wirklich consequent sein, beim Verbum viel 
weiter; warum sollte man auch beim Aorist und Perfect 
stehen bleiben? Wenn der Grundvocal des altind. vidmd 
vidd vidüs »wissen« im e des Sing, veda vettha veda steckt 
und i aus ai entsprungen ist, so geht auch im Präsens 
imds ithd jdnti »gehen«, wegen des Sing, emi esi Mi auf 
emds ethd ajdnti zurück. Ich wüsste nicht, wie man sich 
dieser Consequenz entziehen wollte, um so weniger als sich 
die Proportion anschreiben lässt: dddO/mi dddäsi: dadmds 
daithd = bibhdrmi bibhdr&i: bibhpnds bibhrthd = dimi disi: 
imds ithd; wie dort dad aus dada, bibhr aus bibhar, so wäre 
hier i aus ui entstanden, ganz so wie bezüglich des Perfectes 
und Aoristes argumentirt wurde. Begemann, dem man 
Folgerichtigkeit zugestehen muss, ist wirklich so weit ge- 


Digitized by i^ooQle 



Beurteilungen. 


243 


gangen und hat imds aus aimds abgeleitet in der frühem 
Schrift »Das schwache Präteritum der germanischen Sprachen« 
(1873) S. X flg. und daran festgehalten in der Nachschrift 
»Zur Bedeutung« S. XI tlg. Das zieht aber selbstverständlich 
seine Gonsequenzen für das Verhältnis von cinotni zu cinumds 
u. s. w., zu denen auch Neuere sich wirklich verstanden 
haben. Aber in dem Falle hat man es einfach als Tatsache 
anzuerkennen, dass bei o-Wurzeln Behalten und Ausstößen 
des Vocals dasselbe Verhältnis herbeiführt, als bei i- und 
«♦-Wurzeln Steigerung und Behalten dieser Vocale. Ueber- 
haupt lassen sich Proportionen und Analogien wohl zur Ver¬ 
deutlichung gewonnener Erkenntnisse, aber nicht zum Erwerben 
neuer Erkenntnisse verwerten; tut man’s dennoch, so erreicht 
der Satz, den man gerne aüf einen engeren Kreis eingeschränkt 
gesehen hätte, bei folgerichtigem Denken, weil er eben keine 
tatsächliche Grundlage, sondern eine reine Formel, ein 
bloßes Schema zum Ausgangspunkte hat, das wie ein 
schlottrig Gewand über tausend Dinge sich werfen lässt, 
alsogleich eine Ausdehnung, vor der man fast erschrickt. 
Darum redete ich von äußerlicher Consequenz. 

S. 109 äußert sich Fick folgendermaßen: »Das Aus¬ 
gehen vom Präsensstamme, statt von dem des Perf. pl., ist 
auch sonst das natürlichste; denn das starke Präsens ist ja 
nicht bloß ein Tempus unter den Temporibus, sondern Haupt- 
und Kernstück des Verbs selbst, bei dem jeder sofort an das 
Präsens denkt, da der Mensch doch zunächst nicht in Ver¬ 
gangenheit und Zukunft, sondern in der Gegenwart lebt.« 
Ich kann nicht verhehlen, dass diese Worte, die auch all¬ 
gemein begründen sollen, warum Fick nicht von den die 
kürzeste Stammform aufweisenden Tempora des »zweiten« 
Aoristes und teilweise Perfects ausgeht, mich einigermaßen 
in Erstaunen setzten. Wenn nämlich, was ja nicht selten 
begegnet, das Präsens mehr förmig ist, von welcher Form 
soll dann der Aorist gekürzt sein? Soll asicat zu svhcdti 
oder secate, abhußat zu bhunäkti oder bhögate gehören ? Fick 
erwähnt bloß die »gesteigerten« Formen. Hierin liegt eine 
entschiedene Schwierigkeit. Dann lebt der Mensch allerdings 
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zunächst nicht in der Vergangenheit oder Zukunft, sondern 
in' der Gegenwart. Das Prakrit hat vom gesammten Reich¬ 
tum des sanskritischen Verbi finiti Act. und med. fast alles 
bis auf Präsens und Futur eingebößt. Aber daraus folgt 
nur, dass die Präsensbedeutung .die Hauptsache für den 
Menschen ist und das Unentbehrlichste, keineswegs, dass die 
Präsens form Haupt- und Kernstück des Verbums bildet. 
Die erste Verbalform besaß ohne Zweifel in allen Sprachen 
zunächst gegenwärtige Bedeutung; aber diese Form braucht 
gar nicht mit dem Präsens der ausgebildeten Sprache zu¬ 
sammenzufallen. Mit dem Auftreten der Kategorien Ver¬ 
gangenheit und Zukunft konnten gar mannichfaltige Ver¬ 
schiebungen stattfinden, und zwar scheint auch im Indo¬ 
germanischen der Zeitbegriff erst aus dem Unterschiede der 
dauernden und momentanen Handlung sich losgelöst zu 
haben. Die dauernde durch mannichfaltige längere Formen 
gekennzeichnete Handlung wird auch den Präsensbegriff, die 
kürzere momentane Form den Zukunfts- und Vergangenheits¬ 
begriff mit eingeschlossen haben. Es ist wahrscheinlich, dass 
zuerst bei der momentanen Form, die entgegengesetztes 
bedeuten konnte, die beiden Kategorien deutlicher ins Be¬ 
wusstsein traten, zumal sie noch schärfere Beleuchtung durch 
die Präsensbedeutung der dauernden Form empfingen. Be¬ 
dürfnis wurde also, die Vergangenheit der momentanen 
Handlung eigens zu bezeichnen, so dass die frühere Form 
nur noch Futurbedeutung behielt. Das rief natürlich auch 
ein Präteritum der dauernden Handlung hervor, und wenn 
das beim selben Wort stattfand, war damit schon der Unter¬ 
schied von Aorist und Imperfect geschaffen, wobei häufig 
beim Ueberwiegen des nun klar erfassten Zeitunterschiedes 
das eine Präsens verloren ging, wie dhami gegenüber ddham 
und ädadhatn, sicdti gegenüber asicat und asiAcat. Die 
momentane Form hatte somit Futur und Aorist, die dauernde 
Präsens und Imperfect gezeugt. Für diejenigen Verben aber, 
welche nur in einer Präsensgestalt vorkamen, weil sie aus¬ 
schließlich dauernder oder momentaner Natur waren, die 
also nur ein Präteritum besaßen, trat für den Aorist die 
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«-Bildung ein (z. B. dnäislt dksaipsit zu ndjati ksipdti), so 
dass dem früheren Präteritum der momentanen Handlung 
(dkiipat) Imperfect-Geltung zukam, das der dauernden (dnajat) 
in seiner imperfectischen Verwendung sich befestigte. Es 
fehlte nur noch eine eigene Form für die Zukunft, die nun 
■auch nicht mehr ausbleiben konnte; dass das Futur einen 
relativ späten Ursprung hat, geht schon aus seiner zusammen¬ 
gesetzten Gestalt hervor. Immer aber muss man festhalten, 
dass, sobald eine Sprachkategorie deutlich ins Bewusstsein 
getreten war, sie von der lautlichen Form sich befreien 
konnte, so dass nicht alles Durative durch längere, alles 
Momentane durch kürzere Formen dargestellt zu werden 
brauchte, sondern für die neue Kategorie die Verschiedenheit 
der Form allein genügte, weil der Gebrauch und Sinn der 
früheren Formen von selbst einer neuen Form ihre Stellung 
im Systeme anwies. Ueber reduplicirte Aoriste und aorist- 
artige Imperfecta darf man sich also nicht wundern. Aus 
dieser abstracteren, von der Laulsymbolik unabhängigen 
Periode stammen die s- Aoriste. Nicht in der Meinung, als 
ob alles genau in der geschilderten Weise hergegangen 
sei, will ich damit nur erläutern, wie dasjenige, was nach 
Vollendung des Verbalbaues als Präsens erscheint, erst als 
Resultat verwickelter Processe.sich ergibt und also gar nicht 
die Grundlage des Verbs ausmachen kann. Die von Gurtius 
in seiner »Chronologie« hierüber niedergelegten Ansichten 
werden wohl dauernder Besitz der Wissenschaft bleiben. 

Um aber wieder auf die Frage der Vocalsteigerung zurück¬ 
zukommen, so habe ich schon oben Ficks Worte erwähnt 
(S. 169): »Der Wurzel oder dem kürzesten Stamme zu Liebe 
ist denn auch die Gunatheorie erdacht, wonach vor i und u 
ein e einspringen soll, ein Vorgang, der« u. s. w. Da¬ 
durch wird aber nur die Schleichersche Definition betroffen, 
die wohl heutzutage kein Kundiger mehr verteidigt, wie er 
sie z. B. in dem Buche »Die deutsche Sprache« (1860) S. 132 
aufstellt, »dass den Grundvocalen ein a, der die Natur des 
Vocals am ausgeprägtesten tragende, reinste und ungetrübteste 
aller vocalischen Laute, vorgeschoben werde«. Allein 


Digitized by i^ooQle 



. 246 


Franz Misteli, 


daneben existiren auch noch andere Ansichten, die, bevor 
die Gunatheorie verurteilt wird, hätten geprüft werden müssen, 
weil in ihnen allen von »Einspringen« des a nicht die Rede 
ist. Bekannt sind Wilh. Scherers Auseinandersetzungen 
»Zur Gesch. d. deutschen Spr.« S. 19 flg., der Steigerung 
auf Längung zurückführt und aus der Länge i ü ein ai au 
ähnlich hervorgehen lässt, wie im Neuhochdeutschen aus 
älterem t ü diphthongisches ei au sich entwickelt hat, womit 
gühati und xttl&ei zu vergleichen wäre. Die Länge selbst 
wird aus dem Einflüsse des Hochtones hergeleitet. Dem 
schließt sich Joh. Schmidt an in seinem Buche »Zur Gesch. 
des indogerm. Vocalismus« (1871) S. 140 flg., nur dass er 
die Längung wieder auf Nasalirung beruhen lässt und die 
Reihe ansetzt: jungate bhindati, jügate bhtdati, jogate bhedati 
(S. 144), ohne sich aber über das Wesen der indogerma¬ 
nischen Steigerung anders auszulassen als dass sie zur Präsens¬ 
bildung verwant werde und daher anfänglich nur dem Präsens¬ 
stamme zukomnie, also eine bestimmte grammatische Bedeutung 
habe (S. 139). Während über die e aj, o av der i- und ur 
Stämme der Nomina hiemit nichts ausgesagt ist, spricht 
Fried. Müller die Vocalsteigerung den letzteren ausdrück¬ 
lich ab, weil die ursprünglichen Themen auf aj av (aus aja 
ava) darin vorlägen, und behauptet in der Tat, kavi sei aus 
kavaj, paraqu aus paragav gekürzt, indem er jene auf das 
Innere der Wurzel beschränkt, im übrigen aber mit der 
Längung identisch fasst. Karl Penka schließlich geht bei 
dieser Frage gerade von den insgemein übersehenen Fällen 
der Declination aus, darauf hinweisend, dass e o, aj av nur 
vor Sen a enthaltenden Casusendungen sich einfinde, vor as 
ai at a des Genet. Dat. Abi. Instrum. Sing, und as des Nom. 
Plur., und kehrt zur Holtzmannschen Ansicht zurück, wonach 
die Steigerung auf Assimilirung der Vocale i u an das a der 
folgenden Silbe beruht, also der Epenthesis subsumirt wird, 
nur dass Penka den Hochton außer Acht lässt. Siehe des 
letzteren »Nominalflexion der indogerm. Sprachen« (1878) 
S. 132 flg., wo er nach demselben Princip auch Verbalformen 
wie dv$§mi »ich hasse«, dviSmds »wir hassen« zu erklären 
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verspricht. Eine Entscheidung zu treffen, liegt mir fern, weil 
ich nur betonen möchte, dass außer der Schleicherschen 
Definition, auf die Fick allein anspielt, noch mehrere andere 
Erklärungen vorliegen, die keineswegs ein unmotivirtes »Ein¬ 
springen« von a behaupten und die daher, bevor man über 
die Gunatheorie den Stab bricht, ernstlich wollen erwogen sein. 

3. Nach diesen zwei allgemeineren Punkten: lautlichem 
Einfluss des Hochtones und vocalischer Steigerung, die einer 
ausführlicheren Besprechung wert schienen, gehört der dritte 
dem speciellen Gebiet der Lautlehre an und kann daher in dieser 
Zeitschrift nur berührt werden, die Entwicklung des griech. a, 
insbesondere wo es € und o gegenübertritt, aus dem Stimm tone 
der Liquida, den ich als eines der schönsten und sichersten Re¬ 
sultate der neuern Sprachwissenschaft unbedenklich bezeichne 
und den man um so weniger ignoriren darf, als gerade auf das 
griechische Verbum ein helles Licht fallt. Man muss es auf¬ 
richtig bedauern, dass Gurtius in seinem trefflichen Werke 
über das griechische Verbum von dieser fruchtbaren Erkennt¬ 
nis keinen Gebrauch gemacht hat, wodurch viele Partien eine 
weit richtigere Darstellung erhalten hätten. Das a des 
»zweiten« Aoristes wie söccqxov hqayov td^apov, £Xaxov 
Ina&ov i^adovy oder des Perfectes wie itögctfifAcu saigafAfAcu 
iaiakpcu, zfoctfAcu ntyapcu fiipctfiev darf man unbedingt 
nicht mehr als uraltes indogermanisches a ausgeben, mit 
dessen Existenz es mehr als zweifelhaft aussieht, sondern 
muss z. B. die drei zuletzt angeführten Perfectformen aus 
w-Tr-/ua* ns-yv-pai pe-pv-fAiv herleiten, deren %v q>v (av 
(=. %a <pct [Aa ) als schwächster Stamm neben itv ysv pev 
und iov ifov (aov sich stellt. Von vocalisch ausgehenden 
Wurzeln ta bha ma neben den durch einen Nasal erweiterten 
kann wenigstens hier keine Rede sein. Zwischen griSch. 
iaiQccfAfAivog axQstpti iaiQoifa, altind. bhrtd- bhärati babhdra, 
got. baurana- bairith bar (urdeutsch: brand - berethi bar) 
herscht dasselbe VocalVerhältnis. Den strictfn Beweis dafür, 
dass a neben s Schwächungsproduct ist trotz seiner äußer¬ 
lichen Klangfülle, gibt die schöne Uebereinstimmung mit 
JiaxQ&Ot naxtya, pitfsu pitdram, fadrum fadar ; got. Re- 
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präsentant von ag ga ist aur ru. Auch Fälle wie xgatvq 
xgsaacov (— xgttjoiv), verglichen mit altind. prthüs präthljan, 
sind unmittelbar klar; xgdriöxoq hat als Analogiebildung an 
den Positiv das gesetzliche xgfousioq (vergl. prdti&thas) ver¬ 
drängt. In Ficks Zusammenstellungen springt der Vorteil 
dieser neuem Auffassung vor der bisherigen jedem Un¬ 
befangenen in die Augen. 

V. Die Arbeit von J. Budenz »Ueber die Verzweigung 
der ugrischen Sprachen« will gegenüber früheren Einteilungen, 
die gerade durch sprachliche Gründe nicht sonderlich gestützt 
waren, eine neue aufstellen und dabei von neuen, bisher 
nicht beachteten, sprachlichen Kriterien ausgehen. Es handelt 
sich um die Gruppirung von sieben scharf unterschiedenen 
Hauptsprachen: Finnisch, Tscheremissisch, Mordvinisch, 
Lappisch, Magyarisch, Ostjakisch-Wogulisch, Permisch. Dass 
die Verwantschaft nicht mit indogermanischem Maßstabe 
gemessen werden darf, geht schon aus dem Umstande hervor, 
dass Finnisch und Magyarisch nicht einmal in den Casus¬ 
suffixen übereinstimmen, dort der Pluralexponent für Nom. 
und Acc. t, hier durchweg k ist, und das dort in den andern 
Pluralcasus verwendete i hier nur zur Bezeichnung pluralen 
Besitztums dient: z. B. puu »der Baum«, puut »die Bäume« 
Nom. Acc., magyar. fa, fdk fdkat; puussa »in dem Baume«, 
puissa »in den Bäumen«, magyar. faban, fdkban; dem finn. 
puussa puissa würde in der Mehrzahlbildung magyar. fdm 
fdd »mein, dein Baum«, faim fdid »meine, deine Bäume« 
entsprechen. Trotz der loseren Verwantschaft liegt aber kein 
Grund vor, eine sofortige siebenfache Spaltung anzunehmen; 
vielmehr liegt auch hier alle Wahrscheinlichkeit auf Seiten 
allmählicher Verzweigung. Kriterien nun zur Feststellung 
solther Gruppen bieten sich dem Verfasser zwei dar: 1) die 
Verwendung von n und ny, 2) die Verwandlung von d in l. — 
Im Finn. Mordv. Tscherem. nämlich ist ny im Ganzen selten, 
nur dialektisch, und nur an folgende hohe Vocale (e, i) 
gebunden, wenn auch das Mordv. dieses,ursprüngliche Ver¬ 
hältnis dadurch gestört hat, dass es hochlautige Wörter in 
tieflautige übergehen ließ; ny ist in solchem Falle Zeichen 
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einstiger Hochlautigkeit. In den andern vier Sprachen aber 
ist ny nicht nur vom folgenden Vocale unabhängig, so dass 
er auch tieftonig sein kann, sondern, was noch wichtiger, es 
sind meist dieselben Wörter, die sich mit ny, und wieder 
dieselben, die sich mit bloßem n darbieten: beides durch 
reichliche Wortsammlungen erwiesen. Für das Ungarische 
genügt schon ein Blick in ein Wörterbuch, um sich zu über¬ 
zeugen, nicht nur, dass die Zahl der mit ny anfangenden 
Wörter denen, welche mit n beginnen, nahezu gleich steht, 
sondern auch, dass auf die nachfolgenden Vocale nicht 
das geringste ankommt. Ballagis Wörterbuch z. B. (1875) 
verwendet etwas über 13 Seiten auf n, und etwas über 
10 Seiten auf ny. So ergibt sich denn für Budenz ein süd- 
ugrischer Zweig, der die drei Sprachen mit »-Anlaut umfasst: 
Finn., Tscherem., Mordv.; die andern bilden die nordugrische 
Gruppe, die sich von der ersten besonders dadurch unter¬ 
scheidet, dass sie das Gesetz der Vocalharmonie, mit Aus¬ 
nahme des Magyarischen, fast ganz verloren hat und die 
Suffixe nur in einer Gestalt aufweist. Statt der irre leitenden 
Namen Südugrisch mit dem hoch im Norden gesprochenen 
Finnischen, und Nordugrisch mit dem im Süden gelegenen 
Magyarisch würde sich wohl besser geradezu: »«- und ny-' 
Gruppe« empfohlen haben. Eine scheinbare Ausnahme von 
dem Gesetz der Vocalharmonie machen im Magyarischen 
diejenigen »-Wörter, welche tiefvocaüge Suffixe annehmen, 
wie Md »Brücke« hickd, sik »Ebene« sikot, iseom »ich trinke«, 
hivok »ich rufe« u. s. w., in deren älteren Formen vielfach 
dunkle Vocale nachgewiesen werden können; siehe Budenz 
S. 201 unten und Riedls magyar. Gramm. S. 35 flg. Eine 
Schwächung jenes Gesetzes ist es, wenn der Unterschied von 
e und c nicht mehr überall*) zum Ausdruck gebracht und 
so vertek »ihr schlagt«, das vdr-tok »ihr wartet« sich gegen¬ 
über findet, mit vemek »sie schlagen«, welches vdmak »sie 
warteh« entspricht, bezüglich der Endsilben tek nek gleich 
ausgesprochen wird. — Ferner stellt die ny- Gruppe, mit 

*) Meinem jetzigen Lehrer^Herrn Bethlendi, ist dieser Unterschied 
theoretisch und praktisch gänzlich unbekannt. 9 
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Ausnahme des Lappischen, l den Dentalen der andern Gruppe 
entgegen, wenngleich die Scheidung eingetreten ist, bevor 
dieser Lautwandel sich vollständig hatte vollziehen können. 
Denn gerade das Magyarische weist mehrere z und gy auf, 
denen finnische Dentale entsprechen, so kez »Hand«, Accus. 
keze-t, finn. käde (käte); mit dem stammhaften z von kcze- 
hat das s des finnischen Nominativs käsi nichts zu schaffen; 
über den Wechsel von d und z innerhalb des Magyarischen 
vergl. Riedl S. 71, 4. Beispiele von magyar. gy = d bietet 
Budenz S. 220, so hagy »verlässt« = mordv. kado. Selbst 
dann, wenn magyar. I finnischem d entspricht, kann es durch 
ly hindurch zu j sich palatisiren und wohl auch ganz ver¬ 
schwinden: dlom »Schlaf«; aber üj, Acc. uja-t »neu, Finger« = 
xdyor — üla-; sziv »Herz«, Acc. szive-t = szilve- u. s. w. 
Auch hier hebt der Verfasser hervor, dass dieser Wandel 
Wörter trifft, die sich über alle drei in Frage stehenden 
Sprachen: Magyar., Ostjak.-Wog., Perm, erstrecken. Weil 
an diesem Ersatz des d durch l das Lappische keinen Teil 
nimmt, so schließt Budenz, dass es zuerst aus der wy-Ab¬ 
teilung ausgeschieden sei, was man unbedingt zugeben muss, 
wenn man einmal den Unterschied von n und ny als hin¬ 
reichend starkes Charakteristicum zur Aufstellung zweier 
Abteilungen angenommen hat. Mit welchem der zwei andern 
Glieder derselben Gruppe aber das Magyarische enger zu¬ 
sammengehöre, mit dem Ostjak.-Wogul. oder Permischen, 
wagt Budenz nicht zu entscheiden, weil die Summe der 
Uebereinstimmungen und der Abweichungen für das eine 
oder andere sich ungefähr die Wage hält. Selbst die objec- 
tive Conjugationsform, welche das Object meist in der Gestalt 
des Pronomens dritter Person, als zweite Person nur mit 
der ersten*) Sing, als Subject, dem Verb einverleibt, findet 
sich nicht bloß im Magyarischen und Ostjak.-Wogulischen, 
sondern auch im Mordvinischen, also auch in der n-Gruppe, 
so dass, wo sie sich nicht findet, Einbuße derselben min¬ 
destens wahrscheinlich wird. Für die w-Classe dagegen 

*) Magyar, ismerA-ek »ich kenne cBch (euch)«, hivA^ak »ich rufe 
«lieh (euch)«; vergl. ismerbA »du kanntest«, hivdA »du riefest«. 
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meint er auf Grund bemerkenswerter Eigenheiten der Laut¬ 
lehre, z. B. Entwicklung von anlautendem h aus dentaler 
Spirans, welche das Finnische von seinen beiden Schwestern 
sondern, behaupten zu dürfen, dass dasselbe sich zuerst los¬ 
getrennt. — 

Einen eigenen Abschnitt widmet der Verfasser dem Ver¬ 
hältnis des Finnischen und Lappischen, zweier Sprachen, die 
insgemein in besonders enge Verwantschaft zu einander gesetzt 
werden, während nach seiner Ansicht schon bei der ersten 
Scheidung das eine in der n-, das andere in der ny-Classe 
erscheint. Freilich sind hierüber schon früher Zweifel geäußert 
worden. Kenner des Lappischen wie Schott haben dasselbe 
dem Finnischen keineswegs so nahe gestellt (Zeitschr. für 
Ethnologie Bd. VII (1875), Verhandlungen S. 31), und Europäus 
(ebenda, Verhandlungen S. 229) spricht sich so aus: »Das 
Mordvinische ist auch dem Finnischen von allen finnisch¬ 
ungarischen Sprachen in jeder Hinsicht am nächsten 
verwant«, was mit Budenz’ Gruppirung vortrefflich harmonirt. 
Die nähere Untersuchung des Lappischen führt den Verfasser 
zum Resultat, dass kein einziger Punkt der Grammatik von 
denen, welche eine solche Verwantschaft beweisen sollten, 
Stand hält. In der Lautlehre war’s insbesondere dieCon- 
sonanten-Erweichung geschlossener Silben, die aber in beiden 
Sprachen nur dialektisch vorkommt und dem Ostfinnischen 
speciell ganz unbekannt ist, also auch in der supponirten 
finnisch-lappischen Ursprache nicht bestanden haben kann. 
Auch die zahlreichen identischen Wortformen sehen zu 
finnisch aus, als dass sie aus der Zeit der Sprachgemeinsam- 
keit herrühren könnten; Budenz betrachtet sie wesentlich als 
finnische Lehnwörter, die gerade ihre genaue Ueberein- 
stimmung im Vocale der ersten Silbe, während doch das 
Lappische durch Einbuße der Vocalharmonie im Vocalismus 
bedeutende Störungen erfahren hat, der Entlehnung verdächtig 
macht. Ebenso negativ lautet das Ergebnis bezüglich der 
Aehnlichkeit der Wortbildung, der Casus- und Ver¬ 
balformen. Wenn Budenz S. 247 davon spricht, wie in 
diesen Sprachen Abstracta (Reichtum u. s. w.) durch Wörter, 
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welche »Tag, Jahr« bedeuten, gebildet werden, so bietet eine 
zutreffende Parallele Gottfried von Straßburg in Tristan und 
Isolt S. 101, 25 der Maßmann’schen Ausgabe (1843): mm 
nackttage enwirret niht, swie mich der künec nw vamde stht, 
er wird mih gerne sehende *). Beim Verbum »vermissen wir 
das für das Finnische charakteristische impersonale Passivum 
mit reflexiven Pronominalsufiixen«; »dagegen hat das Lappische 
auch die Dualform des Verbum finitum bewahrt, wodurch 
es sich als nordugrische («y-)Sprache dem Wogulisch-Ost- 
jakischen zur Seite stellt«. Beim Nomen beweist die mit 
dem Finnischen gemeinsame Pluralbildung mit i nichts, weil 
letztere auch dem Magyarischen bekannt ist (siehe oben). 
Diese gedrängte Uebersicht der wertvollen Abhandlung gibt 
eine genügende Vorstellung von dem Reichtum des darin 
aufgespeicherten Stoffs. Schließlich hebe ich einige für das 
Magyarische interessante Punkte heraus: magyar. anlautendes 
f entspricht finn. p, daher die eigentlich magyarischen p sehr 
beschränkt sind, obschon in Ballagi’s Wörterbuch der Buch¬ 
stabe p 29 Seiten füllt**). Schon Riedl hat auf diese »Laut¬ 
verschiebung« hingewiesen S. 75 (magyar. feld »Erde«, Acc. 
földe-t und finn. petto, feg Acc. feje-t »Haupt« und pää u. s. w.). 
Damit wäre zu vergleichen, wenn auch im Gotischen an¬ 
lautendes p fast nur Fremdwörtern zukommt. Magyar, an- 
lautendcs h entspricht finnischem k, worüber auch Riedl 
S. 75 (magyar. hol, Acc. haiart »Fisch«, finn. kala, hdrom, 
Acc. harma-t »drei« und keime), wenn es nicht aus s ent¬ 
standen ist. Das Comparativsuffix bb entspricht finnischem 
mb wie magyar. nagyobba- und finn. isompa- »größer«. — 


*) Vergl. auch das alemannische »Läbtig« = Lebtag in der Be¬ 
deutung von »Art und Weise zu leben«: »Däsch mer n’schöni Läbtig«! = 
Das ist mir eine schöne Art zu leben! »Läbtig« = Lebtag wie »Sunntig 
Mäntig« u. s. w. — Sonntag Hontag. 

**) Eis beweist der Umfang des Buchstabens p nichts gegen die 
Hichtigkeit der gemachten Beobachtung, sondern veranschaulicht nur 
die Masse von, namentlich slavischen, Lehnwörtern, die das Ungarische 
aufgenomineu hat. 
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VI. Jacob Wackernagels Arbeit »Die epische Zerdehnung« 
beschäftigt sich mit dem Nachweise, dass die sogen, dis- 
trahirlen Formen wie 6qo(o — ogol keine wirklichen Sprach- 
formen seien, sondern spätere Ausbesserungen, nachdem durch 
das Einsetzen der zusammengezogenen Form an die Stelle 
der offenen der Vers gestört worden war; nicht aus der 
Sprachgeschichte, sondern aus der Textgeschichte sei deren 
Erklärung zu schöpfen. Der Angriff richtet sich also gegen 
eine Meinung, die fast schon unter die festen Ergebnisse der 
Wissenschaft gezählt werden durfte, wenigstens von einer 
ganzen Menge bedeutender Sprachforscher und Philologen 
geteilt wurde, von denen ich Göttling, Kühner, Corssen 
(Vocalismus I, S. 169 nach erster Ausg.), Leo Meier, Dietrich, 
Curtius, Mangold nenne, dass nämlich ugaco ogdsig durch 
igo(o ogaqg hindurch zu ogm 6gqig geworden seien. Formen 
wie ogo(o ugaug dürfte der Sprachforscher inskünftig nicht 
mehr berücksichtigen und müsste für die Entstehung von 
6gm aus ogam, von ogdg aus ogaeig auf eine andere Er¬ 
klärung bedacht sein. Von zwei Seiten her sucht der Ver¬ 
fasser die hergebrachte Ansicht zu erschüttern; erstens: Die 
offenen Formen haben, um zur Contraction zu gelangen, die 
Stufe der Vocal-Assimilation nicht durchschritten aus sprach- 
geschichtlichen Gründen; zweitens: sehr wohl können dagegen 
diese Formen mit assimilirten Vocalen erst später Kinein- 
getragen sein aus textgeschichtlichen Gründen. 

In ersterer Beziehung weist er vor allem darauf hin, wie 
im Genet. Einzahl der männlichen und im Genet. Mehrzahl 
aller Stämme auf a die Sprache deutlich den Weg bezeichne, 
auf welchem sie äo zu m überführt, indem die Reihe äo sm 
sw (o 9 ebenso amv io)v tmv mv vollständig vorliege, wenn 
gleich die Genetive auf &mv schon etwas formelhaft verwendet 
würden. Weil nun nicht denkbar sei, dass im seihen 
Dialekte dieselbe Lautgruppe verschieden behandelt werde, 
so müsse auch beim Verbum die Stufenfolge ogdm ogsm 
og6(o ogm angenommen und die abweichende Reihe ogam 
6 q6(o ogm verworfen werden, und da? um so mehr, als eine 
Form oQoto u. s. w. »nirgends in Denkmälern der wirklich 

Zeltechr. für Völkerpaych. und Sprach*. Bd. XI. 2. ]£ 
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gesprochenen Sprache vorkommt. Sie findet sich vielmehr 
nur bei Homer und dessen Nachahmern .... Nicht einmal 
Spuren finden sich in den volkstümlichen Mundarten« (S. 265). 
Auf diesen sprachlichen Beweis, wenn er gleich nur die 
ersten sieben Seiten beansprucht, kommt ganz und gar alles 
an; die textgeschichtliche Entwicklung, die volle vierzig Seiten 
umfasst, könnte ohne diese Stütze den zu beweisenden Satz 
nur zu einiger Wahrscheinlichkeit erheben. Nach sprachlicher 
Seite wären nun folgende Punkte nicht außer Acht zu lassen: 

1. Nach Wackernagel finden bloß Formen wie oq<S 
oQtotfi 0 Q(Zvts$ eine Erklärung, nicht ogctg ögq, die doch eben 
so wenig wie jene mit einem Male aus den offenen Formen 
entsprungen sind. Allerdings Curtius’ und Mangolds Versuch, 
das lange a von ogdag ogda zu deuten, erscheint auch mir 
unannehmbar. Allein woher wussten denn die Alexandriner 
etwas von dieser Länge? 0PAAI2 OPA AI konnte mit age 
und mit aai gelesen werden; aqc wurde gelesen, um ogdqcg 
mit ogäg ins gleiche Verhältnis zu setzen wie ogoco mit ogw, 
d. h. der Theorie der Zerdehnung zu Liebe. Ihnen gegenüber 
dürfen wir keck ogaaig 6gaa$ schreiben und lesen, und jede 
Schwierigkeit ist beseitigt. Daraus, dass Curtius und Mangold 
das ü von aa nicht befriedigend zu erklären wussten, das 
nie in der Sprache existirte, folgt nichts gegen das Princip 
ihrer Erklärung, die assimilirten Formen als Uebergang zu 
betrachten. 

2. Die Vorstellung, jeder Zusammenziehung von ungleich¬ 
artigen Vocalen gehe deren Assimilation voraus, ist eine so 
natürliche, dass man sich nicht wundern muss, sie anderwärts 
tatsächlich bestätigt zu finden. Im Altslavischen heiit es im 
Gen. Dat. Loc. der bestimmten Declination: dobrarjego dobru - 
jemu dobre-jemt, dann dobraago dobruumu dobreSmt, endlich 
dobrago dobrutnu dobretrii; ebenso beim Verbum: [imajesi 
imajeft], itnaasi imaaft, imasi imatt, worauf imatrif nach¬ 
gebildet wurde; dasselbe gilt auch für delajesi delaaSi delcuü 
und andere abgeleitet^ Alle drei Stufen können, natürlich 
aus der Prosa, belegt werden. Die Identität mit dem für 
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das Griechische behaupteten Vorgang hat schon Schleicher 
in seiner kirchenslavischen Grammatik S. 343 anerkannt. 

3. Wenn diese Formen nirgends in Denkmälern der 
wirklich gesprochenen Sprache sich vorfinden, so ließe sich 
zunächst an die Genetive auf oo verweisen, welche selbst bei 
Homer nur aus metrischen Spuren sich erkennen lassen und 
doch das notwendige Mittelglied zwischen o$o und ov(w) 
gebildet haben. Auch war praktisch der Unterschied zwischen 
oqw und oqoo) nicht bedeutend; eine gedehntere Aussprache 
des ersteren konnte jeden Augenblick das letztere hervor- 
rufen und nur im Metrum, wo die Kraft des Ictus die beiden 
Silben auseinander riss, war der «Unterschied fühlbar. Für 
Prosazwecke hätte oquw oQaai statt oqw ogq nicht sowohl 
eine wesentlich verschiedene Aussprache als nur eine pedantisch 
weitläufige Schreibung bekundet, wie etwa umbr. trdhaf 
gegenüber traf\ lat trans. 

4. Die Formen mit uo sw sw w zu einer Reihe zu ordnen 
wäre nur dann unvermeidlich, wenn der jonische Dialekt 
eine so strenge Einheit gebildet hätte, dass Nebenformen aus¬ 
geschlossen wären. Allein Herodot spricht I, 142 ausdrücklich 
von vier jonischen Unterdialekten, deren Grenzen er genauer 
bestimmt, ein Zeugnis, dem wir uns unbedingt unterwerfen 
müssen; denn denjenigen Dialekt, in welchem er selbst schrieb, 
wird er wohl zu beurteilen competent gewesen sein. Die 
jonischen Inschriften, die eine solche Mannichfaltigkeit nicht 
veranschaulichen, sind nicht besonders zahlreich und nicht 
besonders alt, wie ihr Bearbeiter Erman in Curtius »Studien« 
V, S. 254 selbst eingesteht. Somit wird ma# auch hier zwei 
mundartliche Differenzirungen von äo Gen. Sg. annehmen 
dürfen: äo wo w und fjo sw sw, wozu das attische noch ijo 
so ov fügt; wo liegt in der Zenodotischen Lesart Aivsiwo 
vor, woran der Verfasser ebenfalls, freilich in ganz anderer 
Absicht, am Schlüsse erinnert. Und wie anders als durch 
Mischung von Mundarten kann man sich Ungleichmäßigkeiten 
wie vyog »Tempel« und Xäog »Volk«, attisch vscig und Xsu'ig, 
erklären? Homer, der Aeolismen nicht verabscheute, wird 

18 * 
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noch weniger vor der Mischung der jonischen Unterdialekte 
zurückgeschreckt sein. 

Mehr vorzubringen gestattet der Charakter dieser Zeit¬ 
schrift nicht. Obwohl ich daher glaube, dass der sprachliche 
Beweis nicht fest genug sei, um die Assimilationstheorie zu 
stürzen, und daher auch der textgeschichtliche sein Ziel nicht 
erreiche, so erkenne ich doch in letzterem wie den Haupt¬ 
inhalt so auch den Hauptwert der Abhandlung. Eine solche 
wohlgeordnete Zusammenstellung der Veränderurtgen, die 
allmählich der Homertext erlitten, findet man meines Wissens 
nirgends sonst; und keine bloße Zusammenstellung gibt der 
Verfasser, sondern mischt mehrere teilweise evidente Ver¬ 
mutungen mit ein; die Erörterungen über ddaxstog u. s. w. 
hinterlassen einen überzeugenden Eindruck. Mancher, der 
mit den Reconstructionsversuchen am homerischen Text im 
einzelnen sich nicht befreunden konnte, wird, wenn er die 
zum Teil recht alten Aenderungen, bald schüchtern auf 
Buchstaben sich beschränkend, bald ganze Verse umgestaltend, 
in ihrer Totalität hier überblickt, von der übermäßigen 
Respectirung der Handschriften zurückkommen, die gerade 
für Homer am mindesten wissenschaftliche Berechtigung hat. 

VII, In den »homerischen Etymologien« von Ad. Bezzen- 
berger werden über 30 Wörter ihrer Ableitung nach be¬ 
sprochen, die durchzugehen hier nicht der Ort ist. Bloß der 
Artikel über l'&vg ev&vg ei&ag sei hervorgehoben, weil ein 
psychologisches Interesse sich daran knüpft. Jene drei Wörter, 
die nicht von einander getrennt werden dürfen, setzt Bezzen- 
berger durch eine Grundform jevathig mit zend. jaozdaja- 
lat. jubE-, derei^Idealform javasdha ist; in Verbindung; diese 
selbst zerlegt sich wieder in javas = lat. jus »Fug Recht« 
und Wurzel dha. Da heißt es denn S. 345: »Von Seiten 
der Bedeutung bedarf die Zusammenstellung von evfrvg mit 
lat. jus jübere u. s. w. kaum einer Rechtfertigung. Bedeutet 
doch jenes öfters »gerecht« z. B. Pind. Nem. 10, 12 und 
sonst; diese Bedeutung aber entwickelt sich leicht zu »gerade 
stracks«, was z. B. Hymn. Merk. 342, 355 die Adverbien 
§v&v sd&vg bedeuten. Es kommt nur darauf an, jene Zu- 
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sammenstellung lautlich zu begründen«. Allerdings hangen 
die Begriffe des Gerechten und Geraden innig mit einander 
zusammen, aber nur so, dass aus dem zweiten der erste 
hervorgeht, nicht umgekehrt. Eine Entwicklung von »gerecht« 
zu »gerade stracks« halte ich für unmöglich, bis Beispiele 
erbracht sind. Für den andern Bedeutungsübergang bietet 
einen sichern Anhalt dixrj = altind. diga »Richtung«, wodurch 
auch das adverbielle- öixrjv »in der Richtung von, nach Art 
von« verständlich wird, und die deutschen Ausdrücke, die 
von lat. rectus »gerade«!, regula »Richtschnur«, altind. rgü 
»gerade« nicht abzutrennen sind. In Sätzen wie id-sia yag 
iatai nämlich öixij und öixtjv itfvviaxa feinoi Homers soll 
eben ev&vg »gerade« an den ursprünglichen Sinn von dixg 
erinnern, und dass dieser dem griechischen Bewusstsein nicht 
entschwunden war, bezeugt nicht nur das Adverbium öixtjv, 
welches aus dem Begriffe des Rechtes kaum hätte hervor¬ 
gehen fcönnen, sondern auch das hesiodiscJ|e öixai axoXtai, 
ein zweifelloses Oxymoron »krumme Richtungen«*). vg 
evihig bedeutet also zunächst nur »gerade« in Raum und 
Zeit, womit die Zusammenstellung mit jaozdha des Zend 
dahin fällt; diejenige von Joh. Schmidt »Vocalismus« I, S. 181 
mit altind. sadhü »gerade zum Ziel führend« dagegen würde 
begrifflicherseits sehr gut passen. Bezzenbergers Etymologie 
macht Beispiele um so notwendiger, als ja überhaupt die® 
Verdichtung des Abstracten zum Concreten äußerst selten 
staltfindet; sicher aber gehört dahin, wenn der Stamm des 
Reflexivpronomens sva (lat. s-ui sibi se, griech. ov ol I) im 
lat. si(d) »gesondert, ohne« (sSd-i~tio) und griech. ixtxg »fern« 
räumliche Bedeutung annimmt. 

Abstracter als der Indogermane, dem das Recht als 
Band der Gesellschaft oder als Richtung für den einzelnen 
gilt, fasst diesen Begriff der Ungar, welcher im Adjecliv igae 
und im Abstractum igaesdg das Wahre und Gerechte ver- 


*) Sy&ißov ,los M/mj in Aeschylus Prometh. 17. 
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einigt; vergl.*) legyen igazsdg es veszszen a vildg = fiat 
Justitia, pereat mundus! Az igazsdg keze Üldöze »der Arm 
der Gerechtigkeit verfolgte ihn«. Doch geht auch hier 
beides auf die Anschauung der geraden Linie zurück, so 
zsinör igazdban »nach der Schnur, genau, pünktlich«. Ins¬ 
besondere kommt dieser ursprüngliche Sinn bei den denomina- 
tiven Verben igaz-gat-ni igaz-U-ani igaz-od-ni zum Vorschein: 
bajuszokat kentek, csatjaikat igazgatdk »sie strichen die Schnur¬ 
bärte, sie richteten ihre Schnallen« (aus M. Jökais Geschichte 
Ungarns in romant. Bildern, 1870, S. 160); igazodj, zweite 
Pers. Sing. Imperat. »richtet euch«, Commando beim 
Militär u. s. w. Die Vermischung der Begriffe »Recht und 
Wahrheit« macht für Recht im concreten Sinne ein anderes 
Wort notwendig: jog, wie in a nemesseg jogai, a nemesseg 
kivdltsdgai, a nemesstg szabadalmai »die Rechte des Adels, 
die Privilegien des Adels, die Freiheiten des Adels« (aus 
M. Jdkai ebenda S. 140). % 

VIII. In dem letzten Stücke teilt Th. Zachariä die 
sechzehnte Erzählung von den 25 des Gespenstes mit 
(Vetala-paüca-vingati), indem er den Text mit Uebersetzung 
und Anmerkungen kritischer und exegetischer Art ausstattet, 
dann einen dieselbe Erzählung enthaltenden Pälitext und den 
diesem entsprechenden Sanskrittext folgen lässt. Zuerst 
^wurden bekanntlich die fünf ersten Erzählungen dieser 
Sammlung in der lauter Inedita bietenden Anthologia Sans- 
critica von Lassen veröffentlicht und deren Text wesentlich 
verbessert in der zweiten von Gildemeister bearbeiteten Aus¬ 
gabe (1868). Einen Uebersetzer fanden sie in A. Luber 
(Görz 1875), der freilich nicht immer den Nagel auf den 
Kopf traf; die sechste Erzählung erschien in Hofers Sanskrit¬ 
lesebuch; die fünfzehnte hat H. Uhle mit Text und An- 
merkungen veröffentlicht (Dresden 1877), und nächstens kann 
man, wie ich höre, die Herausgabe der ganzen Sammlung 


*) legyen Imperat. von le-rmi »sein werden«; veszszen eben dies 
von veszni »verloren gehen«, lautgesetzlich für vesz-je-n; keze von kez 
»Hand« mit Possessivsuffix; üldöze object. Imperf. üldöze »verfolgte«. 
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hoffen. Sprachliche Eigenheiten finden sich in dieser 16. 
Erzählung nicht; auch von jenen freier verwendeten Causa- 
tiven auf äpajami wie bhufujOpajati givdpajämi givüpitas von 
bhug »genießen« und giv- »leben«, wozu aus Gildemeisters 
Text noch ut-kalapanaja und täkaläpja mit dem Nomen 
abstradum utkcdapana von utkai »wegjagen« kommt (sj^he 
Gildemeister S. 102), Bildungen, die nur die Sanskritisirung 
der Prakrit-Causative wie modbehi »mach los«, tfldbehi »mach 
leben« u. s. w. darstellen, zeigt sich hier zufällig kein Bei¬ 
spiel; wegen des auf die folgende Rede hinweisenden iti von 
S. 361, 14 und 364, 1, wozu aus Lassens Text noch S. 8, 8 
und 12. 9, 12 und aus Gildemeisters Bearbeitung S. 7, 13 
zu fügen wären (siehe des letzteren Glossar), vergleiche das 
Petersburger Wörterbuch, das diesen Gebrauch als schob 
vedisch erweist; san satt sat, einem andern Particip beigefügt 
wie S. 361, 20 sthita sati »stehend« und S. 363, 13 tdrge 
karmani (jäte sati »unter so bewanten Umständen« charak- 
terisirt überhaupt die spätere altindische Prosa, z. B. Lass.- 
Gildem. S. 3, 11 sadhite sati »nach der Vollendung«; dagegen 
für die Composila gresthi-ratnadattas »der Kaufmann R.« und 
umgekehrt baladhara-senäpatis »der Feldherr B.« hat sich 
mir keine Parallele dargeboten. Inhaltlich verdienen jene 
die Wittwenverbrennung verherrlichenden Strophen S. 363 
Erwähnung, die erst die spätere Litteratur kennt; wenn 
Damajantl Nal. 21, 11 droht, für den Fall, dass ihr Gatte 
nicht zurückkehre, sich ins Feuer zu stürzen, so hat das mit 
obiger Sitte kaum etwas zu schaffen; Böhtlingks »Indische 
Sprüche« Bd. II (1872) 4379 bieten sogar die bemerkenswerte 
Aeußerung: »welcher törichte Mensch stürzt sich von 
freien Stücken in das Feuer, das u. s. w.«, siehe auch 
A.de Gubernatis: storia populäre degli usi funebri indo-Europei 
(1873) p. 82, 94, 98. Für Wiederheiraten der Wittwe führt 
Muir Orig. Sanskrit Texts V, 306 (1872) eine Stelle des Ath. 
Veda an; vergl. ferner Bd. 1, 282 Anm. — Dem Pälitext 
sähe wohl mancher lieber eine wörtliche Uebersetzung bei¬ 
gegeben als dem leichten Sanskrittexte der Vet., wo eine 
solche ziemlich überflüssig ist Als Stilmuster schreibe ich 
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folgende Periode heraus S. 376: Sa kira atlte Baranosijah 
daliddakule nibbattitva, ussava-divase punna-sampannä itthijo 
kusumbha-ratta-vatthan nivOsetva alanhata kUantijo disva, 
todisah vatthan nivasetva kllittu-kama hutvä , mätapitunnah 
arocetva, tehi »amma majan daliddä, kuto no eva-rüpah vatthan « 
ti fytte, »tena di man ekasmih addha-ktde bhatih kätuh anu- 
ganatha, te mama gunah hatva dassantlti « vatva , tehi anuh- 
hata, ekah kulah upasahkamitva, »kusumbharatta-vatthena 
bhatih karomlti « aha . »Diese nämlich, in ihrem Vorleben 
zu VäränasI in einer armen Familie geboren, an einem Fest¬ 
tage durch Reinheit ausgezeichnete Frauen mit safflorrotem 
Anzug geschmückt spielen sehend und begierig geworden, 
auch in solchem Anzuge zu spielen; davon benachrichtigend 
Vater und Mutter und auf die Antwort derselben (tehi . . . 
vutte — tair ... ukte), sie seien arm, woher ihnen ein solches 
Kleid kommen sollte? Eben deshalb, erwidernd, lasst mich 
bei einer reichen Familie (adhjakulej Dienst tun (bhrtih 
kartum); die werden schon meine Vorzüge erkennen und 
mir eines schenken; mit der Eltern Erlaubnis zu einer 
Familie gekommen, sagte, dass sie für ein safflorrotes 
Kleid Dienst tun wolle«. Gefälliger liest sich das unmittelbar 
folgende: Aiha nah te *tlni sahvaccharam kämme kate tava 
gtmagunah hatva dassama « ti vadihsu. Sa *$adhü€ ti 
patisunitvä kanvmah patipatfgi. Te tassa gunah hatva 
aparipunnesu jeva tlsu sahvaccharesu tassa kusumbha - ratta- 
vatthena saddhih ahhah pi vatthan datva »tava sahajikahi 
saddhih gantva nahäjitvd nivOsehlti « tan pesaijihsu. Sa 
sahajika adaju gantva ratta-vatthan tlre thapetva nahäji . 
»Darauf sprachen die zu ihr (nah = enam): »Wenn du drei 
Jahre den. Dienst versiehst, so dass wir deine guten und 
schlimmen Eigenschaften kennen lernen können, wollen wir 
dir’s schenken«. Nachdem sich diese damit einverstanden 
erklärt, trat sie den Dienst an. Aber die erkannten bald ihre 
Vorzüge, und noch nicht waren die drei Jahre um, so 
schenkten sie ihr zu dem safflorroten Kleide noch ein anderes 
Kleid und entließen sie mit den Worten, sie solle mit den 
Gefährtinnen sich baden (nahajitva = snatva) und es dann 
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anziehen. Diese holte ihre Gefährtinnen, legte das rote Kleid 
am Ufer nieder und badete sich«. Mit der ersten Periode — 
und deren finden sich auch im spätem Sanskrit häufig genug — 
vergleiche man Ewalds Beschreibung des türkischen Satz¬ 
baues, die ich Potts geistvollem Buche »Antikaulen oder 
mythische Vorsiellungen vom Ursprünge der Völker und 
Sprachen« S. 255 entnehme. »Man beginnt einen Satz und 
oft schon einen langen zu hören, meint er müsse sich nun 
mit dem Verbum schließen, und hört dieses, ehe man es 
sich versieht, durch eines der vielen Gerundien nur einen 
vorläufigen Schluss machen; man lässt sich durch es so in 
einen folgenden ihm dem Sinne nach übergeordneten fort¬ 
ziehen, hört auch sein Verbum am Ende plötzlich sich gegen 
den Schluss des Satzes sperren, und folgt so einer Menge 
hinten wie abgekuppter Sätze, alle den Schlusssatz immer 
näher vorbereitend, bis endlich dieser selbst zum letzten Eck¬ 
steine wird. Es ist wie ein Strom, der ruhig aber immer 
stärker sich ergießend und in kleineren Ergüssen sich wie 
schussweise sammelnd plötzlich wiederholt sich auch wohl 
höher stauet, bis er sich ruhig ausmündet.« Diese obschon 
anerkennende, doch höchst charakteristische und treffende 
Beschreibung, wie sie wohl mehr oder weniger für alle sog. 
agglutinirenden Sprachen gilt, passt sie nicht wörtlich auch 
von der ersten Paliperiode? Nichts als Gerundien und Par- 
ticipien, und die langweilige Reihe mit einem Verbum finitum 
geschlossen, dass gerade so wichtiges oder unwichtiges besagt 
als alles vorhergegangene! Ueber diesen Satzbau hat Stein¬ 
thal in einer ebenfalls von Pott angeführten Stelle ein 
gerechtes Urteil gefallt. So ließe sich wirklich ein ganzes 
Buch in einer Periode schreiben; denn nur die Willkür 
bestimmt, wo das Ende sein soll. Es ist dies eine notwendige 
Folge davon, dass in diesen Sprachen Nomen und Verbum 
nicht genügend unterschieden wird, insbesondere oft die dritte 
Person mit dem Particip zusammenfallt (vergl. ungar. tett 
»getan, Tat, hat getan«, tettek »Taten, haben getan«), wo¬ 
durch ein lebhaftes Gefühl für Abgeschlossenheit eines Satzes 
unmöglich sich ausbilden kann; zwischen nominaler unter- 
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geordneter und verbaler abschließender Art schwanken die 
Participien und Verbalformen charakterlos hin und her — 
nicht höhere Organismen, sondern Bandwürmer. Im Indo¬ 
germanischen bezeichnet nun aber auch bei solcher Satz- 
construction mindestens ein unzweideutiges Verbum finitum, 
wie oben aha »sagte«, formell das Ende; dort findet nicht 
einmal das immer statt, sondern eine jener amphibienartigen 
Verbalformen bildet den Schluss. Auf diese Stufe ist das 
spätere Sanskrit jedoch ebenfalls gesunken, indem es ein 
Particip ans Ende stellt; um bei der Vetälap. zu bleiben, sind 
folgende zwei Sätze aus Lass.-Gildem. S. 4, 5 flg. vortreffliche 
Beispiele agglutinirenden Satzbaues: tad vacanam okartija 
rägä girigipa-vrkSah pracalitah • gmagänan prapja nih-gahkah- 
sthüah\ »Als der König diese Rede gehört hatte, machte 
er sich zum ^ingipä-Baum auf den Weg, erreichte den Kirch¬ 
hof und blieb furchtlos stehen«; und noch besser tatra gatva 
raga gihgipa-vrksam aruhja churikajä pagah chütva mrtakan 
skandhe dhrtvottirja märge pracalitah \ »Dort angekommen 
stieg der König,auf den §in<jipä-Baum, zerschnitt mit einem 
Messer den Strick, lud den Leichnam auf die Schulter, stieg 
herunter (uttirja) und ging seiner Wege weiter.« Im ersten 
Satz ist die Geltung von pracalitah-, ob Particip oder Haupt¬ 
verb, kaum zu bestimmen. Stelle man dem gegenüber eine 
griechische Periode und *man muss erstaunen, wie aus dem¬ 
selben Keime so verschiedenes hervorwachsen konnte; fast 
drängt sich die Vermutung auf, der Verkehr mit den sprach¬ 
lich tiefer stehenden dravidischen Völkern möchte einen 
ungünstigen Einfluss auf das Sanskrit ausgeübt haben, wie 
umgekehrt das Ungarische durch den Umgang mit indo¬ 
germanischen Völkern für seinen Satzbau entschieden viel 
gewonnen hat. Mit solchen Erscheinungen muss man bekannt 
sein, um den Wert griechischer Rede zu beurteilen; denn 
wie sollte anderwärts etwas gleich Vortreffliches oder gar 
Besseres zu erwarten sein, wenn »die wenigsten Sprachen 
ein Verbum in unserem Sinne besitzen«? So räumt denn 
Friedrich Müller in seinem großartigen Werke »Grundriss 
der Sprachwissenschaft« Bd. I, S. 131, dem auch die eben 
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citirten Worte (S. 108) angehören, dem Griechischen freudig 
die erste Stelle ein: »Während alle seine Schwestern über 
die einfachsten Formen der Satzverbindung: Parallelismus 
und Antithese nicht hinausgekommen sind, also ihr Satzgefüge 
immer ein poetisches geblieben ist, hat das Griechische zuerst 
jene Formen, welche eine freiere Bewegung und Anordnung 
der Satzteile zulassen, eingeführt«. — 

Basel, den 1. März 1879. 

Franz Misteli. 


S. 161 meines im X. Band befindlichen Aufsatzes »Einiges 
zur Gasuslehre« lag mir noch keine Analogie zur Hand, dass 
der Stoff auch durch den Instrum., das Woraus durch Womit 
vertreten werden könne. Ein vorzügliches Beispiel hierfür 
bietet grngaratUaka Str. 3: indivarena nöjanan, mukham 
ambugena , kundena dantam, adharah navapallavena, ahkdni 
campakcyHaldih- sa vidhäja dhata, kante , kathan ghatitavan 
upalena cetah 4 »Indqpi der Schöpfer aus der blauen Wasser¬ 
rose das Auge, den Mund aus Lotus, aus Jasmin den Zahn, 
die Unterlippe aus frischer Sprosse, die Seiten aus Campaka- 
blättern schuf, wie konnte er Geliebte den Sinn aus Stein 
fertigen?« — Zudem bringe ich die Verbesserung folgender 
vier Versehen: S. 131, 8 o. lies unbest, für object. S. 159, 
16 o. an für in. S. 170, 2 u. Captivi für Menaechmi. 
S. 177, 9 u. heisz für heiszt. — 


Moriz Haupt als akademischer Lehrer mit Bemerkungen 
Haupts zu Homer, den Tragikern, Theokrit, Plautus, 
Catull, Properz, Horaz, Tacitus, Wolfram von Eschenbach 
und einer biographischen Einleitung von Christian 
Beiger. Berlin 1879, W. Weber. XII u. 340 S. 8. 

Der Verfasser konnte für seine Darstellung 1) seine in 
Haupts Vorlesungen und im philologischen Seminar, dessen 
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lateinische Abteilung Haupt leitete, gemachten Aufzeichnungen, 
2) Haupts eigne Collegienhefte benutzen. Außerdem hat er, 
wie natürlich, die opuscula von Haupt herangezogen, acht 
Nekrologe berücksichtigt und manches wichtige und interessante 
den Briefen entnommen, die sich in Haupts Nachlass vor¬ 
gefunden haben. Besondre Erwähnung verdienen die Briefe 
Lachmanns und des Herrn von Meusebach. 

Das Buch wird durch eine biographische Skizze (p. 1—68) 
eingeleitet, welche in vielen anziehenden Einzelheiten uns 
Haupts elterliches Haus, seinen Kreis von Bekannten und 
Freunden in Wien, Leipzig und Berlin, seine äußern Schick¬ 
sale und manche Eigentümlichkeit seines Wesens vorführt, 
und dadurch zum Verständnis seiner Persönlichkeit beiträgt. 
6. Hermann, Lachmann, die Gebrüder Grimm, G. Freitag 
u. a. m. begegnen uns hier. 

Der Verfasser geht sodann zu seinem eigentlichen Thema 
über und behandelt 

I. die allgemeinen Voraussetzungen des philologisch¬ 
historischen Studiums p. 74—112; sie ^ind teils moralische, 
teils intellectuelle; 

II. die besondern Voraussetzungen, Kritik und Exegese 
p. 113 —162; 

III. die Anwendung der Methode auf einzelne Gebiete der 
Philologie p. 163—304. Aus der griechischen, römischen und 
deutschen Literatur werden uns Beispiele vorgeführt. 

Die drei Beilagen p. 317 — 341 enthalten A. Haupts 
Vorlesungen, B. eine Uebersicht über Haupts Recensenten- 
lätigkeit mit Auszügen aus seinen Recensionen p. 319—335, 
C. Gedichte von Haupts Vater, einen Brief des Herrn 
von Meusebach über die Göttinger Sieben, ein Urteil Gottfr. 
Hermanns über die quaestiones .Catullianae. Auch wird 
p.- 304—310 Haupts Tätigkeit im philologischen Seminar 
charakterisirt. 

Diese Inhaltsangabe wird dem Leser sagen, dass er es 
in dem vorliegenden Buche nicht mit einer »Biographie« zu 
tun hat. Sondern die Darstellung, welche allerdings eine 
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historische ist, zeigt uns einen Typus der Philologie, dessen 
Verständnis nur gewonnen werden kann teils durch positive 
Schilderung der Person und ihrer Bestrebungen, teils durch 
Vergleich mit Zeitgenossen oder früheren Forschem. Von 
dem allgemeinen Hintergründe der philologischen Bestrebungen 
im Anfang und in der Milte unsres Jahrhunderts und neben 
andern Gestalten der philologischen Gruppe hebt sich die 
Person Haupts ab. 

Darum rechnen wir es dem Verfasser zum Lobe an, 
dass er Haupts Verhältnis zu den Hauptrichtungen seiner 
Wissenschaft, wie sie sich teils bei seinem Auftreten teils 
später hervortaten, festzustellen suchte. Es ist dies, scheint 
uns, kein Nebenwerk, sondern vielmehr die Erfüllung einer 
historischen Pflicht. 

Wie nun Haupt selbst öfter wiederholte, dass seine Ab¬ 
sicht sei, Methode zu lehren, zum Studium anzuleiten, so will 
auch der Verfasser diesen Grundzug von Haupts wissenschaft¬ 
licher Tätigkeit darstellen und durch Beispiele erläutern. 
Darum meinen wir, dass das Studium des Buches für jeden, der 
irgend eine beliebige Philologie treibt, höchst empfehlenswert 
ist. Wer sich mit den Griechen und Römern beschäftigt, 
wird zufällig (nicht notwendig) die meiste Ausbeute finden. 

Eine Definition der Philologie ist im vorliegenden Buche 
von Haupt nicht aufbewahrt. Jedoch pflegte Haupt als zwei 
nebeneinander berechtigte Typen Gottfried Hermann und 
Böckh anzuführen und zu schildern. So sagte er einst (p. 76): 
»Die Philologie hat zwei entgegengesetzte Pole; der erste ist 
die Erkenntnis des ganzen Altertums in dem Zusammenhänge 
seines ganzen Lebens, der andre ist die Erkenntnis des ein¬ 
zelnen, die Kenntnis eines bestimmten Lebens, einer be¬ 
stimmten Sprache, eines bestimmten Schriftstellers und seiner 
Eigenheiten. Zu diesen beiden ist Talent und Neigung ver¬ 
schieden. Hermann war mehr zum zweiten geneigt und be¬ 
gabt, und das Größte, was er geleistet hat, hat er in der 
Erforschung einzelner Gebiete, einzelner Spracherscheinungen 
geleistet, Böckh war für das andre begabt und hat der 
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Philologie in dieser Richtung gewissermaßen einen neuen 
Stoß gegeben«. 

Haupts Neigung ging, wie der Verfasser p. 78 hervor¬ 
hebt, mehr auf das einzelne, auf Kritik und Exegese. Seine 
Philologie war natürlich durch und durch historisch, wie es 
sich bei einem Freund und Schüler von Lachmann und 
Hermann erwarten lässt. War aber seine Neigung auch die 
oben bezeichnete, so vergaß er darüber nie den Zusammen¬ 
hang mit dem Organismus der Wissenschaft, verlor bei dem 
von ihm bearbeiteten Ausschnitt weder den Mittelpunkt des 
Kreises, noch die an sein Gebiet angrenzenden aus den Augen, 
welche ihm dann, nach menschlicher Weise, teils näher teils 
ferner standen, teils sympathisch teils unsympathisch waren. 
Wer Haupt Gerechtigkeit will widerfahren lassen, darf nicht 
nur seinen Verstand, seine Dialektik *), die Gründlichkeit und 
Fülle des Wissens auf den Gebieten seiner akademischen 
Vorlesungen, sondern muss auch besonders seine Vielseitigkeit 
bewundern. 

Schwächliche Seelchen mögen sich haben durch seine 
Grobheit abschrecken lassen, kleinliche mögen, unfähig das 
Gute mit reinem Gemüt willig anzuerkennen, woher es auch 
komme, also ungebildet und inhuman, sich in seine ab¬ 
sprechende Schärfe vergafft haben, in der Meinung schon 
etwas zu sein, wenn sie Haupts Kritik andrer entweder 
nachlalllen oder tölpelhaft zu überschreien suchten: wahrhaft 
seine Schüler sind diese nicht gewesen. Sie wissen weder 
was Haupt war, noch was Humanität ist. 

Wenn ich nun seine Vielseitigkeit durch seine literarische 
Tätigkeit (p. 319 f.) erläutern will und dabei Schillers unver¬ 
gessliches Distichon citire, so will ich mich — und das mag 
wohl nötig sein — ausdrücklich dagegen verwahren, als sei 
es in seinem zweiten Teil eine Formel für Haupts spätere 


*) Lachmann sagt in einem Briefe an Haupt vom 24. XII, 1850... 
ich fohle es gut genug, dass ich in keiner Zeile Deine Dialektik nacb- 
machen kann. 




Digitized by ^ooQle 



Beurteilungen. 


267 


Tätigkeit. Dies ist nicht der Fall. Nur der erste Teil passt 
auch genau auf ihn: 

In den Ocean schifft mit tausend Masten der Jüngling. 

Der junge Haupt (so nennt ihn der Verfasser) begegnet 
uns von 1831 an als Recensent. Wir erwähnen nicht die 
Recensionen, welche in seine besondern Gebiete fallen, sondern 
die, welche außerhalb derselben liegen. Er schreibt über 
die slawischen Volkslieder von Wenzig, über schwedische 
Volkslieder, erlässt eine Bitte um Mitteilung altfranzösischer 
Volkslieder; der Cid, ein Romanzenkranz übersetzt von 
Duttenhofer; Ferd. Wolf über die neuesten Leistungen der 
Franzosen für Herausgabe ihrer Nationalheldengedichte; 
Schi-king, Chinesisches Liederbuch von Rückert; Merkel, die 
Geschichte des Langobardenrechts; Ferd. Wolf, über eine 
Sammlung spanischer Romanzen; Monumenta linguae Palaeo- 
slovenicae ed. Miklosieh; Mier, Manual de literatura moderna 
espanola; Diez, zwei altromanische Gedichte; Mahn, die Werke 
der Troubadours in provenzalischer Sprache; Paul Heyse, 
studia Romanensia; Miklosieh Vergleich. Grtk. der slawischen 
Sprachen I u. a. m. 

Es ist natürlich, dass in solchem Umfange sich nicht 
Studien durch das ganze Leben fortführen ließen für einen 
akademischen Lehrer, welcher Lateinisch, Griechisch, zeit¬ 
weise auch Deutsch zu vertreten hatte. 

•Auch war, wie der Verfasser bemerkt (p. 100, 101), 
Haupts Verhältnis z. B. zur vergleichenden Sprachwissen¬ 
schaft in den letzten Jahren ablehnender als früher (1848). 
Er sprach zwar immer vom »großen« Bopp und von andern 
Sprachforschern mit Anerkennung, mochte aber an mancher 
Unsicherheit und Uebereilung der verhältnismäßig jungen 
Wissenschaft Anstoß nehmen. Aehnlich veränderte sich 
(p. 102) etwas sein Verhältnis zur vergleichenden Mythologie 
(gegen 1848). Aber nach 16 Jahren sagte er doch noch: 
»nötig ist vor allem außer kritischer Durchprüfung des ein¬ 
zelnen eine tiefergehende Untersuchung der eigenärtigen alt¬ 
nordischen Mythologie . ., zweitens, was aller mythologischen 
Wissenschaft noch allzusehr gebricht, rein psychologische 
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Betrachtung .... wesentlich durch psychologische Auffassung 
wird die durch übertriebene Nachahmer Jakob Grimms bis 
zu arger Verkehrtheit gesteigerte Zurückführung jedes kleinsten 
mythischen Zuges des heutigen Volksglaubens und Aber¬ 
glaubens auf uraltes Erbe aus der asiatischen Heimat, zur Be¬ 
sonnenheit gebracht werden«. 

Der Verfasser hebt sodann hervor (p. 103), dass Haupt 
die Völkerpsychologie »unheimisch« gewesen zu sein scheine. 
Man irrt sehr, wenn man hier etwa einen Ausdruck des Be¬ 
dauerns erwartet. Denn: wer möchte sie wol treiben, der 
nicht glaubte, dabei im Zusammenhänge mit der Wissenschaft 
unsres Jahrhunderts zu sein, sich dem Geiste hinzugeben, der 
durch die Arbeiten unserer besten Gelehrten genährt worden 
ist, der sie nicht für ein unabweisbares wissenschaftliches 
Bedürfnis hielte ? Wer dies glaubt (und diesen Glauben wolle 
man nur voraussetzen), wird freudig sich in vielen Dingen 
auch mit Haupt eins fühlen, mit Dankbarkeit von ihm lernen, 
wenngleich jener, wie es scheint, nicht an die Völkerpsycho¬ 
logie geglaubt hat. Wer ihre Bestrebungen kennt, wird oft 
überrascht sein von der Uebereinstimmung mit Ansichten, 
welche Haupt, allerdings meist in jüngeren Jahren, geäußert hat. 

So meinen wir auch, dass .der Verfasser unwillkürlich, 
ohne Absicht, gewissen Manieren gegenüber, die sich für 
Haupt isch ausgeben, eine Apologie Haupts mit seinem Buche 
geliefert hat. Hochmütiges Schimpfen war nicht Haupts 
starke Seite. Schließlich sprechen wir dem Verfasser für 
seine Arbeit und alle dabei aufgewendete Mühe und Sorgfalt 
unsern besten Dank aus. 


K. Bruchmann. 
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Genie und Talent. 

Eine psychologische Betrachtung 
von 

Jürgen Bona Meyer. 


Ueber Genie und Talent ist schon so viel Treffendes wie 
Unzutreffendes gesagt worden, dass etwas ganz Neues zu 
sagen kaum noch möglich sein dürfte. Aber unter dem 
Vielen, was schon gesagt ist, findet sich doch gar Manches, 
was nur zu sehr den Charakter eines genialen Einfalls von 
nur teilweiser Gültigkeit besitzt, und sehr oft ist das Gesagte 
nicht an dem Maßstab des wirklichen Lebens gemessen. 
Philosophische Betrachtungen leiden noch immer zu sehr an 
dem Mangel hinreichender Berücksichtigung der einschlagen- 
den Erfahrungsgebiete, wodurch allein sie doch wahr lind 
zugleich interessant werden können. Den Studien über Genie 
und Talent ist selten ein weites Vertiefen in die Werkstätten 
der wirkenden Bildungskräfte vorangegangen und daher hat 
das Gesagte nur zu oft den Charakter einer einseitigen oder 
halben Wahrheit, die in der Verallgemeinerung dann zur 
ganzen Unwahrheit wird. So behauptet z. B. Schopenhauer 
kurzweg, das Genie sei klar schauender Engelsblick ohne 
Willenstrieb, jedes Genie hasse die Mathematik, kein Genie 
sei ein Bösewicht. So behaupteten Sulzer und J. Paul, 
das Genie habe seiner Anlage nach eigentlich immer eine 
gewisse Universalität, Andere behaupteten mit dem Aesthetiker 
Vischer im Gegenteil, die geniale Begabung sei immer be¬ 
grenzt. Manche behaupteten, das Genie gedeihe am besten 

Zeltsehr. für Völkorpsych. und Sprach*. Bd. XI. 3. 19 
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im Nichtstun, Helvetius und Andere behaupteten, das Genie 
beruhe nur auf Aufmerksamkeit und Fleiss. Kant wollte 
von Genie eigentlich nur reden auf dem Gebiete der produ- 
cirenden Kunst, Andere wollten auch das Genie auf dem 
Gebiete der Wissenschaft anerkennen. Schopenhauer 
bestreitet ausdrücklich, dass es auch auf dem Gebiete des 
Handelns Genie geben könne, geniale Feldherrn und Staats¬ 
männer gibt es nach seiner Meinung nicht. 

Noch Andere wollen keinerlei Gebiete abgrenzen als 
alleinige Brutstätten des Genies. 

Es gibt also, wie man sieht, Fragen über Fragen und 
Zweifel über Zweifel auf diesem Gebiete; und lässt sich nun 
auch vielleicht nicht gerade noch Etwas sagen, was noch 
kein Mensch je gedacht und gesagt hat, so lässt sich doch 
wohl Etwas sagen, was an der Hand der befragten Erfah¬ 
rung die Beleuchtung einer einseitigen Betrachtung vermeidet 
und zu einer solchen realistischen, tunlichst vielseitigen Be¬ 
trachtung möchte ich hier einen Beitrag liefern. 


1 . 

Es ist zunächst unzweifelhaft klar, auch stets anerkannt, 
dass Talent und Genie sonderliche Begabungen der Menschen¬ 
seelen sind auf dem Boden der Einbildungskraft. Man hat 
diese Begabungen gewöhnlich so unterschieden, dass die 
Phantasie des Talentes nur schon Wargenommenes repro- 
ducire, die Phantasie des Genies aber noch nie Dagewesenes 
producire. Das Talent wiederhole, das Genie schaffe. Das 
Talent entdecke, das Genie erfinde. Ein Talent — sagte 
Schopenhauer — gleicht einem Schützen, der ein Ziel 
trifft, das wir nicht mehr erreichen, ein Genie aber einem 
Schützen, der das Ziel trifft, das Andere gar nicht einmal 
sehen. J. Paul wollte deshalb beide nicht übel unterscheiden 
als Einbildungskraft und Bildungskraft, als die Kraft, der 
Etwas von außen hineingebildet wird, und die Kraft, die 
aus sich gestaltet. Die Einbildungskraft des Talentes sei nur 
die Prosa der Bildungskraft des Genies, jene sei nichts als 
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potenzirte hellfarbige Erinnerung. — Aehnlich gesinnt dichtete 
Schiller. 

Alles wiederholt sich nur im Leben, 

Ewig jung ist nur die Phantasie. 

Was sich nie und nirgend hat begeben, 

Das allein veraltet nie. 

Recht verstanden trifft diese Auffassung’im Wesentlichen 
gewiss das Richtige, nur bedarf sie einer geringen Einschrän¬ 
kung ihrer leicht misverständlichen Allgemeinheit Die Grenz- 
liniep der wiederholenden und der schaffenden Phantasie 
sind in der Menschenseele so scharf nicht gezogen, dass es 
leicht möglich wäre, die Gebilde diesseits und jenseits scharf 
von einander zu sondern. Auch • die Schöpfung des Genies 
ist keine völlige Neuschöpfung, und auch das Werk des 
Talentes geht über die Grenzen bloßer Wiederholung etwas 
hinaus. , 

Auch die Phantasie des Genialsten schöpft aus dem 
Gesehenen und Erlebten. So wenig der blinde Mensch im 
Stande ist eine Farbe zu erfinden, die er niemals sah, so 
wenig ist der phantasiebegabte Mensch im Stande, ein Ge¬ 
bilde zu schaffen, dessen einzelne Bestandteile nicht zuvor 
schon Besitz seiner inneren oder äußeren Erfahrung waren. 
Der bildende Künstler braucht Modelle als Anhalt für seine 
gestaltende Phantasie, braucht Menschen, die er sieht, um 
sie zu malen und zu meißeln, der Dichter braucht Erlebnisse 
des eigenen Innern, oder Miterlebnisse in der Seele Anderer, 
um lebendig zu schildern. Das Neue, was das Genie schafft, 
liegt nicht in den Elementen, sondern in der ideellen eigen¬ 
tümlichen Verbindung. 

»Das größte Genie — hat einmal Goethe auf Ver¬ 
anlassung von Aeußerungen einiger französischen Journalisten 
gesagt — wird niemals etwas wert sein, wenn es sich auf 
seine eigenen Hülfsmittel beschränken will. Was ist denn 
Genie anders als die Fähigkeit, Alles, was uns berührt, zu 
ergreifen und zu verwenden; allen Stoff, der sich darbietet, 
zu ordnen und zu beleben; hier Marmor und dort Erz zu 
nehmen und daraus ein dauerndes Monument zu bauen? ... 

19* 
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Was wäre ich, was würde von mir übrig bleiben, wenn 
diese Art der Aneignung die Genialität gefährden sollte? 
Was habe ich getan? — Ich habe Alles, was ich gesehen, 
gehört, beobachtet habe, gesammelt und verwant; ich habe 
die Werke der Natur und der Menschen in Anspruch ge¬ 
nommen. Jede,meiner Schriften ist mir von tausend Per¬ 
sonen, von tausend verschiedenen Dingen zugeführt worden; 
der Gelehrte und der Unwissende, der Weise und der Tor, 
Kindheit und Alter haben dazu beigetragen. Größtenteils 
ohne es zu ahnen, brachten sie mir die Gabe ihrer Gedanken, 
ihrer Fähigkeiten, ihrer Erfahrungen; oft haben sie das Korn 
gesät, das ich erntete. Mein Werk ist die Vereinigung von 
Wesen, die aus dem Gange der Natur entnommen sind; 
Dies führt den Namen »Goethe« .... Abgeschmackte 
Menschen! Ihr macht es, wie gewisse Philosophen unter 
meinerf Landsleuten, die sich einbilden, wenn sie sich dreißig 
Jahre in ihre Studirzimmer einschlössen, oder sich lediglich 
damit beschäftigten, die Ideen, welche sie aus ihrem eigenen 
armen Gehirn herausziehen, zu sieben und zu beuteln, so 
würden sie einen unerschöpflichen Quell von Originalität er¬ 
langen! Wisst ihr, was dabei herauskommt? — Wolken, 
nichts als Wolken! — Ich war lange genug so töricht, mich 
über diese Abgeschmacktheiten zu betrüben, so dass mir mm 
ln meinen $lten Tagen wphl gestattet werden mag, mich 
darüber lustig zu machen und darüber zu lachen.« — Ebenso 
hat Walter Scott in Betreff der Charaktere seiner Romane 
wiederholt gesagt, es sei auch nicht ein Zug in irgend einem 
derselben, der ihm nicht aus der Erfahrung, aus Lebens¬ 
anschauungen zugewachsen sei. 

Ein Blick in das gestaltende Dichten künstlerischer Phan¬ 
tasie bestätigt uns nicht selten die Wahrheit dieser Aussagen 
der großen Dichter über ihr eigenes Tun. Bisweilen ringt 
die schöpferische Phantasie vergeblich nach der Ausgestaltung 
eines Bildes, bis die Wirklichkeit ungerufen das Gesuchte 
oder wenigstens einen nötigen Anhalt zur Gewinnung des 
Gesuchten darbietet. So erzählt man, dem Leonardo da 
Vinci habe es nicht gelingen wollen, aus den Elementen 
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seines schon erworbenen Phantasiebesitzes einen für den 
Judas passenden Kopf zu gewinnen, da sei ihm unerwartet 
ein Lastträger begegnet, der solchen Kopf auf seinem Rumpfe 
trug. Als Thorwaldsen seinen sitzenden Engel bildete, 
wollte es ihm gar nicht gelingen die rechte Stellung zu finden, 
da zufällig setzte der Modell sitzende Knabe sich ausruhend 
gerade so wie er es brauchte. Wie es Mozart bei seiner 
Composition des Don Juan erging, hat uns in anmutiger 
Weise Mörike erzählt in der kleinen Novelle Mozart auf 
der Reise nach Prag. Er hatte auf dieser Fahrt bei dem 
Gute eines Adligen Halt gemacht und lustwandelte in dem 
schönen Garten des Herrensitzes, dessen Terrasse herrliche 
Orangenbäume zierten. Lange schon sann er auf eine passende 
Melodie zu einem Liede und konnte sie nicht finden. Da 
brachten ihm die Orangen das schöne Neapel in Erinnerung 
und mit diesem ein Lied, das er dort vor den neapoli¬ 
tanischen Schiffern hatte singen hören. Träumend griff er 
nach den Orangen, das war das Lied ungefähr, das er 
brauchte. Der Bann seiner musikalischen Phantasie war 
gebrochen. — Ebenso ist uns Allen ja bekannt, wie Goethe 
aus eigener Phantasie den rechten Schluss zum Werther 
nicht finden konnte, und wie ihm dann unerwartet der Tod 
des ihm bekannten Jerusalem zum Abschluss verhalf; 
bekannt ist ja auch, wie Goethe im Tasso den selbst 
erlebten Zwiespalt des Dichters und Hofmanns dargestellt hat. 

Kurz auch das Kunstgenie erfindet nichts vollständig 
Neues, auch seine Erfindungen ruhen auf dem lebendigen 
Boden des sinnlich Wargenommenen und selbst Erlebten. 
Und je reicher die äußere oder innere Erfahrung ist, die ihm 
sein Leben zugeführt hat, um so reicher werden auch die 
Bilder sein, die seine dichterische Einbildungskraft entwirft 
und ausführt. 

Es ist daher ganz abgeschmackt, wenn Freunde und 
Bekannte von Dichtern sich darüber beschweren, dass sie in 
den Personen der Dichtwerke sich annähernd wieder finden 
ohne doch ganz getreu dargestellt zu sein. Die Klage ertönt 
natürlich besonders, wenn ihnen nicht schönere, sondern 
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hässlichere Zöge angedichtet sind als sie in Wirklichkeit 
besitzen. In solcher Profanirung wird dann ein Vertrauens¬ 
bruch freundschaftlichen oder auch nur genossenschaftlichen 
Verkehres gesucht. Solche Klagen sind in der Tat ganz 
grundlos. Woher soll denn ein Dichter seine Gestalten 
nehmen, wenn nicht aus dem Leben, das er kennt? Wird 
es denn ein verständiger Mann einem Maler übel nehmen, 
wenn er seinen Kopf auf den Rumpf eines trotzigen Lands¬ 
knechtes setzt — oder wird eine schöne Frau grollen, wenn 
sie auf dem Bilde eines Malers als Kleopatra erscheint? — 
Freilich angenehm wäre es gerade nicht, wenn der eigene 
Kopf gut zu einem Judas passte, und eine Frau wird sich 
auch lieber in einer Maria als in einer büßenden Magdalena 
wieder finden; aber man wird dem Maler doch nicht zürnen, 
der die Natur benutzt als Grundlage seiner Schöpfung, und 
die Natur lässt nun einmal nicht einen Jeden so aussehen, 
wie er ist. Was aber in dieser Hinsicht dem Maler erlaubt 
ist, muss auch dem Dichter zustehen. Daher wer mit Dichtern 
verkehrt, muss darauf gefasst sein, ihnen ohne Wissen und 
Wollen Modell zu stehen. Unrecht wird solche Benutzung 
der Lebenserfahrungen seitens des Dichters nur dann, wenn 
er' durch seine Schilderungen geradezu die Absicht verfolgt, 
öffentliche bekannte Personen in leicht kenntlicher Schilderung 
mit schlechten Zügen auszustatten, um Verdacht gegen ihre 
Güte zu erwecken, wenn er die Intimität des Lebens benutzt, 
um seine Leser Glauben zu machen, dass er wohl aus 
besserem Wissen und Kennen mit Recht solchen allbekannten 
Personen etwas Schlechtes werde angedichtet haben. Das 
aber ist nicht mehr Kunstzweck sondern nur noch Kunst¬ 
schöpfung im Dienste einer gehässigen unsittlichen Ver- 
folgungs- oder Verleumdungssucht. Nur solche Benutzung 
der individuellen Lebenserfahrung seitens eines Dichters ist 
tadelnswert, jede andere aber in vollster Freiheit nicht nur 
zulässig, sondern unbedingt notwendig. Ein Dichter, der nicht 
dichtete, was er gesehen und gehört hat, der sich darauf 
verlegen wollte, nur zu dichten, was er sich ohne irgend 
welchen Lebensanhalt ganz frei einbilden möchte, müsste 
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unlebendig dichten. Die schöpferische Phantasie braucht 
eben Stoffzufuhr aus dem Leben, sie vermag nicht ihre 
wunderbaren Fäden aus dem eigenen Leibe zu ziehen wie 
die Spinnen die Seidenfäden ihres Netzes. Auch die schöpfe¬ 
rische Phantasie des Genies ist somit in gewisser Hinsicht 
wiederholend, sie wiederholt die Elemente des Wargenom- 
menen und Erlebten, ihre Neuschöpfung besteht nur in der 
eigentümlichen Zusammensetzung dieser Elemente. 

Und andererseits die Phantasie des Talentes ist keines¬ 
wegs nur wiederholend. Das Talent ist kein bloßer Copist, 
kein bloßer Abschreiber der Natur oder der Werke des 
Genies. Auch das Talent kann die Elemente des War- 
genommenen neu zusammensetzen; aber das neue Gebilde 
des Talentes trägt eben nicht den Stempel des Genies, und 
man muss nun noch erst ergründen, worin derselbe besteht. 

Productives Genie kann sogar in einer ganz reproductiven 
Kunst zum Vorschein kommen. Der Schauspieler wiederholt 
nur im Spiel die Gedanken eines Fremden, der Violinvirtuos 
spielt vielleicht nur die Compositionen eines Anderen, und 
doch kann es auch Genies unter den Schauspielern und 
Violinvirtuosen geben. Denn es gibt eine Art der Repro- 
duction, die einer Neuschöpfung gleichkommt. Der geniale 
Schauspieler vertieft sich so in den ganzen Geist des Stückes 
und der Rolle, die er spielt, dass er eigentlich die Rolle erst 
zu dem macht, was sie ist. Schon mancher Dichter hat 
gestanden, dass er erst aus der genialen Leistung eines Schau¬ 
spielers die Kraft seiner eigenen Schöpfung hat verstehen 
lernen. 

Es wird also auch von dieser Seite nicht ausreichen, 
kurzweg zu sagen, Talent und Genie unterscheiden sich da¬ 
durch , dass die Phantasie des Einen reproducirt und die 
Phantasie des Anderen producirt. Vielmehr wird es darauf 
ankomraen, die Art und das Wesen der talentvollen und der 
genievollen Phantasieproduction näher zu ergründen. 

Da tritt uns nun die Behauptung Schopenhauers 
entgegen, die Phantasie des Genies wende sich ganz der 
»kennenden Anschauung der Ideen zu. »Das Wesen des 
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Genies — schreibt er — besteht in der Fähigkeit zu jener 
ganz im Object aufgehenden reinen Contemplation, durch 
welche die Ideen der Dinge aufgefasst werden. Da nun diese 
ein gänzliches Vergessen der eigenen Person und ihrer Be¬ 
ziehungen verlangt, so ist Geniales nichts Anderes als die 
vollkommenste Objectivität. — Genialität ist die Fähigkeit, 
sich rein anschauend zu verhalten — rein erkennendes klares 
Weltauge zu sein. — Im Genie erreicht der freie und daher 
abnorme Gebrauch des Intellects den Grad, wo das Erkennen 
zur Hauptsache, zum Zweck des ganzen Lebens wird, das 
eigene Dasein hingegen zur Nebensache, zum bloßen Mittel 
herabsinkt, also das normale Verhältnis sich gänzlich um¬ 
kehrt. Demnach lebt das Genie im Ganzen genommen mehr 
in der übrigen Welt mittelst der erkennenden Auffassung 
derselben als in seiner eigenen Person.« — 

Die wesentliche Erkenntnisweise des Genies — sei die 
anschauende und zwar nicht die, deren Gegenstand die ein¬ 
zelnen Dinge und deren Beziehungen sind, sondern die in 
diesen sich aussprechende platonische Idee. So sieht nach 
ihm das architektonische Genie die Ideen in den Verhältnissen 
von Schwere, Cohäsion, Starrheit und Härte des Baumaterials, 
die Ideen in dem Kampfe zwischen Schwere und Starrheit, 
zwischen Stütze und Last im Stoff. So sieht der Historien¬ 
maler im Einzelnen die Ideen der Menschheit. Das äußere 
zeitliche und locale Gewand, in das er dieselben kleidet, ist 
daher eigentlich gleichgültig, das Wesentliche sind die Ge¬ 
danken und Empfindungen, die er zum Ausdruck bringt. 
Für die Idee ist es ganz gleichgültig, ob wir einen Minister 
vor uns haben, der nach einer Karte mit der Verschiebung 
von Reichen spielt, oder einen Bauern, der Patience legt 
Auch das beste Historienbild ist daher in seiner Tiefe doch 
nichts anderes als ein Genrebild, das menschliches Empfinden 
darstellt. Die ägyptische Prinzessin, die im Schilf den kleinen 
Moses im Korbe findet, erscheint doch nur als ein Mädchen, 
das mit menschlicher Rührung ein Findelkind aufnimmt. — 
Die wirklichen Gegenstände der Welt sind fast immer 
nur sehr mangelhafte Exemplare der in ihr sich darstellenden 
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Idee. Daher der Genius der Phantasie bedarf, um in den 
Dingen nicht das zu sehen, was die Natur wirklich gebildet 
hat, sondern was sie zu bilden bestrebt war. J)ie Phantasie 
erweitert also den Gesichtskreis des Genius. 

Diese geniale Erkenntnis der Ideen der Dinge ist somit 
diejenige, die der Betrachtung der Dinge nach dem Satze 
vom Grunde, nach ihrem ursächlichen Zusammenhänge 
nicht folgt. 

»Während die Wissenschaft, dem rast- und bestandlosen 
Strome vielfach gestalteter Gründe und Folgen nachgehend, 
bei jedem erreichten Ziel immer wieder weiter gewiesen wird 
und nie ein letztes Ziel, noch völlige Befriedigung finden 
kann, so wenig als man durch Laufen den Punkt erreicht, 
wo die Wolken den Horizont berühren; so ist dagegen die 
Kunst überall am Ziel. Denn sie reißt das Object ihrer 
Contemplation heraus aus dem Strom des Weltlaufes und 
hat es isolirt vor sich; und dieses Einzelne, was in jenem 
Strom ein verschwindend kleiner Teil war, wird ihr ein 
Repräsentant des Ganzen, ein Aequivalent des in Raum und 
Zeit unendlich Vielen: sie bleibt daher bei diesem Einzelnen 
stehen; das Rad der Zeit hält sie an; die Relationen ver¬ 
schwinden ihr; nur das Wesentliche, die Idee ist ihr Object. — 
Wir können sie, die Kunst, daher geradezu bezeichnen als 
die Betrachtungsart der Dinge unabhängig vom Satze des 
Grundes, im Gegensatz der gerade diesem nachgehenden 
Betrachtung, welche der Weg der Erfahrung und der Wissen¬ 
schaft ist.« 

Da nun aber diese Betrachtung nach dem ursächlichen 
Zusammenhang der Dinge die Seele aller Wissenschaft ist, 
so erklärt sich daraus, dass in der Regel das Kunstgenie die 
Wissenschaft nicht liebt und die Wissenschaft am wenigsten, 
deren Demonstrationen stets nach dem Satze vom Grunde 
erfolgen. Große Genies in der Kunst sollen fast immer eine 
große Abneigung gegen die Mathematik gezeigt haben. 
Alfieri erzählte, dass er sogar nie auch nur den vierten 
Lehrsatz des Euklid habe begreifen können. Und Goethes 
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Mangel mathematischer Fassungskraft ist bei seiner Farben¬ 
lehre oft gerügt worden. 

Da ebenso die Betrachtung nach ursächlichem Zusammen¬ 
hang zur Beurteilung der gewöhnlichen Lebensverhältnisse 
von Belang ist, so erklärt sich aus dem Mangel dieser Be¬ 
trachtungsart beim Genie hinreichend, dass das Genie gewöhn¬ 
lich nicht weltklug durchs Leben geht sondern einfältig, dass 
große Genialität mit vorherschender Vernunft nicht gepaart 
erscheint. Schopenhauer erklärt daraus auch die oft 
bemerkte nahe Verwantschaft von Genie und Wahnsinn, 
denn auch dem Wahnsinn ist die mangelnde Erkenntnis der 
Relationen der Dinge wesentlich. Genie und Wahnsinn leben 
in einer andern Welt, als die ist, in der Alles an dem 
Schnürchen des ursächlichen Zusammenhangs regelrecht 
abläuft. 

So die viel gerühmten Betrachtungen des in unserer 
Zeit so hoch geehrten Weltweisen Schopenhauer über das 
Wesen der Genialität. 

Mir haben diese Gedanken, so bestechend sie auch in 
mancher Hinsicht klingen mögen, doch niemals genügen 
wollen, vielmehr habe ich sie stets in ihrer Grundlage für 
grundverkehrl gehalten wie ebenso die ganze auf dieser 
schiefen Grundlage aufgebaute Aesthetik. 

Das Schöne bezieht sich gewiss auf eine Idee, aber nicht 
auf eine abstract allgemeine, die man anschauend erkennt, 
sondern auf eine inhaltlich erfüllte Idee, die sinnliche Er¬ 
scheinung und Gestalt angenommen hat. Nur in dieser sinn¬ 
lichen Gestaltung, im Individuellen wird das Schöne offenbar. 
Die Lyrik hat nicht die Aufgabe, eine allgemeine Idee der 
Liebe auszudrücken, sondern Liebeslust oder Liebesschmerz 
des empfindenden Einzelmenschen, so dass wir ihm seine Lust 
oder seinen Schmerz nachempfinden können. Nicht in den 
abstracten Normalideen der Dinge, in den platonischen Ideen 
liegt das Schöne, sondern in der Vereinigung von Idee und 
Gestaltung in einem Einzelnen, Besondern, das sinnlich an¬ 
schaubar ist. 
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Ein Genie ist derjenige Geist, der das Wesenhafie der 
Dinge, das wahrhaft Allgemeine in solch individuell schöner 
Gestaltung sieht und zu schaffen im Stande ist. 

Treffend sagte Schiller in gleichem Sinne einmal: 
»Jeden, der im Stande ist, seinen Empfindungszustand in ein 
Object zu legen, so dass dieses Object mich nötigt, in jenen 
Empfindungszustand überzugehen, folglich lebendig auf mich 
wirkt, heiße ich einen Poeten, einen Macher. Der Grad 
seiner Vollkommenheit beruht auf dem Reichtum, dem Ge¬ 
halt, den er in sich hat und folglich außer sich darstellt, 
und auf dem Grad von Notwendigkeit, den sein Werk ausübt. 
Je subjectiver sein Empfinden ist, desto zufälliger ist es; die 
objective Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalität des Aus¬ 
drucks wird von jedem dichterischen Werk gefordert, denn 
jedes muss Charakter haben, oder es ist nichts, aber der 
vollkommene Dichter spricht das Ganze der Menschheit aus.« 

Und ähnlich sagte Goethe einmal in seinen Maximen 
und Reflexionen: »Es ist ein großer Unterschied, ob der 
Dichter zum Allgemeinen das Besondere sucht oder im Be¬ 
sonderen das Allgemeine schaut. Aus jener Art entsteht 
Allegorie, wo das Besondere nur als Beispiel, als Exempel 
des Allgemeinen gilt, die letzte aber ist eigentlich die Natur 
der Poesie; sie spricht ein Besonderes aus ohne ans All¬ 
gemeine zu denken und hinzuweisen. Wer nun dieses Be¬ 
sondere lebendig fasst, erhält zugleich das Allgemeine mit 
ohne es gewar zu werden oder erst spät.« 

Man dürfte nun etwa noch diesen Worten Goethes 
hinzufügen, dass im Beginn der dichterischen Conception 
hierbei wohl ein Unterschied der Naturen vorhanden ist, 
wie er z. B. gerade bei Goethe und Schiller zum Vor¬ 
schein kam. Schiller selbst schreibt einmal an Goethe: 
»Bei mir ist die Empfindung anfangs ohne bestimmten und 
klaren Gegenstand; dieser bildet sich erst später. Eine gewisse 
musikalische Gemütsstimmung geht vorher, und auf diese 
folgt bei mir erst die poetische Idee«. Wir finden daher 
Schiller gar nicht selten mit Ideen ausgerüstet auf der 
Suche nach Gegenständen, in denen er die Ideen zum Aus- 
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druck bringen könnte. — Goethe dagegen lebt in gegen¬ 
ständlichen Anschauungen und Empfindungen und fühlt, dass 
daraus künstlerisch etwas zu machen ist, aber es fehlt ihm 
noch die einheitlich zusammenhaltende Idee, die Alles durch¬ 
dringen kann und die das zusammenschießende Gebilde der 
Phantasie doch erst zum wahren Kunstwerk machen soll. 
Er ist auf der Suche nach Ideen. Wenn aber endlich der 
Genius Beider das Dichtwerk schuf, dann sahen sie Beide 
im Besonderen das Allgemeine, in den besonderen Menschen 
das allgemein Menschliche, das zu allen Zeiten wahr ist. 

Wer solch ein Ewiges in schöner Erscheinung zum Aus¬ 
druck bringen kann, der ist ein Genie und sein Werk kann 
eben deshalb auch auf Anerkennung zu allen Zeiten rechnen. 
»Das Genie — bemerkt Rosenkranz treffend — gibt einer 
besonderen Weltanschauung in der Art ihren classisehen 
Ausdruck, dass es das Ewige, Notwendige als eine ihm per¬ 
sönlich adäquate, mit seiner Individualität vertraute Existenz 
hervorbringt.« — 

So erfahren wir — nach Goethes treffendem Wort — 
bei Shakespeare die Wahrheit des Lebens, er gesellt sich 
zum Weltgeiste selbst. Das Genie, kann man mit Vischer 
sagen, kennt gewissermaßen die Welt ohne Weltkenntnis, es 
findet viele Weltansätze in sich selbst und in seinem Erlebnis 
und besitzt die Gabe, aus diesen Ansätzen das zu diviniren, 
was sich daraus bei Anderen entwickelt. So wird es zum 
Proteus, der sich in alle Formen selbst verwandeln kann. 
So scheint uns Shakespeare mit allen Ständen, Lebens¬ 
altern und Zeitaltern gelebt zu haben, er kennt sie alle aus 
dem Stückchen Leben, das er selbst durchlebte. So gestaltete 
sich aus dem, was er las und von Goethe sich erzählen 
ließ, in Schiller ein so wunderbar getreues Bild von der 
Natur der Schweiz, die er in Wirklichkeit niemals sah, 
dass man den Teil mit Vergnügen an den Ufern des Vier¬ 
waldstätter Sees lesen mag. So hat auch Goethe das herr¬ 
liche Lied »Der Wanderer« und das schöne Mignon-Lied 
»Kennst du das Land, wo die Citronen blühn« gedichtet 
bevor er Italien sah. 
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Das Genie anticipirt aus dem, was es selbst sieht und 
erlebt, die übrige Welt. »Das Genie macht, wie J. Paul 
bemerkt, alle Teile zu Ganzen, alle Weltteile zu Wellen, es 
totalisirt das AU.« Es schafft aus dem Einzelnen ein neues 
Ganzes, das die Natur um ein Wesen eigener Art bereichert. 

Ein Neues — sagten wir vorhin — könne auch die 
Phantasie des Talentes schaffen. Aber darin besteht eben 
der Unterschied — das Neue der Talentschöpfung ist nur 
neu innerhalb einer schon bekannten Art, das Neue des 
Genies ist neu in der Gattung selbst. Und das Neue der 
Talentschöpfung erschöpft sAien ganzen Wert mitunter darin, 
dass es neu ist. Bei einiger Kühnheit und Rücksichtslosigkeit 
ist es so gar schwer nicht, eine geringere Begabung dazu zu 
verwenden, etwas Seltsames zu machen, das so noch Nie¬ 
mand gemacht hat. 

Das Talent, das gern Genie sein möchte, verfallt gar 
nicht selten in den Fehler, das Geniale in der Neuheit allein 
zu suchen. Es will original sein und yhafft in diesem 
9 Drange,* was allerdings noch niemals da war, aber zum Un¬ 
glück ist ‘dieses zweifelhafte Etwas nur neu, aber nicht im 
geringsten schön oder groß. Es fehlt eben der Stempel des 
Genies — die ideelle Neuschöpfung in der Gattung. — Die 
Talente werden auf diesem Wege zu Genieaffen und sind 
in diesem Extrem von wirklichen Genies gewöhnlich am 
leichtesten zu unterscheiden. 

Das Neue, was ein Genie schafft, wirkt wie die Natur 
selbst, trägt die Züge der Einfalt und Wahrheit der Natur 
an sich. Wahrheitsliebe in diesem Sinne nennt Goethe mit 
Recht den Grundzug des Genies. Das Neue des Talentes 
dagegen wirkt nicht wie die Natur, es pflegt bizarr und 
barock oder paradox zu sein, der Einfalt und Einfacheit der 
Natur zu entbehren, es wirkt als Kunstproduct. 

Wodurch giebt sich der Genius kund? Wodurch sich der Schöpfer 

Kund giebt in der Natur, in dem unendlichen All. 

Klar ist der Aether und doch von unermesslicher Tiefe, 

Offen dem Aug’, dem Verstand bleibt er doch ewig geheim. 

Schiller. 
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Und: 

Wiederholen zwar kann der Verstand, was da schon gewesen. 

Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nach. 

Ueber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Leere, 

Du nur, Genius, mehrst in der Natur die Natur. 

Schiller. 

Ein Talent, das diesen Originalitätsdünkel zu vermeiden 
weiß, und dann in richtiger Bescheidung seiner Kraft inner¬ 
halb der bekannten und ihm geläufigen Art schafft, ’kann je 
nach def Stärke seiner Begabung Manches schaffen, was 
ihm selbst Befriedigung gewäh^ und Anderen Genuss. Ja 
nicht mit Unrecht ist schon wiederholt bemerkt worden, 
Talente fänden in ihrer Zeit gar nicht selten eine viel all¬ 
gemeinere Anerkennung als die Genies für ihre Leistungen, 
mit denen sie Neues schaffend aus dem Geschmack ihrer 
Zeit heraustreten. Das Werk des Genies' stößt gar nicht 
selten in seiner Zeit auf Widerspruch und findet Anerkennung 
erst in der Zukunft. Als Beethovens Fidelio in Wien 
zum ersten Male aufgeführt wurde, wollte niemand Geschmack 
finden an der Neuheit dieser Melodien und der Ipstrumen- * 
lation. Wagner und seine Anhänger glauben heutzutage 
die Zukunftsmusik sei in derselben Lage. 

Kurz — es ist wahr, Talente, die sich zu bescheiden 
wissen innerhalb der bekannten Art Gefälliges zu schaffen, 
sind in Betreff des Genusses, den sie ihrer Zeit darbieten, 
und in Betreff der Anerkennung, die sie ffndpn, glücklicher 
daran, als die Genies, die auf einsamer Höhe wandeln und 
nur langsam die Menschheit zu sich heraufzuziehen vermögen. 

Talente in dieser richtigen Begrenzung erreichen dann 
durch fleißige Ausbildung innerhalb der Art mitunter sogar 
äußerlich gewisse Vorzüge in der Technik vor den genialen 
Meistern selbst. Gar manches dichterische Talent hat schon 
bessere Hexameter gemacht als Goethe in Hermann und 
Dorothea. Aber die bessern Hexameter machen Vossens 
Luise doch nicht zu dem Werke eines größeren Genies. 
Gerade mit Aussicht auf diese gar nicht seltene größere 
Kunstfertigkeit des Talentes nennt Vischer in seiner Aesthe- 
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tik die Talente Dicht so übel die bloßen Techniker der 
Phantasie und meint, die isolirte Gabe der Technik der 
Phantasie sei das Talent. 

Es liegt darin gewiss etwas Wahres, wenn man nur 
nicht meint, das Talent habe es ausschließlich mit der Form¬ 
seite des Schaffens zu tun. Seine Begabung richtet sich auch 
auf die inhaltliche Darstellung innerhalb der bekannten Art, 
sie verbindet sich nur häufiger mit jener aus den Verhält¬ 
nissen erklärlichen größeren Gewantheit in der Handhabung 
der Technik. Legt aber ein Talent seine ganze Kraft auf 
diese Formseite, so werden seine Leistungen leer und klein¬ 
lich werden. Auf diesem Wege kommen dann Talente zum 
Vorschein, deren ganze Kunst darin besteht, Ungewöhnliches 
in Klaxen oder in Glätte zu malen, Sammet oder Seide, Wolle 
oder Leinen so zu pinseln, dass man den Unterschied fühlen 
zu können meint. Auch das sind wiederum Abwege, welche 
wohl sonst begabte Talente auf die Irrwege eines Virtuosen¬ 
tums führen, das vom Schönen und Genialen sich immer 
weiter entfernen muss, je äußerlicher die Mache wird. 


Haben wir nun mit Recht das Wesen des Genies in der 
schöpferischen Einbildungskraft gefunden, die in sinnlicher 
Gestaltung Allgemeines erfasst und Wargenommenes, Erlebtes 
eigentümlich vereinend Neues mit dem Gepräge naturwüchsiger 
Notwendigkeit schafft, so müsste es wahrlich Anlass zur Ver¬ 
wunderung geben, wenn mit gleichem Rechte behauptet 
werden könnte, eine solche geniale Begabung komme aber 
nur vor auf dem Gebiete der Kunstschöpfung. 

Kant gab Anlass zu einem solchen beschränkten Ge¬ 
brauch des Namens Genie, wenn er in seiner Anthropologie 
sagte, man lege aber diesen Namen immer nur einem Künstler 
bei, also dem, der Etwas zu machen wisse. Genie eines 
Menschen sei die musterhafte Originalität seines Talentes 
in Ansehung dieser oder jener Art von Kunstproducten. 
Kant — sage ich — gab Anderen mit dieser Definition 
Anlass zu einer solchen Beschränkung der Anwendung des 
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Wortes Genie auf Kunstleistungen; er selbst aber ging wieder¬ 
holt in der Anwendung über diese Begrenzung hinaus, indem 
er auch von einer genialen Sagacität und Originalität im 
Denken auf Gebieten der Wissenschaft redet. Wenn dann 
nach ihm mitunter diese Begrenzung schärfer inne gehalten 
worden ist, so ging das aus der Meinung hervor, dass eigent¬ 
lich die Phantasie nur in der Kunst Etwas zu schaffen habe, 
dass insbesondere auf dem Felde der Wissenschaften nur das 
Gedächtnis und der Verstand zu wirtschaften hätten, während 
die geniale Schöpfungskraft des Künstlers durch Fülle der 
Gedächtnisbilder hemmend beschwert .werde und den regeln¬ 
den Verstand gar nicht brauchen könne, mit der Betrachtung 
de6 ursächlichen Zusammenhangs — wie Schopenhauer 
behauptete — unvereinbar sein. 

Das sind tatsächlich vollständig unrichtige Behauptungen, 
die nicht den mindesten Grund in der Natur der mensch¬ 
lichen Seele haben und auf einer vollständigen Verkennung 
ihrer verschiedenen Leistungen beruhen. 

Dass Fülle der Gedächtnisbilder den Flug der schöpfe¬ 
rischen Phantasie beschwerend hemmen muss, ist so irrig, 
dass gerade das Gegenteil die Wahrheit trifft. Nur bei einer 
gewissen Fülle und Mannichfaltigkeit der Gedächlnisbilder 
kann das Spiel der schöpferisch combinirenden Phantasie 
freien Lauf nehmen. Das Phantasiren besteht gerade in dem 
freien und leichten Umherflattem von Vorstellung zu Vor¬ 
stellung und das geniale Phantasiren unterscheidet sich von 
dem gewöhnlichen nur darin, dass beim Umherflattern des 
Genialen plötzlich das Einzelne zu einem neuen Ganzen zu¬ 
sammenschießt, sich zu einem durchsichtig festen Gefüge 
krystallirt, während das Phantasiren des Talentes beim 
Potpourri bleibt. Die Behauptung, dass Gedächtnisfülle die 
freie Invention hindere, hat nur für denjenigen Geist eine 
Wahrheit, der nur den Geniedrang etwas Neues, Originales 
zu schaffen besitzt, aber nicht die geniale Kraft zur Aus¬ 
führung. Ein solcher Geist allerdings kann leicht erdrückt 
werden von den Bildern, Tönen und Gedanken aus den 
Seelen Anderer. Das wahre Genie durchbricht diesen Druck 
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des Fremden mit eigener Kraft und betätigt diese Kraft gerade 
in der Gestaltung des reichen Anschauungsstoffes, den sein 
Gedächtnis bewahrt. Es ist somit ganz irrig, sich mit 
Rousseau vorzustellen, ein Kunstgenie brauche viel Ein¬ 
bildungskraft aber kein Gedächtnis, das Gedächtnis dagegen 
sei die Geisteskraft, durch die der wissende Gelehrte sich 
auszeichne. 

Auch für den Gelehrten, der Großes leisten soll, ist das 
eine ganz einseitige Auffassung. Auch der Gelehrte, der 
etwas Bedeutendes leistet, braucht dazu wesentlich die combi- 
nirende Einbildungskraft und wer diese wunderbare Kraft 
auf den Gebieten des Wissens recht zu gebrauchen versteht, 
auch der leistet Geniales. Ein Geschichtsforscher, der nur 
trocken am Faden der Zeit berichtet, was geschehen ist, ist 
ein allerdings für das Wissen vielleicht brauchbarer aber 
doch nur lederner Chronist; aber ein Geschichtsforscher, der 
das Geschehene in seinem ursächlichen Zusammenhänge sieht, 
und versteht diesen Zusammenhang in einem anschaulichen 
Bilde ideenreich darzustellen, ist als Historiker ein Genie. 
Und seine Schöpfung ist wie beim erzählenden Dichter nur 
mit Hülfe der schöpferisch zusammenfassenden Phantasie 
entstanden. — Ein philosophischer Kopf, der nur zu verstehen 
und zu erklären versucht, was vor ihm ein Anderer gedacht 
hat, und nur ein Ergebnis dieser Prüfung darstellt, operirt 
allerdings fast nur mit Verstand und Gedächtnis; wer aber 
versucht aus dem Gedachten und Erlebten eine zusammen¬ 
fassende Weltanschauung zu gewinnen, und versteht das 
eigentümlich Gewonnene in einheitlichem Zusammenhänge 
darzulegen, der kann auch als Philosoph ein Genie sein. 
Auch er wiederum ist es nur auf Grund der Hülfsleistungen 
seiner original zusammenfassenden Phantasie. — So war auch 
Alexander von Humboldt auf dem ihm eigenen Gebiete 
ein hervorragendes Genie, weil er durch die Macht seiner 
gestaltenden Einbildungskraft die sonst meist getrennt be¬ 
trachteten Gebiete des Natur- und Menschenlebens zu dem 
Gesammtbilde des Kosmos zusammenband. 

Zeitachr. für Völkerpsych. und Sprach*. Bd. XI. 3. 20 
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Bure auf dem Felde der Wissenschaft gibt es ebenfalls 
den Unterschied von Genie und Talent. 

Dann aber war es doppelt verkehrt, wenn Schopen¬ 
hauer behauptete, das Genie sehe ab von der Betrachtung 
der Dinge nach ihrem ursächlichem Zusammenhang, denn 
das wissenschaftliche Genie kann diese Betrachtung allerdings 
nicht entbehren. 

Es hat daher auch keinen tatsächlichen Rückhalt, wenn 
Schopenhauer allgemein behauptet, ein Genie sei der 
demonstrirenden Mathematik fremd. Das passt nicht einmal 
für alle Kunstgenies. In einem Hause, das ein genialer Bau¬ 
meister, der die Mathematik hasst, gebaut hat, möchte wohl 
Keiner von uns ohne Sorge wohnen. Leonardo da Vinci 
war als Theoretiker auch hervorragend in der Mathematik. 
Und gar nicht selten vereinigen sich mathematische und 
musikalische Begabung in einem Kopfe, steckt doch auch in 
jedem Musikstück zum nicht geringen Teil eine gewisse 
Mathematik der Töne. 

Aber allerdings, während das wissenschaftliche Talent 
vorzugsweise bei der Analyse der Dinge und Tatsachen und 
bei der Betrachtung ihres ursächlichen Zusammenhangs ver¬ 
weilt, lässt das wissenschaftliche Genie sich in dieser Be¬ 
trachtung selbst vielfach leiten von dem Spiel der Synthese 
seiner Einbildungskraft. Solchem Spiel der Phantasie sich 
hingebend, schlägt das Genie neue Wege ein und entdeckt 
Neues oder ersinnt neue lichtvolle Erklärungen zur Erkenntnis 
$les Wesens und Zusammenhangs der Dinge und Tatsachen. 

Es war daher auch ganz verkehrt, wenn Schopenhauer 
und Andere mit ihm sagten, das Talent entdecke, das Genie 
erfinde. Ein Gelehrter, der bei fleißigem Suchen unerwartet 
durch Zufall ein neues Tier entdeckt, ist allerdings deshalb 
noch kein Genie, vielleicht nicht einmal ein Talent; aber ein 
Gelehrter, der in fest gerichtetem Forschen auf Grund einer 
wohl erwogenen Vermutung eine lichtbringende Tatsache 
ursächlichen Zusammenhangs entdeckt, hat Etwas geleistet, 
was nur ein Talent oder ein Genie vermag. Das Talent aber 
bleibt nur bei einzelnen solcher Entdeckungen stehen, das 
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Genie verwertet sie zu einem Bilde zusammenfassender Ge- 
sammterklärung eines Erscheinungsgebietes. Dass der her- 
sehende Artbegriff kein zuverlässiger sei, hatte sejion Mancher 
vor Darwin gesehen, aber zu einer jedenfalls genialen, 
selbst wenn falschen Weltansicht verwertete die Ein^el- 
bemerkungen erst Darwin. 

Der geniale Gelehrte divinirt dann aus dem Stück, das 
er sieht, gerade wie der geniale Künstler das zugehörige 
Ganze. Aus einem gefundenen Zahn vermocht« Cu vier sich 
ungefähr das ganze vorweltliche Tier zu construiren, dem 
der Zahn gehörte. Und aus den Resten dieser vorweltlichen 
Tier- un<j Pflanzenwelt vermochten geniale Naturforscher 
durch ihre Einbildungskraft Gesammtbilder der damaligen 
Natur hervorzuzaubern. Ja — wenn man die Wissenschaft 
unserer Tage näher beleuchtet, möchte man fast* sagen, dass 
in ihr die Einbildungskraft z. B. bei Ausmalung der vor- 
sündflutlichen ungeschwänzten Affenmenschen jetzt viel eher 
eine zu große als dass sie gar keine Rolle spielt. 

Doch wie dem auch sein mag; das kann niemand be¬ 
streiten : Geniales wird auch in der Wissenschaft nur durch 
die schöpferische Macht der Einbildungskraft geleistet. 

Das aber gilt nun in gleicher Weise überall, wie in den 
Gebieten der Kunst und Wissenschaft so auch in den Gebieten 
der Technik, der Industrie, der Kriegskunst, der Staatskunst, 
ja selbst des geselligen Lebens. Genialität kann sich sogar 
zeigen im Spiele der Kinder und im geselligen Verkehre der 
Erwachsenen. Es gibt Talente und Genies des Umgangs, der 
Gesellschaft. Rahel war, wie Rosenkranz gewiss mit Recht 
hervorhebt, ein solches Umgangsgenie, ihre geistvollen Briefe 
beweisen es noch heute. Wir Deutschen zeichnen uns leider 
nicht häufig aus in dieser Genialität; in Frankreich begegnet 
oder wenigstens begegnete man ihr häufiger. 

Ganz irrig ist gewiss, wenn Schopenhauer behauptet, 
auf den Gebieten des praktischen Tuns gebe es keine Genies. 
Zur Begründung dieser seltsamen Meinung sagt er: »Dem 
Genie steht die Fähigkeit zum praktischen Wirken geradezu 
entgegen, zumal auf dem höchsten Tummelplatz desselben, 
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wo sie sich im politischen Weltleben hervortat, weil eben 
die hohe Vollkommenheit und »feine Empfänglichkeit des In- 
tellectes die Energie des Willens hemmt, diese aber als 
Kühnheit und Festigkeit auftretend, wenn nur mit einem 
tüchtigen, geraden Verstand, richtigem Urteil und einiger 
Schlauheit ausgestattet, es gerade ist, die den Staatsmann, 
den Feldherrn und, wenn sie bis zur Verwegenheit und dem 
Starrsinn geht, unter günstigen Umständen auch den welt¬ 
historischen Qharakter macht. Lächerlich aber ist es, bei 
dergleichen Leuten von Genie reden zu wollen.« 

Lächerlich scheint dies mir durchaus nicht, yielmehr 
will es mir lächerlich scheinen, Friedrich den Großen 
nicht ein politisches und militärisches Genie, Napoleon I. 
nicht einen genialen Feldherrn, Bismarck nicht einen 
genialen Staatsmann nennen zu wollen. Bismarck hat aller¬ 
dings nicht die Idee des deutschen Vaterlandes erfunden, 
aber mit unerschöpflicher schöpferischer Einbildungskraft hat 
er stets die rechten Mittel und Wege gefunden die Idee zur 
Wirklichkeit zu machen, in dieser schöpferischen Tat liegt 
seine Genialität. 

Schopenhauers offenbar irrige Behauptung geht aus 
der verkehrten Grundanschauung hervor, dass alle Genialität 
in dem willenlosen Anschauen der Ideen besteht. Es ist das 
eine Verdrehung der Wahrheit, dass ein Genie nicht auf dem 
Ixionsrad unbestimmten Wünschens und Wollens umher¬ 
gewälzt wird, wie die gewöhnlichen Menschen, sondern dass 
es mit ruhigem Sinn ganz und gar dem Dienste der Göttin 
hingegeben ist, der es huldigt. Aber in diesem Ideen-Dienst 
ist das Genie gewiss nicht willenlos, sondern gerade ungemein 
willenskräftig, ja geradezu von leidenschaftlichem Wollen 
beseelt. In seltsamem Widerspruch mit sich selbst gesteht 
das auch Schopenhauer zu, wenn er einmal das Talent 
gerade dadurch von dem Genie unterscheidet, dass er auch 
beim Talent das Erkennen über dem Wollen überwiegen, 
aber den Willen schwächer sein lässt als beim Genie. 

Dieser Grundirrtum Schopenhauers tritt noch recht 
grass in der Behauptung hervor, kein Mann von Genie sei 
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je ein Bösewicht gewesen, weil die Bosheit die Aeußerung 
eines so heftigen Willens sei, dass selbiges den Intellect allein 
zu seinem Dienste brauche und nicht zulasse, dass er frei 
werde zu einer rein objectiven Betrachtung der Dinge. 
Geniale hätten zwar oft heftige Begierden, seien der Wollust 
und dem Zorn ergeben, zu großen Verbrechen aber kämen 
sie nicht, weil, wenn diese sich ihnen darböten, sie die Idee 
derselben lebhaft »und tief erkennten, und dann diese Er¬ 
kenntnis die Uebermacht über den Willen gewinne, denselben 
nunmehr wende und also die Missetat unterbleibe. Der 
Geniale habe durch die Erhabenheit der ideellen Erkenntnis 
immer etwas von einem Heiligen an sich wie jeder Heilige 
durch seine Willensverneinung immer etwas von linem Genie. 

Das ist im Grunde genommen nichts als Schopen¬ 
hauers Loblied auf die eigene Sonderlingsnatur. Im Uebrigen 
entspricht diese Behauptung dem wahren Sachverhalt nicht 
und ist offenbar widerspruchsvoll in sich selbst. 

Heftige Leidenschaften sind ohne starken Willen nicht 
zu denken. Und gerade weil geniale Naturen leidenschaftlich 
reizbare Wesen zu sein pflegen, haben sie einen viel härteren 
Kampf mit dem verkehrten und selbst bösen Willen zu 
bestehen als andere Sterbliche und ihr Genius hält sie keines¬ 
wegs stets vom Abgrund zurück. Cesare Borgia, Lud¬ 
wig XI. von Frankreich, Richard III. waren geniale Böse- 
wichter und in der Reihe der Schwindler findet man sicher 
manches Genie. Redet man von verkommenen Genies und 
forscht nach dem Grunde ihres Verkommens, so wird man 
meist auf einen zum Bösen geneigten Willen als Ursache 
stoßen. Es mag sein, dass der Sinn für das Hohe und Edle 
die meisten Genies trägt und auch aus dem Fall wieder hebt; 
aber es ist leider nicht wahr, dass jedes Genie in Betreff 
seines Willens etwas von der Natur eines Heiligen an sich 
zu haben pflegt Im Gegenteil hat das Genie sehr oft große 
Neigung auch in der Moral sein eigenes Gesetz zu sein und 
sich zu emancipiren von der Philistermoral der anderen 
Sterblichen. Die Dichterschule der Romantik hat so für ihre 
nicht seltene Unmoral ehelichen Lebens eine eigene Theorie 
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subjectiver Genieberechtigung ersonnen, und mancher Genie* 
slreber hat nachfolgend diese Moral des Außergewöhnlichen 
zur Rechtfertigung der eigenen Unmoral verwertet. 

Ich 'halte das für grundfalsch und verderblich. Ein 
Genie kann für die Leichtigkeit seines Straucheins und Ab* 
irrens vom rechten Pfade der für alle Menschen gleich 
geltenden Moral eine größere Entschuldigung in der Natur 
seines Temperaments finden, aber niemalst dafür eine Rechte 
fertigung erwarten. 

Das Temperament des Genies wird sanguinisch leicht* 
lebig, oder leidenschaftlich cholerisch oder unter Umständen 
auch düster melancholisch sein, bisweilen auch wohl sangui¬ 
nisch choldHsch gemischt Immer wird das Genie seinem 
Temperament nach eine reizbare Natur sein. Im Strome 
eines lebhaften Lebens sind solche Naturen größeren Ver¬ 
suchungen zum Schlechten ausgesetzt als die in dieser Be¬ 
ziehung glücklicheren Naturen eines mäßigen Phlegmas. Dem 
darf man Rechnung tragen und entschuldigend sagen, ein 
Genie bet die Fehler seiner Tugenden. 

Aber in dieser Entschuldigung darf niemals eine Recht¬ 
fertigung gesucht werden. Das Genie hat in seinem reiz¬ 
bareren Temperament eine größere Versuchung zum Bösen; 
aber — darin bat Schopenhauer Recht — es hat zugleich 
in seinem Sinn für etwas Hohes und Edles auch einen 
größeren Rückhalt um Widerstand zu leisten. Vor Allem 
sollte ein Genie selbst eine solche Rechtfertigung niemals 
suchen j denn bei seiner Kraft betritt es damit sicher den 
Weg des Verderbens. Die Welt ist doch Gottlob so weise 
eingerichtet, dass das Höchste und Beste auch nur auf den 
besten und geradesten Wegen erreicht werden kann. Und 
tatsächlich finden wir denn auch unter den wahrhaft Großen 
des Geistes Gottlob eine bei weitem größere Zahl sittlich 
edler als unedler Menschen. 

Wenn auch sie in kleineren oder größeren Schwächen 
der Menschheit ihren Tribut zahlen müssen, so ist das die 
natürliche Folge gerade ihrer einseitigen Begabung. Denn 
in der Frage, ob die Natur des Genie in der höheren Steige- 
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rung aller oder doch vieler Seelenkräfle gesucht werden muss 
oder häufiger in der begrenzten Steigerung einiger weniger 
Seelenkräfte, glaube ich mich im Blick auf die Erfahrung der 
letzten Ansicht zuneigen zu müssen. Plato war allerdings 
gleich genial als Dichter wie als Philosoph, er war Dichter 
und Philosoph zugleich, — Lessing war gleich genial als 
kritischer Gelehrter und als Dichter, — Goethe war nicht 
nur genial als Dichter, sondern hat bekanntlich auch geniale 
Blicke in der Erforschung der organischen Natur getan. 
Aber doch fehlt auch solchen ungewöhnlich weiten Be¬ 
gabungen gewöhnlich schon in dieser Begabung selbst Etwas. 
Dem Dichterphilosophen Platon fehlte die strenge Systematik 
des Denkens, wie sie sein Schüler Aristoteles besaß, 
Lessing vermisste an sich selbst die Leichtigkeit dich¬ 
terischen Schaffens so sehr, dass er sich sogar einmal alles 
Dichtergenie abgesprochen und behauptet hat, er dichte nur 
aus reflectirendem Verstände. Goethe tat nur fragmentarische 
Genieblicke auf dem Gebiete der Naturforschung und war 
ganz unfähig für jede mathematisch-physikalische Betrachtung. 

Kurz — ich glaube, auch eine weitere Erfahrungsbetrach¬ 
tung würde es bestätigen, dass das Genie zumeist seine Kraft 
in der Concentration auf ein bestimmtes Gebiet zur vollen 
Geltung bringt und sogenannte Universalgenies gibt es in der 
Regel doch nur auf einem in sich zusammenhängenden großen 
Gebiete, wie z. B. Aristoteles, Leibniz und Hegel auf 
dem Gebiete der Philosophie. 

Vielleicht sind die Talente im Punkte einer zerstreuten 
Vielseitigkeit besser gestellt, sind häufiger Tausendkünstler 
in allerlei Richtungen. Sie mögen darin einen Ersatz für die 
mangelnde größere Kraft auf einem Gebiete suchen. 

Welche Begabungsrichtungen sich aber mit einander in 
einem Kopfe vertragen und welche nicht, ob z. B. malerische 
Begabung für das Genre und Gesehichtsdarstellung, für Historien- 
und Landschaftsmalerei; — das ließe sich nur an der Hand 
einer reichen Erfahrung erörtern. Nach meiner Betrachtung 
scheint es bis jetzt unmöglich darüber etwas Bestimmtes zu 
sagen und ich glaube, eine gewisse Unsicherheit wird darin 
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immer bleiben. Beweist vielleicht heute ein Theoretiker, dass 
nach dem Lauf der Erfahrung Historien- und Landschafts¬ 
malerei sich nicht in einem Kopf vertragen, so zeigt die Natur 
vielleicht morgen an einem Lessing, dass sie auch Das ver¬ 
mag. Und die aufgestellte Behauptung, noch nie sei ein 
genialer Musiker zugleich groß als Dichter gewesen, werden 
A. Wagners Anhänger gewiss nicht zugeben. Das Auf¬ 
treten genialer Begabungen in der Natur wird immer etwas 
Unberechenbares behalten, gerade, weil in ihr eine neu 
schaffende Kraft hervortritt. 

Und darin liegt es denn auch begründet, dass diese 
Kraft unbewusst hervorzutreten und unbewusst zu wirken 
pflegt. Talente kennen sich selbst leicht, Genies nicht. Talente 
wissen es recht gut, wie sie es zu machen haben; Genies 
selten. Genies folgen einem unbewussten Drange; sie folgen 
ihrem Genius und glauben Das, was sie leisten, einer höheren 
göttlichen Eingebung oder Begeisterung verdanken zu müssen. 
Haydn componirte seine Schöpfung, als er fünf und sechzig 
Jahre alt war. »Als ich zur Hälfte gekommen war — erzählte 
er selbst — merkte ich, dass sie geraten wäre; ich war nie 
so fromm, als während dieser Zeit, da ich an der Schöpfung 
arbeitete. Wollte es mit dem Componiren nicht so recht 
fort, so ging ich mit dem Rosenkranz im Zimmer auf und 
ab, betete ein Ave, und dann kamen mir die Ideen wieder. 
Täglich fiel ich auf meine Knie nieder und bat Gott, dass 
er mir Kraft zur glücklichen Ausführung dieses Werkes ver¬ 
leihen möchte.« — In gleichem Sinne bemerkt Goethe ein¬ 
mal in den Gesprächen mit Eckermann, man habe irrtüm¬ 
lich die Schwierigkeit bei der künstlerischen Production darin 
gesucht, dass das Denken so schwer sei; »das Schlimme aber 
sei, dass alles Depken zum Denken nichts helfe; man müsse 
von Natur richtig sein, so dass die guten Einfälle immer wie 
freie Kinder Gottes vor uns dastehen und uns zurufen: da 
sind wir«. — Es läuft wesentlich auf dasselbe hinaus, wenn 
Schiller einmal an Körner schreibt: »Es scheint nicht 
gut und dem Schöpfungswerke der Seele nachteilig zu sein, 
wenn der Verstand die zuströmenden Ideen gleichsam an den 
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Toren schon zu scharf mustert. Eine Idee kann isolirt 
betrachtet, sehr unbeträchtlich und sehr abenteuerlich sein; 
aber vielleicht kann sie in einer gewissen Verbindung mit 
anderen, die vielleicht ebenso abgeschmackt scheinen, ein 
sehr zweckmäßiges Glied abgeben. Alles dies kann der Ver¬ 
stand nicht beurteilen, wenn er sie nicht so lange festhält, 
bis er sie in Verbindung mit diesen angeschaut hat. Bei 
einem schöpferischen Kopfe, däucht'mir, hat der Verstand 
seine Wache von den Türen zurückgezogen; die Ideen stürzen 
päle mele herein. Ihr Herren Kritiker, wie ihr euch sonst 
nennt, schämt oder fürchtet euch vor dem augenblicklich 
vorübergehenden Wahnwitze, der sich bei allen eigenen 
Schöpfern findet.« — Und demgemäß beklagt Schiller in 
einem späteren Briefe, dass er sich jetzt erschaffen und 
bilden sehe. »Ich beobachte das Spiel der Begeisterung — 
schreibt er — und meine Einbildungskraft beträgt sich mit 
minderer Freiheit, seitdem sie sich nicht mehr ohne Zeugen 
weiß.« 

Auch den alten Griechen galten ja Dichter und andere 
Künstler als gottgeweihte und von Gott begeisterte Seelen; 
wenn sie schufen, ergriff sie die Gottheit in heiligem Wahnsinn 
und redete durch sie zu den Menschen. Wer weiß, ob das 
nicht die volle Wahrheit ist. Vielleicht führt Gott wirklich 
die Welt durch diese schöpferischen Geister den hohen Zielen 
zu, die sie erreichen soll. Vielleicht könnte eine Philosophie 
der Geschichte diese Bedeutung der Helden des Geistes und 
der Kraft anschaulich dartun und den Glauben rechtfertigen, 
der in den Genien der Erde die unmittelbaren Diener Gottes 
erkennen will. 

Aber wäre dem auch so, so würde das dennoch den 
Genius sicher nie davon entbinden, wenn er Großes erreichen 
will, auch in saurem Fleiße zu arbeiten. Gewiss nur mit 
scheinbarem Rechte hat man wohl gelegentlich unter Hinweis 
auf Shakespeares und Fieldings wüstes Wirtshausleben 
oder auf Walter Scotts träumerisches Hinleben in länd¬ 
lichen Vergnügungen das Gegenteil behauptet. In dem zeit¬ 
weise mit durchlebten Wirtshausleben suchten Shakespeare 
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und Fiel ding gewiss nicht die wüste Unterhaltung, sondern 
Menschen und Menschenleben, die sie zu ihrer Dichtung 
brauchten, und selbst im lärmenden Genuss arbeitete ihr 
emsiger Geist, und gewiss verarbeitete derselbe hernach das 
Erlebte bei ruhiger Einkehr in sich selbst. Und bei länd¬ 
lichen Vergnügungen und bei leichtem gesellschaftlichen Ver¬ 
kehr mag Walter Scott von menschlicher Natur, wie 
Beneke treffend bemerkt hat, Manches unverhüllter haben 
beobachten können, als wenn er bei einsamer Stubenarbeit 
auf die Suche nach Erlebnissen gegangen wäre; träumend 
wird auch er nicht durch die Fluren gewandelt sein, sondern 
mit offenen Auge um sich blickend und arbeitsam das Ge¬ 
sehene gestaltend. Die Arbeit des schöpferischen Genies ist 
nur eine andere als die des gewöhnlichen Tagesarbeiters, 
aber ohne mühevolle Anstrengung und selbst mechanisch 
lästige Uebung erreicht auch das Genie das Höchste niemals. 
Im bloßen Nichtstun und Abwarten auf geniale Elinfälle ver¬ 
geudet die Kraft. Treffend dichtete Rückert: 

Es ist «in wahres Wort: der Künstler wird geboren, 

Doch jede Wahrheit wird Irrtum im Munde der Toren. 

Geboren wird mit ihm der Kunsttrieb, nicht die Kunst; 

Die Bildung ist sein Werk, die Anlag’ Himmelsgunst. 

Auch diese Wahrheit verkennt oftmals das Talent, viel seltener 
das wahre Genie. »Nur das Ganze wird von der Begeiste¬ 
rung erzeugt — sagt einmal J. Paul in seiner Aesthetik — 
aber die Teile werden von der Ruhe erzogen.« Und ganz 
vortrefflich lässt Spielhagen in seiner Sturmflut den Bild¬ 
hauer Justus sagen: »ein fauler Künstler ist eine contradictio 
in adiecto, ist im besten Falle ein geistreicher Dilettant. 
Denn was unterscheidet den Künstler vom Dilettanten? dass 
der Dilettant will und nicht kann oder Etwas will, was er 
nicht kann, und der Künstler kann was er will und Nichts 
will als was er kann. Dazu aber — zu der relativ voll¬ 
ständigen Herschaft über die Technik und zum Bewusstsein 
der Grenzen seiner Kraft — gelangt er eben nur durch 
unablässigen Fleiß, der für ihn keine besondere Tugend, 
sondern vielmehr eben er selbst, seine Kunst selber ist. 
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Oder, es anders zu sagen: seine Kunst ist ihm nicht nur das 
Höchste, sie ist ihm Alles; er steht mit seinem Werke auf, 
wie er mit ihm zu Bette gegangen ist und, wo möglich, noch 
in der Nacht davon geträumt hat. Die Welt geht ihm in 
seinem Werke unter und eben deshalb schafft er in seinem 
Werke eine Welt.« — Es war gewiss ein Irrtum, wenn 
Fr. A. Wolf einmal sagte: »Genie ist Fleiß«; aber es bleibt 
eine ewige Wahrheit, dass kein Genie ohne Fleiß das Höchste 
erreichen kann. Nur die Begabung gibt die Natur, die Kunst 
des rechten Gebrauchs der angeborenen Gabe erwirbt sich 
der Mensch allein durch mühevolle Arbeit. 

3. 

Diese Scheidung dessen, was Natur gibt und Kunst 
erwirbt, führt uns schließlich in Betreff der angeborenen 
Kraft noch zu der psychologisch interessanten Frage, wie es 
sich wohl mit der Vererbung von Genie und Talent ver¬ 
halten möge. 

Einige neuere Werke, so insbesondere Galtons 1869 
erschienenes Buch: Hereditary genius und Ribots 1873 er¬ 
schienenes Buch: L’heredite, das auch 1876 durch Dr.Hotzen 
ins Deutsche übersetzt ist, bieten uns zur Beantwortung dieser 
Frage nutzbare Materialien. Die Bücher haben ihre offen¬ 
baren Mängel. Galtons Standpunkt der Betrachtung ist, wie 
auch Ri bot mit Recht hervorhebt, zu vorwiegend statistisch, 
und Ribot hält bei der Frage nicht genug aus einander 
die Vererbung allgemeiner Geistesregsamkeit in einer Familie 
und die Vererbung bestimmer Begabungen, kommt daher für 
die hier vorliegende Frage nicht zu den Schlüssen, die sich 
aus dem gesammelten Erfahrungsmaterial ziehen lassen. 
Wir glauben nach dieser Richtung hin noch einen Schritt 
weiter gehen zu können. 

Die Erfahrung nämlich lehrt, dass auch schöpferische 
Begabungen sich forterben, aber dass die Begabungen sich 
nur äußerst selten auf gleicher Höhe halten. Talent erzeugt 
Genie, und Genie hinterlässt Talent. Aeschylos’ Sohn 
Fuphorion und sein Neffe Philokles scheinen einige Be* 
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gabung zur tragischen Dichtung gehabt zu haben. Ein Teil 
von Sophokles’ Dichtergenius lebte fort in seinem von 
Aristophanes geschätzten Sohn Jophon und in seinem 
zwölfmal gekrönten Großsohn Sophokles. Aristophanes 
soll drei Söhne gehabt haben, die in geringerem Grade als 
er auch Lustspieldichfer waren. Tassos Vater Bernardo 
galt als guter italienischer Dichter. Ra eines Sohn Louis 
war auch ein guter Versemacher. Paul Veroneses Vater 
war Bildhauer und sein mütterlicher Oheim Antonio war 
einer der ersten Venetianischen Maler, die sich vom Gotischen 
Stile lossagten. Sein Sohn C a r 1 e 11 o erregte als Maler "feroße 
Hoffnungen, starb aber schon mit sechsundzwanzig Jahren. 
Correggio hinterließ einen Sohn Pomponeo, der im Stile 
seines Vaters Wandgemälde ausführte. Auch Raphaels Vater 
war Maler, ln Tizians Familie findet man neun Maler 
von Verdienst, unter ihnen seinen Bruder Francesco und 
seine Söhne Pomponio und Orazio. Murillo wurde 
von seinem Oheim, dem tüchtigen Maler Juan da Castillo 
erzogen. Jan und Hubert van Eycks Vater war ebenfalls 
Maler, ebenso der Vater van Dycks, dessen Mutter auch 
mit bewundernswürdiger Kunst Landschaften stickte. Der 
große Marinemaler Wilhelm van der Velde hatte einen 
Vater und einen Sohn, die ebenfalls beide Marinemaler waren. 
Auch in Teniers Familie war die Malerkunst erblich. — 
Das Gleiche finden wir bei Musikern. Mozarts Vater war 
Vicecapellmeister des Fürstbischofs von Salzburg, von ihm 
erbten die musikalische Begabung nicht nur sein Sohn Wolf¬ 
gang, sondern in geringerem Grade auch seine Schwester 
und sein Bruder und der vier Monate nach dem Tode 
Wolfgangs geborene Sohn desselben zeigte früh eine gute 
musikalische Begabung, erwarb sich auch als Tonsetzer und 
Virtuose eine gewisse Anerkennung. Ebenso war Beethovens 
Vater bekanntlich Tenorist in der Capelle des Kurfürsten von 
Köln. Auch sein Großvater Ludwig war anfangs Cantor, 
hernach fürstlicher Cape! Imeist er. Palestrina hatte drei 
Söhne, die alle, jung gestorben, nach den auf uns gekommenen 
Werken zu urteilen, einiges musikalische Talent vom Vater 
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ererbt hatten. Rossinis Eltern waren Jahrmarktsmusikanten; 
Bellini war Sohn und Enkel unbedeutender Musiker. Den 
auffallendsten Beweis der Vererbung musikalischen Talentes 
lieferte bekanntlich die Familie Bach. Diese Familien¬ 
begabung beginnt nachweislich um 1550 und dauert acht 
Generationen •hindurch. Man zählt in dieser Familie neun¬ 
undzwanzig nennenswerte Tonkünstler, und Fetis erwähnt 
deren gar siebenundfünfzig in seinem biographischen Werke. 

Auch auf gewissen Gebieten der Wissenschaft finäen sich 
solche Beispiele von Vererbung der Begabung. Besonders 
häufig zeigen sich solche Beispiele der Vererbung von Be¬ 
gabung und Interesse auf den Gebieten der mathematischen 
und physikalisch-astronomischen Studien. So sind die Familien 
Cassini und Herschel solche astronomische, die Familien 
Bernouilli und Euler solche mathematisch-physikalische 
Familien. Doch gibt es auch botanische und zoologische 
Familien, wie die Familien Jussieu, Decandolle, Hooket 
und Geoffroy, Darwin. Ebenso ist bekannt die Famlie 
Scaliger. 

Für das Gebiet der Juristen und Staatsleute ließen sich 
ebenfalls Beispiele anführen. Nur die philosophischen Be¬ 
gabungen scheinen zumeist ohne erbliche Vorbereitung auf 
die Welt zu kommen und ohne erbliche Nachwirkung zu 
bleiben, wobei allerdings mit in Rechnung zu stellen ist, dass 
die meisten großen Philosophen unbeweibt und kinderlos 
durch die Welt gegangen sind. Von den Philosophen aber, 
die für unsere Frage in Betracht kommen können, sind mir 
wirklich nur zwei Beispiele von Begabungserbschaft bekamt, 
nämlich bei Pythagoras und seiner angeblichen Tochter 
Theano, bei der man ja übrigens nicht einmal ganz sicher 
ist, ob sie nicht mit der Mutter, der Gattin des Pythagoras 
identisch ist und dann bei Fichte, so dass also vielleicht 
der noch lebende jüngere Fichte in dieser Erblichkeits¬ 
hinsicht ein Unicum unter den Philosophen wäre. 

Doch wie dem auch sein mag, als allgemeines Schluss¬ 
ergebnis glaube ich aus dieser Summe von Erfahruigs- 
beispielen der Vererbung geistiger Begabung für unser Thema 


Digitized by t^ooQle 



298 


Jürgen Bona Meyer, 


die Behauptung aufstellen zu dürfen; — es zeigt» sich 
talentvolle Begabung oft als ein guter Keimboden für das 
vereinzelte Hervortreten einer genialen Begabung und diese 
wiederum hinterlässt noch auf eine kürzere oder längere Zeit 
einen Keimboden für Talentbegabung. Selbst in der ganzen 
Familie Bach ist doch nur Sebastian ein Genie und auch 
der jüngere Fichte wird sich zum berühmteren Vater wohl 
nicht anders verhalten wie das Talent zum Genie. So hat 
denn die Erweckung der hervorragenden Geister doch nur 
einen leichteren Zusammenhang mit der physischen Erbschafts- 
f{age und muss ihr Auftreten noch von anderen weltgesetz¬ 
lichen Bedingungen abhängig gedacht werden. 

Nicht selten hat man dieses Auftreten der hervorragenden 
Geister aus den jeweiligen Anregungen und Einflüssen der 
Zeit zu erklären versucht. Helvetius’ Gedanken bewegten 
sich ganz auf diesem Boden, wenn er die Warnung aus¬ 
sprach, die Anlage zum Genie sei eigentlich jederzeit in einem 
Jeden vorhanden, es komme daher nur auf die rechte Er¬ 
ziehung, auf Ermunterung und Belohnung seitens der Regie- 
ruigen an, um Genies zu züchten. »Der Erziehung ist nichts 
unmöglich; — schrieb er — sie bringt den Bären zum 
Tanzen.« — Darauf lässt sich füglich nur erwidern, Genie¬ 
schöpfung ist eben kein Bärentanz. Den Bären kann man 
zum Tanzen abrichten, Genies lassen sich nicht züchten, weil 
dabei die freie Natur selbst das gewichtigste Wort mit zu 
reden hat. Erziehung und Regierungspflege vermögen sicher 
nicht die Begabung der Geister selbst zu schaffen, sie können 
nur die Entwicklung der Geister anregen und fördern. 

Es lässt sich daher nur noch fragen, welche Zeiten und 
Zuäände erfahrungsgemäß die zum Hervorlocken und zur 
Pflege der genialen Geister geeignetsten zu sein scheinen. 
Aueh darüber hört und liest man die einander wider¬ 
sprechendsten Ansichten. 

Helvetius meinte, die Zeit des beginnenden Despotismus 
in enem Volke sei die fruchtbringende Ursache großer Talente 
in Eünsten und Wissenschaften; aber ein solches Reich der 
Künste und Wissenschaften dauere in der Regel nur über 
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ein bis zwei Jahrhunderte, weil die Ursachen, welche Männer 
von Genie hervorbringen, nur im Beginne jener Zeit sich 
geltend machten. Nach dem Verlaufe zweier oder dreier 
Generationen von Menschen hätten die Völker ihre Sitten 
geändert, sie hätten sich in die Knechtschaft gefunden, ihre 
Seelen hätten die Energie verloren, und keine starke Leiden¬ 
schaft setzte sie mehr in Tätigkeit. Der Despot andererseits, 
nachdem er seine Herschaft befestigt, finde es nicht mehr 
vorteilhaft, hervorragende Männer zu begünstigen. Der 
Despot eifere dann den Bürger zu keiner Art von Ruhm 
mehr an. Nicht mehr das Talent halte er in Ehren, sondern 
die Gemeinheit; das Genie, wenn es noch ein solches in 
diesem Lande gebe, lebe und sterbe dann unbekannt in 
seinem eigenen Vaterlande. Es sei dann wie ein Orangen¬ 
baum, der in einer Wüste blühe, die Luft mit seinem Wohl¬ 
geruch erfülle und absterbe. So also lässt Helvetius eine 
Geniezeit etwa der Aloe gleich nur alle hundert Jahr einmal 
in einem Reiche aufblühen zur Zeit des aufstrebenden Des¬ 
potismus. 

Andere waren im Gregenteil der Meinung, die Geniezeit 
eines Volkes sei oft die Zeit seines äußeren Verfalls. »Das 
Völkerunglück — sagt in diesem Sinne einmal J. Paul — 
ist der Wecker (ein sehr teurer) des Genies.« — Mit solchen 
Gedanken berühren sich teilweise die Betrachtungen des 
Aesthetikers Vischer. Da die Phantasie — sagt derselbe — 
immer eine gewisse Vergangenheit ihres Stoffes fordert, so 
ist die Zeit der herben Kraft, wodurch die Nationen groß 
werden, nicht der Boden worin sie blüht, sondern die beweg¬ 
liche Erregung, welche die Frucht des durch vorhergehende 
Kämpfe errungenen Glückes ist, die Glanzperiode der Völker, 
welche freilich auch die Keime des Verfalls schon in sich 
birgt.« Die eigentlich tätige Zeit eines Volkes — meint er 
also — sei nicht die seiner ästhetischen Production, da hersche 
die Unruhe des Interesses, der stoffartige Zweck, der Stand¬ 
punkt des Sollens. Allerdings sei nur Gesundheit, tüchtige 
Fülle, Macht und Glück das Mark, womit sich das Schöne 
nähre; aber dieses Wohlsein blühe eben in dem Augenblick 
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auf, wo die herben Kämpfe schweigen, durch die es er¬ 
arbeitet werden musste. Die Ilias sei nicht von den Kriegern 
vor Troja unter dem Lärm der Waffen gedichtet, die großen 
Tragiker, Bildhauer und Baukünstler seien nicht während der 
Perserkriege, sondern kurz nach denselben aufgetreten. 
Shakespeare habe nach den blutigen Feudalkämpfen zur 
Zeit ihrer Beruhigung in der geordneten Monarchie gedichtet 
Dem entsprechend seien auch die energischen Völker, deren 
Geschichte reich an Stoff sei, und die phantasiereichen Völker, 
die selbst viel Schönes produciren, keineswegs durchaus die¬ 
selben. Jedenfalls müsse die Periode, worin die Geschichte 
eines Volkes stoffreich sei, schon einen Abschluss gefunden 
haben, wenn dasselbe Volk subjective Productivität ent¬ 
wickeln solle. Erst wenn der Kampf schweige, stelle sich 
die Muse ein. Doch müsse man sich hüten, direct einen 
sittlich musterhaften Zustand der Nation als Bedingung 
ästhetischen Berufs aufzustellen. Die sittlichen Kräfte müssten 
durch ihre Strenge einen glücklichen Zustand herbeigeführt 
haben, wie in Athen nach den Perserkriegen; dies Glück sei 
zugleich Aufgang der Bildung. Mit dieser aber entwickele 
sich ein unendlicher Reichtum von Fähigkeiten und damit 
auch zugleich das Böse, Verdorbene, die nationalen Laster, 
zuerst freilich noch in Banden gehalten vom guten Mittel¬ 
punkte, aber bereit, ihn zu überwuchern. So sei der Keim 
des Verfalls mit der höchsten Blüte da, in der Wirklichkeit 
wie in der Phantasie. Freilich könne dieser Verfall, wenn 
das Volk dauerhaft sei, Uebergang zu späterer neuer 
Blüte sein. 

Dabei sei noch zu merken, dass ein Volk oft nur nach 
einer Seite einen Höhepunkt erreicht habe und demgemäß 
eine Blüte der Phantasie treibe, aber auch eine einseitige. 
So sei die deutsche Nation politisch tot gewesen, als sie die 
classische Zeit ihrer neueren Poesie gefeiert habe; aber ihre 
innere Bildung sei an einem bedeutenden Abschluss an¬ 
gekommen gewesen. Jetzt ringe sie nach politischem Leben; 
werde sie dies errungen haben, so werde eine Phantasie 
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möglich sein, welche ein volleres, objectiveres Leben zum 
Stoffe habe, als die unserer verstorbenen großen Dichter. 

Zur Naturgeschichte des Genies gehöre jedenfalls die 
Bemerkung, dass die Glanzperioden der Völker geheimnisvoll 
productiv seien in Hervorbringung phantasievoller Menschen; 
ein Blick auf die Griechen, auf Deutschland gegen den Schluss, 
auf Italien am Schluss des Mittelalters, auf Spanien nach der 
Gründung seiner absoluten Monarchie, auf England am Ende 
des sechzehnten, Belgien und Holland im siebzehnten Jahr¬ 
hundert, auf die deutsche Dichterwelt am Ende des acht¬ 
zehnten und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts bezeuge 
dies. Die erhöhte Stimmung der Zeit scheine in die geheime 
Stätte der Zeugung zu wirken. Dazu komme noch, dass dann 
das bloße Talent, das in anderen Zeiten von Wissenschaft, / 
von praktischen Sphären absorbirt werde, in diesen Festzeiten 
der Völker, vom Genie angezogen, großenteils der Kunst zu¬ 
falle und den Wald großer Namen vermehre. 

So viel Beachtenswertes und Wahres gewiss auch diese 
Betrachtungen Vischers enthalten, ganz zutreffend scheinen 
sie mir nicht zu sein. Die Naturgeschichte der Genies darf 
so ausschließlich nicht vom Kunstgenie reden und was für 
dieses allenfalls gelten mag, gilt darum gewiss noch nicht 
allgemein. Aber auch für Kunstgenies trifft die Behauptung 
nicht zu, dass Zeiten des Kampfes für ihr Auftreten unergiebig 
sind. Nicht bloß der verklärende Rückblick auf vergangene 
Zeiten vermag die Phantasie des Künstlers zu begeistern, es 
gibt immer auch Dichter und Maler, die aus ihrer Zeit für 
die Zeit dichten und malen; die Sänger des Kampfes, viele 
Romandichter, Schlachten- und Geschichts-Maler tun dies 
sogar in der Regel. So wenig gerechtfertigt es ist mit 
Helvetius die Zeiten aufstrebenden Despotismus als Blüte¬ 
zeiten der Genies zu preisen, ebenso wenig treffend ist es 
allgemein die Friedenszeiten nach dem Kampfe als solche 
Zeiten anzusehen. 

Die Hauptsache scheint mir nur zu sein, dass in einer 
Zeit und in einem Volke überhaupt ein regsames Leben 
pulsirt, gleichviel ob Großes erstrebt wird oder errungen ist. 

Zeitschrift für Vttlkerpsych. nnd Spr&chw. Bd. XI. 3. 
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Zumeist wird immer Beides zugleich stattfinden, dem kräf¬ 
tigen Erstreben folgt ein teilweises Erreichen und das teil¬ 
weise Erreichen feuert zu neuem noch kräftigerem Streben 
an. Auf und ab wogt die Geschichte der Menschen, überall 
wo sich ein Neues erhebt, geht ein Altes zu Grunde und wo 
ein Altes zerfällt, ersteht wieder ein Neues. Die Hauptsache 
bleibt, dass Leben und Bewegung da ist, an dem edle Geister 
sich beteiligen können und mögen; nur die Ruhe schlaffen 
Genusses ist das Grab der Geister. Geboren aber — das 
mag noch einmal hervorgehoben werden — werden oft die 
großen Geister vor der Zeit für ihre Zeit, nicht die Zeit 
schafft sie, sondern gibt ihnen für ihre Kraft nur den geeig¬ 
neten Spielraum. Wer die Geister ins Leben ruft, das ist 
der Geist Gottes über den Welten. 


Darstellung und Kritik der Böckhschen 
Eucyklopädie und Methodologie der Philologie. 

Von H. Steinthal. 

Zweiter Artikel*). 


Idee der Philologie. 

a) Stellung der Philologie im System der Wissenschaften. 

Der Begriff einer Wissenschaft, sagt Böckh, könne nicht 
durch den Stoff bestimmt werden (S. 4f.): »Es kann derselbe 
Stoff mehreren Wissenschaften gemeinsam sein, und es ist 
gleich ohne Weiteres klar, dass z. B. die Philosophie und 
Philologie denselben Stoff haben, und der Philologie und 
Geschichte viele Gebiete des Stoffes gemeinsam sind, ebenso 

*) Vergl. das erste Heft dieses Bandes S. 80—96. 
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wie der Philosophie und Naturkunde«. Dies ist unleugbar. 
Der Mensch z. B. ist Gegenstand der Anatomie, der Physio¬ 
logie, der Chemie, der Pathologie und Therapie, der Psycho¬ 
logie, der Anthropologie, der Geschichte, der Volkswirtschaft 
und der Ethik. Will man also eine Wissenschaft definiren, 
so hat man außer dem Stoffe auch die Form der Wissen¬ 
schaft, d. h. die Behandlungsweise anzugeben; es ist zugleich 
zu sagen, in welcher Hinsicht der Stoff Gegenstand- der Be¬ 
trachtung sein soll. 

Hören wir nun Böckhs Definition der Philologie. Er 
selbst gibt uns, indem er die Definitionen Anderer kritisirt, 
den Maßstab, woran wir nun auch seine Ansicht prüfen 
müssen (S. 4): 1) liegt ihr ein wissenschaftlicher Begriff zu 
Grunde, wodurch die Philologie als etwas von andern Wissen¬ 
schaften Unterschiedenes bezeichnet wird? 2) enthält dieser 
Begriff »dasjenige was historisch nach der wirklichen Be¬ 
deutung des Wortes und nach den Bestrebungen, die der 
Philologie der Erfahrung gemäß eigen sind, zu derselben 
gezählt werden kann?« — Wenn aber, meine ich, der erste 
dieser beiden Kanones unbedingt zugestanden werden muss, 
weil er nur die Grundregel aller Definition enthält: so scheint 
der andre ganz unbegründet. Danach könnte jemand ver¬ 
langen, man solle ihm den Fisfh definiren, aber so, dass die 
Definition auch den Walfisch umfasse. Welche Zumutung 
an den Begriff, dass er den erfahrungsmäßigen Betrieb der 
Sache decke! Vielleicht soll er gerade die Wirklichkeit 
corrigiren, erweitern oder verengen. Wie wenig wir aber 
nötig haben, dies Böckh zu sagen, zeigt der dritte Kanon, 
den Böckh zu den zwei angeführten hinzufügt, und welcher 
gerade dies fordert, dass der wahre Begriff »alle willkürlichen 
Schranken, die der gemeine Sinn dem Begriffe beilegt, auf¬ 
hebe« und »bloß die notwendigen innern Beziehungen« geltend 
mache. Widersprechen sich aber der zweite und der dritte 
Kanon, so wäre es, um Böckhs wirkliche Meinung zu finden, 
durchaus unstatthaft, den einen oder den andern Kanon nur 
kurzweg zu streichen. Afan merkt augenblicklich, wie sehr 
jemand gegen den dritten Kanon verstoßen würde, welcher 

21 * 
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definirte, Philologie sei die Beschäftigung mit den auf den 
Gymnasien gelesenen klassischen Autoren; man merkt aber 
auch, wie unerlaubt es wäre, zur Philologie auch Geologie 
und Anthropologie zu rechnen, was gegen den zweiten Kanon 
wäre. So viel ist indessen klar, dass diese beiden Kanone?, 
weil sie einander widersprechen, und weil jeder unbegrenzt 
ist und eben deswegen den andern herbeizieht, aber ohne 
dadurch eine feste, sachgemäße Grenze zu finden — dass 
darum, sage ich, beide für die Kritik unbrauchbar sind. Um 
ihre richtige Bedeutung zu finden, müssen wir sie erst auf 
ihren wahren Grund zurückführen. Dies wollen wir sogleich 
versuchen. 

Jeder Begriff hat, wie die Logik lehrt, einen Inhalt und 
einen Umfang. Die Definition eines Begriffes hat nur den 
Inhalt anzugeben und nicht auch den Umfang; ganz falsch 
aber wäre es, bloß den Umfang zu bezeichnen ohne den 
Inhalt zu bestimmen. Darum sagte Böckh, es sei falsch die 
Philologie durch Aufzählung ihres Stoffes zu definiren; denn 
das hieße ja, in den Umfang hinabsteigen, ohne den Inhalt 
zu beachten. Böckhs erster Kanon dringt also auf die Be¬ 
stimmung des begrifflichen Inhaltes. Gleichgültig aber ist 
doch wahrlich der Umfang eines Begriffes auch nicht. Nur 
muss sich der Umfang aus depi Inhalt ergeben, muss sich 
aus ihm nach der ersten Schlussfigur erschließen lassen. Es 
handle sich z. B. um die Definition des Säugetieres. Mdn 
sagt also: Das Säugetier ist ein Tier, welches ... So ist der 
Inhalt des Begriffes gegeben. Nun wird weiter der Umfang 
erschlossen: 

Das Säugetier ist ein Tier, welches . .. 

Der Hund, der Walfisch u. s. w. sind Tiere, welche.. . 

Also die Glasse der Säugetiere umfasst Hund, Walfisch u. s. w. 

Wir werden also mit Böckhs erstem Kanon fordern, 
dass uns ein wissenschaftlicher Inhalt bestimmt werde, durch 
welchen »die Philologie als etwas von andern Wissenschaften 
Unterschiedenes bezeichnet wirdc;*und werden dann statt 
seines zweiten und dritten Kanons fordern, dass uns der 
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Umfang aus dem Inhalt deducirt werde. (Dagegen kümmert 
es uns für diesen Zweck gar nicht, was das Wort <pdoloyla 
im Altertum bedeutet haben möge.) Dies drückt Böckh sehr 
schön so aus (S. 3): »Der wirkliche Begriff jeder Wissen¬ 
schaft muss sich gegen die Teile so verhalten, dass er das 
Gemeinsame der Begriffe aller Teile umfasst, die Teile alle 
in ihm als Begriffe enthalten sind und jeder Teil den ganzen 
Begriff wieder in sich darstellt, nur mit einer bestimmten 
Modification, die aus der Einteilung entsteht.« Der allgemeine 
Begriff ist der Gattungsbegriff, die Teile bilden die Arten der 
Gattung, haben jenen Begriff in sich, aber durch das 
specifische Merkmal modificirt. 

Die Sache hat aber noch eine andere Seite. Der Inhalt 
eines Begriffes kann nur aus dem Umfang (der Gattungs¬ 
begriff nur aus den Arten) durch Induction gefunden werden. 
Es sei z. B. das Säugetier zu definiren: 

Der Hund hat folgende Eigenschaften und ist ein Säugetier 
Der Walfisch hat folgende Eigenschaften und ist ein Säugetier 
u. s. w. u. s. w. 

Also ist das Säugetier ein Tier, welches . .. 

Wenn bei diesem inductorischen Ueberblick über den 
Umfang des Begriffes Säugetier etwa dei Walfisch ausgelassen 
•wäre, so würde die Definition auch einen andern Inhalt 
gewinnen, als sie gewinnt, wenn der Walfisch eingeschlossen 
ist. In letzterm Falle darf man nicht sagen, Säugetiere seien 
Landtiere, welche sich auf vier Füßen bewegen. 

Wenn demnach der Umfang vom Inhalt nicht mehr 
abhängig ist, als auch umgekehrt der Inhalt vom Umfang, 
so könnte es scheinen, als müs^e man auf jede zwingende 
Definition des Begriffs verzichten, und es sei unmöglich ob- 
jectiv notwendige Begriffe zu bilden, weil man sich im Kreise 
bewege. Welcher Umfang anzunehmen sei, das werde vom 
Inhalt bestimmt; welcher Inhalt aber zu setzen sei, das werde 
vom Umfang gegeben: also sei nichts bestimmt jund gegeben. 
Böckh verweist oft genug auf diese Kreisbewegung. Hier kann 
es genügen, daran zu erinnern, wie niemand vom Umfange 
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der Säugetiere den Walfisch auslassen kann, und also jeder 
den Inhalt der Säugetiere mit Hinsicht auf denselben bilden 
müsse. Ob aber unsere Aufgabe, den Begriff der Philologie 
zu bilden, so günstig liege, wie das angeführte Beispiel, ist 
doch sehr fraglich. Kant (Logik, Einleit. VI S. 212. Ausg. 
Rosenkranz) definirt als verschiedene, wenn auch verwante 
Begriffe, Polyhistorie, Polymathie, Pansophie, Philologie, 
Humaniora, endlich den Belletristen. Wahrhafte Wissen¬ 
schaften will er mit allen diesen Namen nicht bezeichnen. 
Er legte sich den Umfang dieser Begriffe zurecht, wie es ihm 
passte, und bestimmte danach den Inhalt derselben. Er spricht 
an der angegebenen Stelle nicht als Kritiker der Vernunft, 
sondern als durchdringender, geistvoller Menschenkenner, als 
welcher er sich so häufig kund gibt. In allem was er hier 
sagt, muss ich ihm recht geben. Böckh und ich freilich wir 
suchen etwas andres; wir suchen den Begriff einer Wissen¬ 
schaft Philologie, einen Begriff, von dem Kant nie etwas 
gehört hat (jene Aeußerung stammt vielleicht aus dem Jahre 
1765 oder der nächst folgenden Zeit), den er auch nirgends 
tatsächlich verwirklicht fand. Ob wir ihn finden werden? 
Nur unter einer Bedingung; und diese ist: wenn die deutschen 
Philologen, angeregt von Kants Geist, es verstanden haben, 
dem Cyklopen der Pqjyhistorie das*ihm fehlende zweite Auge, 
das philosophische, zu geben. Mut macht uns Schelling, de» 
schon im Anfänge dieses Jahrhunderts, also doch ungefähr 
ein Menschenalter später als Kant, sich über den Philologen 
ganz sonders auslässt (bei Böckh S. 25). Dieser, sagt er, 
»steht mit dem Künstler und Philosophen auf den höchsten 
Stufen, oder vielmehr durchdringen sich beide in ihm. Seine 
Sache ist die historische Ckmstruction der Werke der Kunst 
und Wissenschaft, deren Geschichte er in lebendiger An¬ 
schauung zu begreifen und darzustellen hat«. Er kannte 
freilich schon Gottfried Hermann und den jungen Friedrich 
Schlegel, echte Vertreter der deutschen Philologie. Und doch 
mochte der tiefsinnige Mann mit diesem Worte mehr geahnt 
als gesehen haben. 
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Böckh prüft sechs Ansichten vom Wesen der Philologie 
und findet sie sämmtlich nicht falsch, aber einseitig. Die 
Philologie ist nicht (d. h. nicht bloß) 1) Altertumsstudium, 
2) Sprachstudium, 3) Polyhistorie, 4) Kritik, 5) Literatur¬ 
geschichte, 6) Humanitätsstudium. Darauf werden sie (S. 12) 
noch einmal in andrer Ordnung aufgeführt: 2, 1, 3, 5, 4, 6. 
In der ersten Ordnung wird recht deutlich, wie die folgende 
Auffassung die jedesmal vorangehende als mangelhaft erweist 
und ihre Lücke deckt; in der andern Ordnung wird begreif¬ 
lich, wie jede vorangehende durch ihren Inhalt umschlägt 
in die folgende Auffassung. Diese Kritik, welche Böckh übt, 
ist ein reizendes dialektisches Kabinetsstück, dessen vollen 
Reiz man freilich nur fühlt, wenn man den Geschmack für 
dergleichen mitbringt. Ehemals hatte ich ihn in hohem 
Grade; jetzt überwiegt die rein historische Seite in mir die 
dialektische. Ich meine also, jene Definitionen der Philologie 
müssten in der Reihenfolge betrachtet werden, wie sie 
historisch entstanden sind. Eine Geschichte der Philologie, 
die wir leider noch nicht besitzen (ich denuncire diese Lücke 
bei der historischen Commission in München), würde wohl 
zeigen können, dass jede der Definitionen das Wesen der 
Philologie ausdrückte, wie dieselbe in jener Zeit getrieben 
ward, wo die Definition entstand oder in Geltung war. So 
würde sich in ihnen die Geschichte der Philologie abspiegeln. 
Es gab eine Zeit, wo die Philologie wirklich Humanismus 
war, und eine andre, wo sie nichts als Polymathie war u. s. w. 
— Was ist (oder war?) nun die Philologie in Böckhs Zeit? 

Böckh beginnt (S. 9): »Die Wissenschaft überhaupt ist 
nur Eine, ungeteilte, und zwar im Gegensatz gegen die Kunst, 
welche zusammen mit ihr die ideelle Seite des Lebens und 
der menschlichen Tätigkeit bildet, die begriffliche Erkenntnis 
des Universums. Die gesammte Wissenschaft als ein Ganzes 
ist Philosophie, Wissenschaft der Ideen. Aber je nach der 
Betrachtungsweise, ob das All von materieller oder ideeller 
Seite genommen wird, als Natur oder Geist, als Notwendig¬ 
keit oder Freiheit, ergeben sich, abgesehen von formalen 
Disciplinen, zwei Wissenschaften, die wir Physik und Ethik 
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nennen«. Diese Gonstruction ist ganz antik und könnte an 
der Spitze eines Hauptwerkes der Stoa stehn, und ist doch 
auch wiederum ganz modern, und es weht Schellingscher 
Geist in ihr. Böckh fragt nun, unmittelbar anschließend an 
die angeführten Worte, ob die Philologie in die Physik oder 
die Ethik gehöre? »Sie umfasst gewissermaßen beide und 
ist doch keine von beiden.« Der Philologe muss z. B. den 
platonischen Timäos verstehen, so gut wie eine Tragödie, 
und er muss die Geschichte der Naturphilosophie philo¬ 
logisch bearbeiten; hingegen Naturphilosophie produciren 
ist nicht seine Aufgabe. Eben so muss er die geschichtliche 
Entwicklung der Ethik erforschen, aber nicht ein System der 
Ethik entwerfen. Und ebenso verhält es sich mit den ein¬ 
zelnen Zweigen der Physik und Ethik. »Physische Specu- 
lationen und Experimente sind nicht Aufgabe der Philologie, 
ebensowenig als logische oder politische Untersuchungen; 
aber die Werke eines Plinius, Dioskorides und Buffon sind 
Objecte derselben.« »Hiernach scheint die eigentliche Auf¬ 
gabe der Philologie das Erkennen des vom menschlichen 
Geiste Producirten d. h. des Erkannten zu sein. Es 
wird überall von der Philologie ein gegebenes Wissen voraus¬ 
gesetzt, welches sie wiederzuerkennen hat. Die Geschichte 
aller Wissenschaften ist also philologisch. Allein hiermit ist 
der Begriff der Philologie nicht erschöpft, vielmehr fallt er 
mit dem der Geschichte im weitesten Sinne zusammen.« 
Wieso dies? Die geschichtlichen Taten, antwortet Böckh, 
sind nicht minder als die Producte der Wissenschaft ein 
Erkanntes, »d. h. sie enthalten Ideen«. »Das geschichtlich 
Producirte ist ein Geistiges, welches in Tat übergegangen ist« 
Ferner aber: nicht bloß die Begriffe der Wissenschaft und 
auch die Taten der Geschichte als in Tat verwandelte Ideen 
sind Erkanntes und also Object der Philologie, sondern »unter 
dem Erkannten sind auch alle Vorstellungen begriffen«, wie 
sie in der Sprache, in der Poesie, in der Kunst liegen. »So 
ist die Philologie — oder, was dasselbe sagt, die Geschichte 
Erkenntnis des Erkannten«. 
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Um diese Ansicht scharf zu fassen, recapitulire ich: All 
unser Wissen ist entweder ein unmittelbares Erkennen von 
Objecten, und so heißt es in seiner Gesammtheit und Einheit 
Philosophie. Diese ist entweder Physik oder Ethik, unter welch 
letzterer alle geistigen Producte verstanden werden. Neben 
diesem unmittelbaren Erkennen gibt es ein mittelbares, auf 
ein gegebenes Erkennen als Object gerichtetes, also Erkenntnis 
eines Erkannten. Solches ist philologische Erkenntnis oder 
Geschichte. Die Philosophie ist Production von Ideen; die 
Philologie oder Geschichte ist Repfoduction, und zwar repro- 
ducirt sie nicht bloß die philosophischen Ideen, sondern auch 
alles sonstige geistige Product. Kurz: Philosophie ist Er¬ 
kennen; Philologie (Geschichte) Verstehen. Man erkennt die 
Lebensform der Auster, die Zusammensetzung des Wassers 
und den Urgrund alles Seins; man versteht die Rede von 
Vatter Schuster, die Tragödie des Aeschylos und die Blute 
des athenischen Staates. Aufgabe der Philologie also ist: 
Nachconstruction der Constructionen des menschlichen Geistes 
in ihrer Gesammtheit. 

Diese Ansicht scheint so paradox, verstößt so sehr gegen 
alle heute herschenden Anschauungen über die Gliederung des 
Systems der Wissenschaften, dass man auf die Vermutung 
kommen könnte, sie sei aus bloßer Ironie geschaffen. Sei es 
auf einer jener welthistorischen Rutschpartien von Tivoli, 
oder in der nicht minder welthistorischen Conditorei von 
Stehely: da mag Böckh einst mit Hegel oder mit Schleier¬ 
macher, kurz mit einem jener weltconstruirenden Philosophen 
zusammengetroflfen sein. Der mag Böckh mit seiner klein¬ 
lichen Polyhistorie oder Kritik oder sonst einer der obigen 
Definitionen der Philologie geneckt haben. Da erwiderte 
Böckh dem Weltconstructor: »Nicht so, o Bester«, zog drei 
Züge aus der Cigarre und blies den Rauch in die Höhe, »du 
glaubst das All allein zu beherschen; indessen ich teile diese 
Herschaft mit dir, und zwar nicht etwa so, dass dir, dem 
Philosophen, nur die Hälfte gehörte, die andre Hälfte aber 
mir, dem Philologen; sondern du herschest ungeteilt, und ich 
ebenso ungeteilt; und wie du mich, so behersche ich dich. 
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»Ah bah! wie wäre das?« fragte jener. »Nun so«, sagte 
Böckh; »du bist Herr aller Constructionen, ich bin Herr aller 
Nachconstructionen; du erkennst alles; ich verstehe alles. 
Ich bin dein nachgeschaffenes Ebenbild; aber das Ebenbild 
ist umfassender und tiefer als das Original: denn ich ver¬ 
stehe dich« und wieder sog er an seiner Cigarre. Jenem 
ward schwül; er schien sich ein Ormuzd, dem der leibhaftige 
Ahriman zur Seite rückt. »Hab’ ich das Reich der Welt 
nicht gut unter uns verteilt?« fuhr Böckh fort; »wir sitzen 
beide im Mittelpunkt des Alls. Ich habe das All vom 
innersten Grunde aus ideell unter uns geteilt; wir sind ein¬ 
ander coordinirt: yiyvoiaxag — dpay$yvdaxo), (iccr&dpa). Du 
erfindest das All, ich lerne das All. Aber ich stehe über dir 
als ein primus inter pares; ich bin dein jüngerer Zwillings- 
Bruder, der älter ist als der ältere: denn, wie Plato sagt, 
der mich wie dich mit seinem Blute genährt, deine yvoxsiq 
ist ja selbst nur äpdyvoyatg*. Da Böckh durch die Cigarre 
gezwungen war, eine kleine Pause zu machen, fiel Einer von 
den Umstehenden ein (denn schnell hatte sich um die beiden 
ein großer Kranz von Zuhörern gebildet; auch Lachmann 
war darunter. Der Zwischenredner aber war, wie ich glaube, 
ein theologischer Schleiermacherianer: der also rief zu Böckh 
gewant, weil er vor Entzücken außer sich geraten war: 
»Wahrlich, wenn du auch nicht sein Bruder und Herr bist, 
wahrlich, wahrlich, du bist sein Sohn, heute hat er dich 
gezeuget.« »Vielleicht ist es so«, fuhr Böckh nun fort, da die 
Cigarre wieder brannte, »vielleicht auch noch ein wenig 
anders. Lass uns sehen! Ich muss also erkennen um 
wiederzuerkennen, und du erkennst nichts ohne gelernt zu 
haben; die Philologie bedarf der Philosophie, die Philosophie 
aber auch der Philologie. Denn dir zwar der Begriff, mir 
aber die Erscheinung; nun muss ich zwar von der Erscheinung 
zum Begriff gelangen, du aber musst vom Begriff aus die 
Erscheinung erreichen. Wo du nun beginnst, da eben ende ich; 
wo du aber endest, da beginne ich. Da du aber nicht enden 
kannst ohne mich, wie ich nicht beginnen kann ohne dich: 
so endet auch jeder von uns beiden da wo er beginnt, und 
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beginnt auch da wo er endet. Und so begegnen wir uns im 
göttlichen Tanz; und so oft wir uns zwar trennen, reichen wir 
uns doch auch die Hand, sowohl im Begriff, als in der Erschei¬ 
nung.« Fast wäre die Cigarre erloschen; aber Böckh fuhr 
fort: »Ich habe ja unter vielen andern Disciplinen doch auch 
die Geschichte der Philosophie: das 1 ist eine Wissenschaft, in 
welcher die Philologie in Philosophie aufgeht und die Philo¬ 
sophie in Philologie ausläuft; und du hast unter allen andern 
Disciplinen doch auch die Philosophie der Geschichte: das 
ist eine Wissenschaft, in welcher die Philosophie sich in 
Philologie wandelt, und sich die Philologie auf ihrem höchsten 
Standpunkte in Philosophie auflöst. So wechseln wir den 
Platz; jeder von uns tritt an des Andern Stelle, und von 
jedem heißt es: hic et ubique.« Gewaltig sog Böckh an der 
Cigarre und warf sie sodann fort und schloß mit folgenden 
Worten: »Scheine ich also auch vielleicht zeitlich und in 
der Erscheinung dein Sohn zu sein, wie unser junger Freund 
soeben bemerkte, so ist es doch in der Sache an und für 
sich selbst, in d^r Idee ganz anders. Denn, wie ich meine, 
bilden wir nicht bloß ein göttliches Ehepaar, in welchem 
. jeder von uns sowohl der Mann ist als auch das Weib, 
befruchten sowohl einander als wir auch von einander be¬ 
fruchtet werden, in derselben Umarmung; sondern wir sind 
auch einander beides Eltern und Kind, erzeugen einander in 
Doppelgeburt und damit das eine All.« Da erscholl ein 
lautes vielstimmiges Bravo von allen Seiten. 

Wenn jemand, meine ich, uns diesen Mythos vom Ur¬ 
sprung der Böckhschen Idee der Philologie vortrüge, so dürfte 
nicht die Frage sein, ob er schön wäre, sondern man hätte 
nur zu sehen, ob er richtig wäre, d. h. ob er Böckhs Ge¬ 
danken richtig, zutreffend darstellte. Das scheint mir aber 
allerdings. 

Denn einerseits enthält Böckhs Darlegung in Wahrheit 
den Geist der damals gleichzeitig blühenden Philologie und 
Philosophie; und andrerseits glaube ich fest,* dass sie voll 
Ironie ist. Man kann (Jen Ton, der verklungen ist, nicht vor 
Gericht fordern; aber ich berufe mich auf diejenigen, welche 
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jene Darlegung aus Böckhs Munde gehört haben — sie 
werden mir zugestehn: er sprach von der Philosophie und 
ihrem Gegensätze zur Philologie mit Ironie. Nicht mit jener 
abscheulichen Ironie der Romantiker, aber mit echt sokra- 
tischer Ironie, d. h. mit dem vorwaltenden Gefühle von der 
Endlichkeit unseres Geistes bei seiner unabweisbaren Forde¬ 
rung des Unendlichen. Nicht gegen Hegel oder sonst jemand 
war sie gerichtet; gegen sich selbst war Böckh ironisch. 
Denn wie sehr er auch forderte, dass die Philologie alle 
geschichtlichen Ideen nach ihrer eigenen empirischen Methode 
erschöpfend zu erkennen habe, sodass (abgesehen von den 
allgemeinen formalen Disciplinen) keine Lücke der Erkenntnis 
bliebe, welche der Philosoph auszufüllen hätte: so lebte doch 
in ihm die unüberwindliche, durch die alte wie die neuere 
Philosophie bestätigte Ueberzeugung von der ewigen Not¬ 
wendigkeit der Philosophie. Er sah ein, dass ihm der Philo¬ 
soph für die materialen Wissenschaften nichts geben könne, 
was dieser nicht vom Philologen und Naturforscher erhalten 
hätte; und dennoch glaubte er fest, sich f vom Philosophen 
manches holen zu müssen, was zur Erkenntnis absolut not¬ 
wendig sei. Dies ist der Grund für Böckhs ironische Stirn-* 
mung an unserer Stelle. 

Die Ironie hat aber vielleicht immer, wenigstens oft, 
sicherlich hier ihre Tragik. 

Wohin meine Kritik Böckhs führen soll, habe ich schon 
oft genug ausgesprochen: zurück zur antiken Einfachheit der 
Anschauung, in welcher alle später entwickelten Gegensätze 
nur als Momente enthalten sind. Also nicht zurück zu einer 
alten Denkweise, die schon aufgelöst ist: das wäre törichte 
Reaction; und auch nicht ein bloßes Wegwerfen der später 
hervorgetretenen Gegensätze: das wäre Gedankenlosigkeit; 
sondern ein Wiedergewinnen der Einheit mit dem vollen 
Gehalt der bisherigen Entwicklung. 

Böckh selbst hat es ja versucht, sich in die antike An¬ 
schauung zu Versetzen; mit ihr beginnt er seine Darlegung. 
Er konnte aber hier nicht festen Fuß fassen, weil er sein 
Ohr den Rufen seiner Zeit (die Rufe seiner Zeit sind jedem 
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allemal der verlockendste Sirenen-Gesang) nicht verschließen 
konnte. Heute sind jene Rufe für jeden wahrhaften Denker 
widerlegt. Nicht ich werde Böckh krilisiren; die Zeit hat es 
getan. Ich werde die Kritik der Zeit nur niederzuschreiben 
haben. 

Indem ich also zuerst die Ansicht darstelle, mit welcher 
Böckh begann, gebe ich zugleich die Betrachtungsweise, auf 
welche die Kritik abzielt. 

Wir sagen mit Böckh: »Die Wissenschaft überhaupt ist 
nur Eine ungeteilte ... die begriffliche Erkenntnis des Uni¬ 
versums. Als ein Ganzes ist sie Philosophie, Wissenschaft 
der Ideen.« Also nur das Ganze ist Philosophie; Charakter 
der letztem ist Totalität, Einheit. Hingegen die einzelnen 
naturwissenschaftlichen und ethischen Disciplinen in ihrer 
Vereinzelung, jede für sich genommen, sind nicht Philosophie, 
sondern Empirie. Philosophie ist nicht etwas, was man 
abgelöst zeigen könnte; sie ist objectiv die Organisation, 
subjectiv der zusammenschauende Blick, wodurch die besondern 
Disciplinen nicht unorganisch vereinzelt, sondern als Glieder 
eines Ganzen erfasst werden; sie liegt also gänzlich in der 
Empirie. Daher besteht auch zwischen ihr und der Empirie 
kein andrer Gegensatz als der zwischen dem Ganzen des 
Organismus und den unorganischen Teilen. Die einzelnen 
Disciplinen für sich {in der Empirie) sind Teile des Wissens; 
in Wahrheit aber und in der Philosophie sind sie die Glieder 
der Wissenschaft. 

Alles Menschliche aber ist geschichtlich; und wie das 
Selbstbewusstsein das Wesen und der Boden aller Humanität 
ist: so wird nicht nur der gegenwärtige Augenblick ein 
selbstbewusster, sondern die ganze Entwicklung des Indi¬ 
viduums, des Volkes, der Menschheit gelangt zum begrifflichen 
Selbstbewusstsein in der Wissenschaft der Geschichte oder in 
der Philologie. Diese ist Reproduction des geschichtlichen 
Verlaufes geistiger Entwicklung. 

Wenn nun aber das Wisseft, die Philosophie, notwendig 
auch das geschichtliche Selbstbewusstsein umfasst, so ist 
natürlich Philologie innerhalb der Philosophie. Insofern die 
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Reproduction sich auf einzelne Erscheinungen, einzelne Dis- 
ciplinen beschränkt, ist sie empirisch; wenn aber auch sie 
zusammengefasst wird zur Gesammtheit der Reproduction 
alles Humanen, und noch weiter die Reproduction mit allen 
geistigen Schöpfungen, so ist sie Philosophie. 

Wollte man also die Grundconstruction des Systems alles 
Wissens in folgender Weise aufstellen: 

( Physik j 

Erkennen — Philosophie] Verstehen — Philologie 

I Ethik ) 

wie es vielleicht Böckh ursprünglichst vorgeschwebt hat: so 
läge hierin schon ein verhängnisvoller Fehler. Denn die 
Philologie darf nicht so aus der Einen ungeteilten Wissen¬ 
schaft der Ideen ausgelöst, darf nicht so der Philosophie 
gegenübergestellt werden. Sondern so muss die Aufstellung 
gemacht werden: 

Erkennen — Philosophie 

Producirendes Reproducirendes 

der Natur des Geistes der Naturwissenschaft der Geisteswissenschaft. 

Diese kleine Tafel ist wohl so klar, dass sie für sich 
selbst spricht; und auch ihr Gegensatz zur erstem wird 
offenbar sein. Dort sind Gegensätze, während hier Sub¬ 
ordination. Wäre nun die Annahme richtig, dass Böckh 
anfänglich das erstere Schema im Geiste getragen hätte: so 
wäre erstlich leicht begreiflich, welche Macht unser zweites 
Schema nicht zur Gestaltung kommen ließ und in das erstere 
umwandelte. Das kann nichts anderes gewesen sein, als die 
Neigung der Zeit sich in Gegensätzen zu sehen — eine 
Neigung, welcher antike Termini wie yvcäöig ävayvaxSis 
besonders entgegen kamen. Wir würden aber auch zweitens 
begreifen, wie sehr bald die Gegensätze sich mehren und das 
erstere Schema vielfältiger gestalten, ja völlig uragestalten 
mussten. 

Dem zunächst hingestellten Gegensatz zwischen Erkennen 
und Wiedererkennen oder Erkennen und Verstehen schob 
sich immittelbar und unbemerkt der ganz andre Gegensatz 
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von Philosophie und Empirie unter, und zwar nicht in der 
oben von uns dargestellten Relativität der Kategorie des 
Ganzen und der Teile, sondern in der ausgeprägtesten Gestalt, 
welche er in Böckhs Zeit angenommen hatte, in der Form von 
Apriori und Aposteriori. Das Erkennen (yvcoaic) sollte apriori, 
das Wiedererkennen (avdyvcoac) sollte aposteriorisch sein. 
Damit war das erste Schema völlig verschoben, gerade weil 
der in ihm gegebene Keim entwickelt war. Denn nun ver¬ 
stand es sich (S. 18), dass gerade so wie die Ethik (die 
Geisteswissenschaft) des Philosophen apriorisch ist, die Philo¬ 
logie dagegen zwar denselben Stoff behandelt, aber in andrer 
Weise erkennt, nämlich historisch und aposteriorisch: auch 
die philosophische und die empirisch beobachtende Natur¬ 
wissenschaft sich unterscheiden, nämlich nicht durch den 
Stoff, sondern durch die Art des Erkennens. Jetzt erscheint 
folgendes Schema: 

iPhysUdbeobachtendeNaturwissenschaftj 
Philosophie] [ Erfahrung. 

f Ethik Geschichte (Philologie) ) 

Hier ist klar, wie die Philologie ihre beherschende 
Stellung verloren hat, wie aber damit ihr Wesen völlig 
geändert ist. Sie ist ja jetzt nur ein Teil der der Philo¬ 
sophie parallelen Erfahrung und steht jetzt nicht mehr der 
ganzen Philosophie, sondern nur einem Teil, der Ethik, gegen¬ 
über. Das ist ja aber geradezu falsch, d. h. es ist nicht 
gemäß der Böckhschen Ansicht, wonach die Philologie sich 
auch auf die Philosophie der Natur und ebenso auch auf die 
empirische Naturwissenschaft erstrecken muss, welche in dem 
Schema ebenfalls von ihrem Gebiete ausgeschlossen wird. 

Man könnte auf den Gedanken kommen, diese Mängel, 
die nicht in Böckhs Ansicht liegen, seien nur durch die 
mangelhafte Schematisirung, also nur scheinbar und durch 
meine Schuld entstanden; es liege hier kein Fehler der An¬ 
sicht, sondern des schlechten Schemas vor. Ich versuche, 
es umzugestalten in einer Weise, wobei alle Rücksichten 
klarer hervortreten: 
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Erkenntnis 

Speculative Empirische 

a. Natur-Wissenschaft b. Natur-Wissenschaft 

c. Geistes-Wissenschaft d. Geistes-Wissenschaft 

Reconstruction (Philologie). 

Hier hat die Philologie wieder ihre beherschende Stellung 
eingenommen — so scheint es. Sehen wir genau zu. Das 
vorige Schema konnte nicht verraten, dass Platons Timäus 
und die Physik des Aristoteles, dass aber auch Dioskorides 
und Buffon Objecte der Philologie seien; hier ist dies klar 
angedeutet. Wir erhalten hier vier erkennende Disciplinen 
als Objecte der reconstruirenden Philologie. So wären wir 
ja aber der merkwürdigen Ironie verfallen, dass wir in dem 
Streben, der Philologie eine der Gesammtwissenschaft parallele 
Stellung zu geben, dieselbe zur bloßen Geschichte der Wissen¬ 
schaften beschränkten. Sie hätte dann vier Haupt-Disciplinen: 
1) Geschichte der Natur-Philosophie, 2) Geschichte der empi¬ 
rischen Naturwissenschaft, 3) Geschichte der Philosophie der 
Geschichte, 4) Geschichte der empirischen Geschichte. Dazu 
käme 5) Geschichte der formalen Wissenschaften der Meta¬ 
physik und Logik. Demnach wären wohl die griechischen und 
lateinischen Historiker, Thukydides, Livius u. s. w. vom Philo¬ 
logen zu behandeln; aber ihre Aufgabe wäre es nicht die 
Geschichte der Griechen und der Römer zu schreiben. Dies 
ist wenigstens ganz gegen Böckhs Ansicht; gegen solche 
Beschränkung, gegen die Sonderung von Geschichte und 
Philologie, kämpft er ja sehr entschieden. 

Wer sich nun aber gerade wegen dieser Sonderung der 
Philologie von der Geschichte für die obige Construction ent¬ 
scheiden möchte, weil er eben meint, der Philologe habe als 
solcher nicht Geschichte zu schreiben: der sehe sich wohl 
vor, ob ihm jene Construction nicht dennoch wesentliche 
Gebiete raube. Denn nicht nur die politische Geschichte mit 
den politischen Altertümern wird ihm genommen, sondern 
auch die Cultur-Geschichte mit den religiösen, den Kunst- 
und Privat-Altertümern. Ja noch mehr; auch die Geschichte 
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der Litteratur wird ihm nicht gelassen; endlich wird ihm 
sogar die Grammatik der griechischen und lateinischen Sprache 
genommen. Denn alle diese Disciplinen sind in dem obigen 
Schema in d. enthalten, und er hätte zwar die Geschichte 
der Grammatik bei den Alten, die Geschichte der Litteratur- 
geschichte bei den Alten u. s. w. zu bearbeiten, aber nicht 
selbst Grammatik und Litteraturgeschichte zu construiren. 

Endlich: was hindert denn, dass wir die Philologie selbst 
in doppelter Gestalt als philosophische und als historische 
Philologie setzen? Ja, zwingt nicht die Consequenz zu diesem 
Schritt, da wir doch einmal die Physik und die Ethik doppelt 
denken ? 

Sehen wir also, wie der anfängliche in der Sache be¬ 
gründete Gegensatz von Erkennen und.Wiedererkennen oder 
Constrüction und Reconstruction oder Production und Re- 
production von Böckh verquickt ward mit dem ganz andern 
Gegensatz von Philosophie und Empirie (oder Historie), und 
wie dadurch mit jeder Reflexion, welche man anstellen mag, 
sich die Schwierigkeiten und Discrepanzen nur häufen: so 
werden wir wohl gut tun, wenn wir, diesen letztem Gegen¬ 
satz wieder ausscheidend, zur anfänglichen Einfachheit zurück¬ 
kehren, welche Böckh vorgeschwebt haben muss, die er aber 
nicht rein erfassen konnte. 

b) Die Formel »Erkenntnis des Erkannten«. 

Bleiben wir nun aber dabei, dass die Natur und der 
Geist, als Objecte einer einheitlichen Wissenschaft, nur in 
einer ; Weise und nicht in zwei entgegengesetzten Weisen zu 
erkennen sind: so stehn wir vor der Schwierigkeit, zu sagen, 
was Geist ist? — oder Ethik, wie der antike Terminus 
lautete. Die Summe des vom Menschengeschlecht Erkannten! 
Recht wohl; aber was ist ein Erkanntes? Nicht bloß, sagt 
Röckh, die wissenschaftliche Erkenntnis, nicht bloß die Vor¬ 
stellung in einer beliebigen Form, also die poetischen, künst¬ 
lerischen, religiösen Schöpfungen u. s. w.; sondern auch die 
.geschichtlichen Taten, die Einrichtungen des Lebens, alles 
Materielle was von Menschenhänden geformt ist und zweck- 

Zdtsehr. für Völkerpaych. und Sprach*. Bd. XI. 2. 
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mäßig gebraucht wird u. s. w. alles dies, alles »geschichtlich 
Producirte ist ein Geistiges, welches in Tat übergegangen 
ist« und solche »geschichtliche Taten sind selbst ein Erkennen, 
d. h. sie enthalten Ideen, welche der Geschichtsforscher 
wiederzuerkennen hat« (S. 11). 

Kühn hat Böckh begonnen; noch kühner ist diese seine 
Fortsetzung. Wie kam Böckh zu der eben angeführten 
Behauptung? Es scheint mir fast, als läge hier lediglich eine 
Consequenz der Formel »Erkenntnis des Erkannten« vor. 
Der Leser frage sich nur, ob er folgende Gedanken-Reibe 
zwingend findet. Der Philologe liest den Platon. Wozu? 
bloß um den Text kritisch zu castigiren? Ja, ja, es sei. 
Dann muss er aber auch den Text interpretiren können. 
Soll er nun Platon übersetzen, aber nicht verstehn? Das 
wäre eine wunderliche Wissenschaft. Also der Philologe 
muss die Werke Platons sprachlich und inhaltlich erkennen, 
nämlich verstehen. Platons Werke aber enthalten Erkennt¬ 
nisse; also muss der Philologe Erkenntnisse erkennen. Was 
heißt denn überhaupt jemanden verstehn? Desselben in 
Worte gelegten Geist erkennen; und da dieser Geist Erkennt¬ 
nisse enthält, so heißt ihn verstehn: Erkenntnisse erkennen. 
Und so kann, ganz allgemein genommen, der Philologe ni 9 ht 
frei aus sich oder durch Betrachtung der Natur oder des 
Geistes an sich einen Gedanken produciren; er bedarf immer 
einer von einem Andern geschaffenen Erkenntnis als Vorlage. 
Nun aber ist nicht bloß Plato solche Vorlage für den Philo¬ 
logen ; auch Sophokles ist es. Ist nun die Philologie Erkenntnis 
des Erkannten, Wiedererkenntnis, so muss auch m der Dich¬ 
tung eine gewisse Erkenntnis anerkannt werden. Nun, hat 
denn nicht jede Dichtung eine Idee? Und könnt ihr euch 
ein Kunstwerk denken ohne Idee? Und sind etwa die 
Historiker und die Redner ohne Erkenntnis, ohne Idee? 
Wenn nun aber Thucydides voll ist von Ideen, Erkenntnissen, 
ist denn das Leben des Perikies, ist seine praktische, Staat»* 
m&nnische Wirksamkeit ideenlos? War der Staatshaushalt 
von Athen, die solonische Staats* und Rechtsverfassung ideen- , 
los? Also lassen wir uns ruhig den Schluss gefhllen: Das 
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geschichtliche Leben ist voll von Ideen, und wer es erkennt, 
hat Ideen oder Erkanntes wiederzuerkennen. Die Schlacht 
bei Marathon und der Obolos und der Schnitt der Kleider 
und die platonischen Ideen sind Ideen, Erkenntnisse, welche 
der Philologe wiedererkennt. — Die glückliche Formel, gleich¬ 
gültig wie Böckh zu ihr gekommen sein mag, ob so, wie ich 
hief soeben den Leser geführt habe, ob angeregt durch die 
Formel vom Denken des Denkens, vötjdig vojasooc, und durch 
den Gegensatz von yvojctig und ät’ctyvaxng — immer musste die 
Formel dazu führen, die ganze Geschichte, das ganze all¬ 
seitige historische Leben aus der vermeintlichen Aeußerlich- 
keit und Materialität hereinzuziehen in den Geist, und den 
gesammten geschichtlichen Inhalt in Ideen oder Erkenntnissen 
zu finden. 

Ich weiß nicht, ob die dargelegte Gedankenkette dem 
Leser so fest und so bindend erscheint, wie sie Böckh 
erschien. Mich, das habe ich schon mehrfach bekannt, hat 
sie mit unwiderstehlicher Gewalt gefangen genommen von 
dem Augenblicke an, wo ich sie kennen lernte, bis heute. 
Andern aber erschien sie doch anders. Und darum müssen 
wir sie noch näher ansehen. Vielleicht fehlt ihr hier und 
da noch ein Gelenk, vielleicht hat sie noch nicht die volle 
Fügsamkeit, vielleicht gar ist die Böckhsche Formel eine 
Form, welche wir zerbrechen müssen, um den darin liegen¬ 
den Gehalt um so sicherer, um so reiner zu erfassen. 

Vor allem müssen wir doch zugestehn, dass die con- 
sequente Verfolgung einer Formel schon oft genug in völlig 
leeren, ganz inhaltlosen Formalismus geführt hat. Sollte 
das auch hier Böckh so ergangen sein? Ist es nicht gewalt¬ 
same Abstraction, bei welcher die Natur der zu betrachten¬ 
den Dinge verloren geht, wenn man Schlachten und Münzen 
utid Töpfe und ein anakreontisches Gedicht und des Aristo¬ 
teles Metaphysik u. s. w. u. s. w. alles unter der einen Kategorie 
einer Erkenntnis oder einer Idee, die zu reconstruiren ist, 
zusammenfasst? Groß und tief mag solche Anschauung sein: 
ist sie auch klar? ist ihre Tiefe nicht trübe? 

22 * 
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Und wie wär’s, wenn wir sie nocfl größer machten und, 
noch consequenter als Böckh, noch weiter gingen? Nicht 
umsonst soll er uns auf Schelling verwiesen haben, mit dem 
er ja »im Geiste ganz« (Enc. S. 26) übereinstimmt. Wie wär’s 
also, wenn wir auf gut Schellingisch sagen wollten: auch die 
Producte der Natur sind Ideen, nämlich verkörperte, materiali- 
sirte Ideen der schöpferischen Potenz? Wenn also der 
Philologe die Ideen zu reconstruiren hat, so muss er auch 
die Idee der Pflanze, des Lichts reconstruiren. Schließlich 
sind die historischen Ideen, wie die Ideen der Natur, doch 
die Ideen des Absoluten, welche die Wissenschaft wieder¬ 
zuerkennen, im menschlichen Bewusstsein wiederzuerzeugen 
hat. — Warum dürften wir nicht so sagen? 

Worte auf die Wagschale legen kann sehr dumm sein, 
dumme Malice, maliciöse Dummheit. Aber jeder wird zu¬ 
gestehen, dass es Worte gibt, an Stellen ausgesprochen, deren 
Sinn sehr scharf und genau genommen werden muss, wenn 
man in das Innere eines Schriftstellers eindringen will. Nun 
also! Böckh beginnt seine Darlegung (S. 9) mit den Worten: 
»Je nach der Betrachtungsweise, ob das All von materieller 
oder ideeller Seite genommen wird, als Natur oder Geist, als 
Notwendigkeit oder Freiheit, ergeben sich Physik und Ethik.« 
Dürfen wir diese Worte streng nehmen? Also das All ist 
nicht Materie und ist nicht Idee, ist nicht Natur und nicht 
Geist: nur die menschliche Betrachtung nimmt es einmal, 
so und einmal so. Aber feslhalten muss man doch wohl, • 
dass in Wahrheit die ideelle Seite auch materiell erscheint 
(darum sieht Böckh in den Materialien der Geschichte Ideen), 
und die materielle Seite auch ideal ist: darum sollten wir 
in den Natur-Dingen auch Ideen sehen. 

Wenn aber auch Böckh diese Consequenz als eine ihm 
fremde zurückweist, wenn er auch nur im Ethischen Ideen 
sehen will: so bleibt doch andrerseits zu beachten, dass auch 
die Ideen in der Geschichte nicht an sich schon etwas Er¬ 
kanntes sind. Die Ideen in der Geschichte sind oft eine 
unbewusste, man kann sagen objective Macht, unter deren 
Herschaft die Menschen leben. Welcher Grieche kannte die 
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Idee des Hellenentums, wie wir sie jetzt bestimmen? Vor 
dem Abschlüsse der hellenischen Entwicklung konnte er sie 
nicht vollständig haben, vor den Perserkriegen aber fehlten 
alle Bedingungen dazu. Selbst die Wissenschaft wird ja von 
ühbewusstcn Ideen geleitet. 

Ferner aber: wenn es das Eigentümliche der Philologie 
sein soll, dass sie nicht unmittelbar an die Objecte geht, 
sondern nur an die Erkenntnis der Objecte; wenn sie eben 
darum die Ideen der Natur nicht berührt, sondern nur die 
erkannten Natur-Ideen wiedererkennt: so kann sie auch nicht 
an die Ideen des geistigen Lebens sich unmittelbar wenden, 
sondern nur an die Wissenschaft vom Geiste. Es kann doch 
unmöglich der Unterschied unbeachtet bleiben, dass, wenn 
auch des Aristoteles Zoologie und ein Gerichtshof und eine 
Vase als Ideen oder Erkanntes gelten dürfen, doch das 
wissenschaftliche Erkennen ein Object hat und ein Erkanntes 
ist, die Institution und das Gerät hingegen kein Object haben, 
sonder« Objecte sind, und also nicht Vorlage der Philologie 
sein könnten. , 

So nötigt uns eine gründliche Behandlung der Definition 
der Philologie zu der Grundfrage: was ist Natur? was ist 
Geist? Nicht nur, wenn wir vom Schellingschen Gesichts¬ 
punkt ausgehn, wie ich hier in dialektischer, polemischer 
Absicht tat (aber Böckh hat uns doch dazu berechtigt), 
sondern auch wenn wir den Unterschied von Natur und Geist 
als in der gewöhnlichen Anschauung gegeben aufnehmen 
wollen: so können wir doch die Erörterung dieses Unter¬ 
schiedes nicht umgehen. Denn wir müssen doch erstUch der 
methodologischen Forderung Böckhs nachkommen, eine Dis- 
ciplin nicht durch Bezeichnung und Aufzählung des Stoffes 
zu definiren. Hiergegen würden wir ja verstoßen, wenn wir 
bloß sagten: Stoff der Philologie ist der Geist; darum ist 
Philologie Geschichte. Böckh verlangt (S. 1), dass in der 
Definitidh ein Begriff (und nicht ein Inbegriff) geboten werde. 
Also muss gesagt werden, was Geist ist. Zweitens aber: 
können wir denn "mit Böckhs Bestimmung des Geistes ein¬ 
verstanden sein? Ohne weitere Untersuchung setzt Böckh 
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(S. 10) die Natur als Notwendigkeit, den Geist als Freiheit, 
und gründet darauf die beiden Zweige des Wissens, die er 
Physik und Ethik nennt. Hier scheint mir ein Punkt vor¬ 
zuliegen, wo das Charakteristische an Böckhs Geist recht 
einleuchtet, nämlich jene den modernen Menschen seltsgfn 
anmutende (für mich wirklich anmutige) innige Verbindung 
antiker und moderner Denkweise, welche sich auch im Stil 
seiner Reden kund gibt. Die Wissenschaft vom Geiste kurz¬ 
weg Ethik: so können wir heute nicht mehr reden. Ist Geist 
und Freiheit identisch? ist in ihm nur Freiheit und nicht 
auch Notwendigkeit? Und andrerseits, ist Natur ausschließ¬ 
lich Notwendigkeit und gar nirgends und in keiner Weise 
auch Freiheit? Vielleicht aber ist in beiden, in Natur und 
Geist, nur Notwendigkeit, Mechanismus? Freiheit aber, Ethik, 
nirgend, sondern ist nur eine falsche Einbildung? — Ist 
ferner Geist und Geschichte identisch? Bei dei) Wilden 
finden wir unleugbar Geist, geistige Producte, nämlich ßprache, 
Religion und Mythos, Sitten und Institutionen: haben sie nun 
auch Geschichte? auch Ideen? geben auch die Kanibalen und 
die F^apuas und die Buschmänner Stoff zur Philologie? 

So ist mir nicht mehr ersichtlich, wozu die Formel 
»Erkenntnis des Erkannten« dienen könnte. Dadurch wird 
die Philologie weder nach Seiten der Philosophie hin, noch 
nach Seiten der Naturwissenschaft genügend abgegrenzt; noch 
auch wird dadurch das Wesen der Philologie in sich genau 
bestimmt. 

Die Form »der Böckhschen Bestimmung ist hiermit ge¬ 
brochen; der Inhalt bleibt uns. Mit Weglassung der falschen 
• Gegensätze und der zugespilzten Formel sagen wir einfach . 
Folgendes. 

. Die Wissenschaft ist: 

I. formal und apriorisch — Philosophie: 

1) wie soll ich denken? — Logik und Metaphysik. 

2) wie soll ich handeln? — Ethik. , 

3) wie soll ich künstlerisch schaffen? — Aesthetik. 
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I]. material; das Object ist: 

1) die Natur — Naturwissenschaft und Mathematik. 

$) der Geist — Geschichte (oder Philologie) und Psycho¬ 
logie, 

c) Folgerungen. * 

Hiernach ist erstlich das Verhältnis der Philologie zur 
Philosophie ein sehr einfaches und ohne Gegensatz. Die 
Philosophie ist die allgemeine Lehre von der Form des 
Denkens und Erkennens, wie des Handelns und Bildens; und 
weil sie nur allgemein und formal ist, so kann sie auch 
a priori sein. Durch die Eneyklopädie wird die Philologie, 
eine materiale Wissenschaft, mit der Logik und Metaphysik 
in einen formalen Zusammenhang gebracht. Um die religiöse, 
sittliche, politische und sociale Entwicklung zu begreifen, 
bedarf der Philologe der Vertrautheit mit der Ethik und 
IlechtspbilQSPphie, wie der Religionsphilosophie; wie er auch 
4eathetiker sein muss, um die Kunst und Poesie zu begreifen. 
Diese formalen und rationalen Disciplinen, kurz die Philo¬ 
sophie bildet die apriorische Voraussetzung der Geschiehts- 
construction. Noch mehr aber gilt dies, wie ich schon ander¬ 
weitig ausgeführt habe, von der Psychologie, die sich zur 
Geschichte genau so verhält, wie die Physik und Chemie zur 
Naturgeschichte, wie die rationale Naturlehre zur Natur¬ 
beschreibung. Und die Eneyklopädie (deren ganzes Wesen, 
wie wir in diesem Bande S. 80—9b erkannt haben, in 
Methodologie besteht) ist es, welche das Gelenk zwischen 
Philologie und jenen Voraussetzungen bildet, indem sie den 
philosophischen Götzen die speciellere Richtung auf die philo¬ 
logischen Probleme gibt. 

Die Psychologie ist eine empirische Wissenschaft. Go 
bedarf der Philologe auch anderer empirischer Disciplinen 
als HüUsdiaciplinen, wie National . Oekonomie und Statistik. 
Natürlich kann die Eneyklopädie nicht die Hulfswiseenschaften 
lehren, sondern nur auf die Art dar Hülfe hm weisen, die 
jede gewähren kann. 

Zweitens, Dies also Weiht uns von Bockhs Definition: 
Philologie ist Geschichte. Wir bedürfen keiner Formel und 
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keines specifischen Merkmals, um den Gegensatz zur Philo¬ 
sophie auszudrücken, und so beschränkt uns auch keine 
Formel etwa auf die Geschichte der Litteratur (Poesie, Bered¬ 
samkeit und Wissenschaft). Wie wollte man die Philologie 
beschränken, dass wir nicht wieder zur Ausdehnung gedrängt 
würden! Und so sagen wir kurzweg, die Vase und die 
Kleidung u. s. w. und die Processführung und die Schlacht 
bei Marathon sind etwas, woran die philologische Forschung 
als an ein geschichtlich Gegebenes unmittelbar herantritt, 
wie sie auch eben so unmittelbar an ein Drama und an 
Aristoteles geht. Mag des letztem Physik Erkanntes ent¬ 
halten, das Kleid des Griechen aber nicht oder doch auch 
Erkanntes sein: der Philologe geht an jene, wie an dieses 
gerade so unmittelbar, wie der Naturforscher an das Natur- 
Object; und findet er in allem was er erforscht Ideen, so 
sind es diese Ideen, welche er erkennt, und welche sein ihm 
eigenes Product sind. Nur eins bleibt zu tun, um die Defi¬ 
nition: Philologie ist Geschichtswissenschaft, zu vervollstän¬ 
digen, nämlich dass wir angeben, was Geschichte ist. Und 
das wollen wir jetzt versuchen. Zuvor nur noch 

Drittens: das Verhältnis der Philologie zu den beiden 
andern noch unberührten Facultäten Theologie und Juris¬ 
prudenz. Böckh spricht hierüber S. 18 — 20 in derselben 
widersprachsvollen Weise, wie über das Verhältnis der 
Empirie zur Philosophie. Philologie und die speciellen 
Wissenschaften sollen sich wechselseitig bedingen; aber die 
Philologie habe doch ihr eigentümliches Wissen. Auch hier 
lasse ich ruhig zusammenfallen, was durch keine objective 
Rücksicht auseinander gehalten wird. Wir nehmen hier die 
Jurisprudenz natürlich bloß von ihrer theoretischen Seite, 
sehen also davon ganz ab, dass der Jurist auch Richter und 
Gesetzgeber sein kann. Die Wissenschaft des Juristen aber 
ist teils philosophisch, nämlich ethisch, teils philologisch, 
nämlich Geschichte des Rechts« Demnach müssten wir sagen: 
der Jurist ist ein Mann der Praxis, dessen Tätigkeit aüf dein 
philosophischen und philologischen Studium beruht, gerade 
so wie die Praxis des Arztes auf naturwissenschaftlichem 
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Studium. — Ebenso sehen wir in Bezug auf die Theologie 
davon ab, dass sie die Praxis der Seelsorge einschließt. 
Insofern sie aber bloß Wissenschaft ist, setzt sie sich aus 
eihem philosophischen Teil (Religionsphilosophie) und einem 
philologischen (Religionsgeschichte) zusammen. Die Philologie 
hat gar keinen Grund, eifersüchtig darüber zu wachen, dass 
ihr ein eigentümliches Wissen bleibe; was ihr der Theologe, 
der Jurist u. s. w. nimmt, wird ihr nicht entfremdet. Zu¬ 
gestehn aber muss man andrerseits, dass auch Theologe, 
Jurist u. s. w. nichts an sich ziehen, was nicht ihnen gehörte. 
Dies führt auf einen wichtigen Punkt, nämlich die doppelte 
Gliederung der Philologie, über welche Böckh S. 21 spricht, 
und welche ich öfter, zuletzt und am vollständigsten in 
meinem Abriss I S. 38—41 besprochen habe. Nur wenn 
man einerseits beide Gliederungen als gleich berechtigt, weil 
gleich notwendig, ansieht, und zwar nicht bloß subjectiv, 
sondern objec^iv berechtigt; und doch andrerseits beide 
Gliefterungen nur als die beiden Momente der Philologie 
erkennt: begreift man, wie der Jurist als Rechtshistoriker, 
der Sprachforscher als Sprachhistoriker, der Theologe als 
Religionshistoriker Philologen sind. Böckh zieht die Gliede¬ 
rung der Philologie »nach Raum und Zeit« der andern nach 
Disciplinen vor, welche »die Teile des ^egriffs auseinander 
reißt«. Dieser Vorwurf wiegt für mich nicht schwer. Es 
liegt aber darin etwas anderes, was auch für mich wichtig 
ist: »der Volksgeist« wird zerrissen, wenn Religion, Kunst, 
Sprache u. s. w. zu besondem Disciplinen gestaltet werden. 
Wer das hellenische Volksleben geschichtlich erforscht, hat 
im hellenischen Volksgeist die reale Einheit, welche alle 
Einzelheiten zusammenhält, und aus welcher alle Mannich- 
faltigkeit erklärt wird. Wer dagegen z. B. Kunstgeschichte 
betreibt, welche Einheit hat der für ägyptische, indische, 
griechische u. s. w. Kunst? Eine Einheit der Idee? Diese 
wäre hier lediglich .subjectiv. Die Einheit des menschlichen 
Geistes: das ließe sich hören; aber sie hat wohl in solchen 
Dingen wenig Macht. Und doch ist beides zusammen ge¬ 
nommen, die Einheit der Idee uriH der menschlichen Natur, 
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auf manchem Gebiete mächtig genug, um auch eine solch« 
Zusammenfassung in eigentümlicher Weise fruchtbar zu 
gestalten. 

Besonders wichtig aber wird sie in dem Falle sein, wo 
in der Tat historische Einheiten vorliegen, in welchen mehrere 
Völker zusammengefasst sind. So ruht die Philologie der 
Sprache, insofern sie einen Sprachstamm umfasst, wie die 
Sprachen des indogermanischen oder semitischen Stammes, 
oder die Philologie des Mythos in derselben Hinsicht auf der 
concreten Einheit des indogermanischen, semitischen Geistes. 
Und selbst wenn die Sprachen der Erde zusammengefasst 
werden: so ist für dieses Object die Einheit der menschlichen 
Natur ein wesentlicher Fäctor. Für die Kunst aber kommt 
in Betracht, dass hier geschichtliche Einflüsse der Kunst des 
einen Volkes auf die des andern obgewaltet haben. 

Wir gestatten jedem, nach zufälligen und äußerlichen 
Rücksichten sich einen Ausschnitt aus dejy unendlichen 
Gebiete der Philologie zur Bearbeitung auszuwählen, Wenn 
es nur, wie Böckh fordert, »mit Bewusstsein der Beschränkung« 
geschieht. Dann wird auch allemal die durch jene Rücksicht 
nötig gewordene besondere Methode und Construction in die 
allgemeine des unbeschränkten Begriffes einmündep. 

So muss man darauf gefasst sein, nach verschiedenen 
Rücksichten dieselben Objecte nach verschiedenen Seiten bin 
gezogen zu sehen. Was haben türkisch, persisch und arabisch 
vor dem Auge des Sprachforschers mit einander gemein? 
Nichts, Aber jene drei Litteraturen werden zusammengefasst 
von der muhammedanischen Philologie. Die buddhistisch« 
Philologie verbindet noch mehr und zwar ganz heterogene 
Elemente. Die Geschichte verbindet, was von Natur (nach 
der Race) gesondert sein mag. Dieser Punkt aber erinnert 
uns von neuem daran, dass wir fragen müssen, was Ge* 
schichte ist. 
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Koptische Untersuchungen von Carl Abel, Dr. phil. Berlin, 
Ferd. Düjnmlers Verlagsbuchhandlung 1876. 842 Seiten 
[u. 15]. 

Weil die Sprache die Darstellung derjenigen Gedanken 
ist, welche allen Mitgliedern eines Volkes oder ganzen Schich¬ 
ten desselben gemeinsam sind und welche von ihnen häuflg 
und bestimmt genug gedacht werden, um in der gedrungensten 
Form, in der des Wortes, zum Ausdruck zu gelangen (1), 
so wendet sich einmal wie allemal der Versuch einen Volks¬ 
geist zu erkennen, zunächst der von ihm gebildeten oder 
angenommenen Sprache zu. Etymologie, Lexikon, Synonymik, 
Grammatik teilen sich in die Sprachbetrachtung. 

Ueber den Zusammenhang dieser Einzelbetrachtungen 
und die daraus sich ergebende methodische Forderung stellt 
der Verfasser folgeAde Meinung auf. Da es (p. 4/5) derselbe 
Volksgeist -ist, der Wörterbuch und Grammatik geschaffen 
hat, so müssen diejenigen Begriffe, die in beiden gemeinsam 
walten, einer einzigen Idee entsprachen. Wer also den vollen 
Wert einer einen Grund angebenden Declinations-Endung 
einsehen will, muss nicht allein ihren früheren und späteren 
Gebrauch erforschen, sondern auch diejenigen Worte, die 
Grund und Folge bezeichnen, lexikologisoh und synonymisch 
feststellen, und dazu das geistige Band auffinden, das die 
nach beiden Richtungen gewonnenen Resultate verbindet 
Darüber hinausgreifend muss er auf alle diesen) Begriff 
dienenden Flexionen und syntaktischen Verbindungen über¬ 
geben, dazu wiederum die betreffenden sachlichen Synonymen 
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heranziehen und so das ganze Gebiet dieses Gedankens in 
all seinen verschiedenen Abarten ayfdecken. Um zu wissen, 
was die Deutschen von Grund und Ursache meintet, ist es 
erforderlich, außer mehreren Nominibus die Partikeln weil, 
warum, wodurch, wieso, die Präpositionen durch, mit, von, 
die Verba machen, schaffen, wirken, deji Conjunctiv als 
Grundangabe, den gotischen und ahd. Instrumental und noch 
manches andre zur Erklärung herbeizuziehen. 

Dies wird genügen, um dem Leser anzudeuten, er habe 
es hier mit einem Sprachforscher zu tun, dessen Aufgaben 
umfassend und tief, dessen Untersuchungen durch die ver¬ 
edelnde Einheit der Idee in sich begründet und durchgeistet 
sind. Dieser Idealismus mochte es auch hauptsächlich sein, 
welcher uns in dem Werke des Verfassers eine so reiche 
Ausbeute der mannichfachsten Belehrung und Anregung 
beschert hat. * . 

Denn wenn auch der Faden <fes ganzen ein syno¬ 
nymischer ist, so möchte der Verfasser selbst gewis, meinen 
wir, dies nicht als die Hauptsache, über die er uns belehren 
wollte, ansehen. Haben wir die rechte Empfindung, so ist 
die Vertiefung und Erweiterung der ägyptischen 
Grammatik der eigentliche Nerv des ganzen, eine Arbeit, 
welche trotz Schwartze, Peyron u. A. nicht ohne herakleisches 
Feuer unternommen werden konnte. • 

Diesen grammatisch-synonymischen Hauptzügen schließen 
sich Ausläufer an. Die Eigenart der Aufgabe sowie des 
Verfassers ließ ihn nicht an Fragen vorübergehen, welche, 
wie sie für Entwicklung der Sprache von Wichtigkeit sind, 
sogar zur Aufhellung des Dunkels beitragen möchten, das ihr 
erstes Werden umgibt. 

Das erste Buch behandelt den Begriff des Wahren und 
Rechten p. 19— 456. Das 14. Capitel^ibt das (synonymische) 
Ergebnis dieser Gruppe. Vorgeführt werden uns die Syno¬ 
nymen *) me, mei, thmei, methmei, taphmei, dltj&nvs, diLq&ms, 


*) £ = franz. dumpfes u. i = deutsch, sch. ö = lang o; 


Digitized by i^ooQle 



Beurteilung. 


329 


äXij&ia, dixeof, dtxeoavvtj (die Kopten haben ziemlich viel 
griechische Wörter einfach adoptirt), mai, fhmaie, thmaio. 

Das zweite Buch den Begriff des Guten und Gütigen 459 
bis 594. Im 8. Capitel werden die Ergebnisse zusammengefasst; 
die behandelten Worte sind nane, mntpetnqnuph, dya&6$, 
metäya&og, %Qt]G't6g, Jteldje, notem, Sau, tnetxQtjGrog, xaXüg. 

Das dritte Buch behandelt in 6 Capiteln die Gruppe 
rein und heilig: sötph, sötp, söpt, uab, tube, tubo, pitubo, aytog. 

Eis ist unmöglich dem weitverzweigten Detail der rein 
synonymischen Untersuchungen zu folgen; doch möge ein 
Beispiel Platz finden, me bedeutet zunächst eine lautere, 
reine, unverfälschte Tatsächlichkeit, ohne Hinsicht auf die 
richtige Erkenntnis oder die sittlich wahre Wiedergabe der¬ 
selben seitens der Menschenseele; geht sodann stufenweis 
auf das richtige Erkennen und die sittlich wahre Wiedergabe 
eines erkannten Sachverhalts über; erreicht nachmals den 
höheren Begriff einer in sittlicher und religiöser Wahrheit 
sich bewegenden Seele und gipfelt schließlich in dem ge¬ 
waltigen Gedanken der in Gott ruhenden innern Wahrheit 
und einer von Gott getrennt gedachten, selbständig wirkenden 
personificirten Wahrheit als einer ewigen unabhängigen Kraft 
des Weltalls. 

Die Bedeutung der lautern, reinen unverfälschten Sach¬ 
lichkeit eines Dinges ist die älteste der im Kopt. erhaltenen. 
Den ersten Uebergang von dem Begriff der erkannten zu dem 
der sittlich empfundenen und ebenso wiedergegebenen Wahr¬ 
heit bilden die Fälle, in denen die als erkannt dargestellte 
Wahrheit gleichzeitig beteuert wird. Richtige Wiedergabe 
wird zur gewissenhaften, zur Sache des Gewissens, der Sitt¬ 
lichkeit. Auf den Nebenmenschen bezogen wird diese Art 
des Urteilens zur Gerechtigkeit und Redlichkeit. In Bezug 
auf Gott ist dieses »seelische Erkennen« die innere Sicherheit 
des Wissens von und des Lebens in der Religion. Daneben 
ist jedoch noch die göttliche Wahrheit als unabhängig von 
uns zu denken. Entweder ist sie Eigenschaft Gottes oder wird 
(gnostisch-mystisch) als eine der großen geheimnisvollen, 
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ursprünglich gottgeschaffenen, aber nachmals Selbständig 
nebeneinander wirkenden Kräfte des Weltganzeh dargestellt 
(p. 19. 21. 26. 29. 31. 32. 35. 38). 

Was heißt nun ma? Ma, me, mei qualitas, quäntitas, 
substantia ergeben sich als unmittelbare Ableitungen von 
maki brachium, metiri und als mittelbare von pah, bakön 
pulsare, baculus. nichtiges Denken ist dem Aegypter mit 
seltenen Ausnahmen alle diejenige geistige Tätigkeit gewesen, 
die sich auf Zeugnis und Urteil bezieht. Auch das hiero- 
glyphische zeigt die enge Verbindung, die der ägyptische Geist 
zwischen Wiegen, Wägen, Messen, Richten und Gerechtigkeit 
handhaben statuirte. »Osiris der Messer und Wäger« ist 
stehende Phrase im Totenbuch (p. 49. 57). 

Thmei (kausatives th -f mei) ist das, was etwas sich 
selber völlig entsprechend macht. Da das Wort auf die 
Seele bezogen wird, so frägt sich, was jenes sei. Es war, 
wie die Untersuchung ergibt, nicht eine auf Erkenntnis 
gegründete Wahrheit und Sittlichkeit, sondern eine auf der 
Anerkennung einer überirdischen Gottesregierung gegründete 
Gesinnung. Daher geht auch thmei hauptsächlich auf Per¬ 
sonen (p. 58. 78). Allein, so anziehend es sein mag, unserem 
ebenso unermüdlichen wie glücklichen Interpreten zu folgen, 
erscheint es doch zweckmäßiger den Leser auf die Quelle zu 
verweisen. 

Wir kommen nun zur Betrachtung der ägyptischen 
Grammatik, auf deren Weiterführung, so scheint es, der 
Verfasser es hauptsächlich in seinem Werke abgesehen hat.' 
Er ist in seinen Aufstellungen durchaus originell. Wenn 
ich, den er sich als Kritiker überhaupt muss gefallen lassen, 
es wage kritisch auf Details einzugehn — ein sehr berufener 
Kenner*) hat vor Jahren alles in Bausch und Bogen höchlichst 
gelobt — so bitte ich, dass der Verfasser darin nicht Kritelei 
erblickt, sondern das Bestreben mir durch eingehendes 


*) Herr Prof, de Lagarde in Göttingen. Deutsche Rundschau. 
Sept. 1876. 
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Studium seiner Errungenschaften desto gewisser zu werden. 
Zunächst also die lautliche Seite. 9 

Hier muss vor allem bemerkt werden, dass wir noch 
keine ägyptische Lautlehre besitzen. Wäre eine solche vor¬ 
handen, oder hätte sie (was freilich unmöglich war) der 
Verfasser’seinem Werke beigeben können (vgl. p. 617), so 
würde manches, wie natürlich, teils fester begründet sein, 
teils weniger ungewöhnlich erscheinen. Denn man wolle nur 
wie in andrer Beziehung so auch hier in lautlicher, die un¬ 
berechtigte Vorstellung aufgeben, dass bei den Aegyptern 
(mögen sie auch Kaukasier sein) alles so sein müsse, wie 
in den indogermanischen und semitischen Sprachen. Vor 
allem darf man nicht mit dem Schema der indogermanischen 
Lautverschiebung ägyptische Lautverhältnisse betrachten und 
aus der Unmöglichkeit ihren regelmäßigen Spuren auch dort 
zu folgen, den Schluss ziehen, dass entweder die behaupteten 
Lautübergänge des Aegyptischen unmöglich oder die Weisen 
des Wandels noch völlig dunkel sind. 

Wir heben von mehreren Beispielen (p. 696 f.) eins heraus. 
%eb, kabkqb, kabkabu, kefn, nefrb, ket, kennuiu (?), kas, 
kehd*), kesk, kema, ken, yebyeb, yebs, yetbs, yebst, %et, yetyet, 
ket, XPP»> Z** 3 ) X e ß> Z^f, X ma > X num > kebs, hesb, hept, 
ketp, ket, ket’, ken, kan, kem, an, änt, du, ha, a%ä, a. 

Fügen wir hinzu bek, bek, beks, bekn, uha, beyn, beks, 
iekenken, bek, beti, us, usa, at, dt, äaf-t, peht, peth, petpet, 
pey, pes, pehei, peses, pesei-tet, pesek, fefk, fu, nek, nek, net, 
, net's, nemk, neun, senemh, mten, mfes, so ist zugleich ersichtlich 
Guttural -f Labial = Labial -\- Guttural (vgl. p. 616). 

Sieht man von den Vocal-Veränderungen ab, so bleiben**) 
als Möglichkeiten consonantischen Wandels Suffigirung von ti, 


•) i = sch. 

**) Auch einzelnes, wie Wechsel der mutae, durch Nasal gesteigerte 
Stfimme, wie lat. iug-iung Curtius Etym. 4 56f. 596, Kuhn Ztschr. II, 
455f., Schleicher Compend. 4 p. 751 f. § 293, Wechsel des P-Lautes mit 
ti (ov) (wie oben bthn — uhä) t ungerechnet. Ueberdies ist p. 617 f. 
eine ausführliche Liste des Lautwandels entworfen; vgl. Curtius 6. E. 4 
723 f. 
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t, s, ts, ganze und halbe Reduplicationen (wie wenn tbn ein 
tben^en neben sich hat, oben bekenken), je nachdem die ganze 
Wurzel oder Anlaut im Anlaut, Auslaut im Auslaut, oder 
Anlaut im Auslaut wiederholt wird. 

Zweierlei also ist Problem: einmal wie im allgemeinen 
die Periodisirung dieser Lautverschiedenheiten zu betrachten 
ist, andrerseits wie man sich den gleichzeitigen Gebrauch 
dieser Formen nebeneinander zu denken habe. Nicht als ob 
z. B. alle die oben angeführten dasselbe bedeuteten, aber 
weil doch häufig mehrere derartig verwante Wörter für die¬ 
selbe Vorstellung ohne einen für uns erfindlichen Unterschied 
verwendet werden. 

Z. B. %eb, kas, hesk, %eb%eb secare; %ebs, %etbs, %ebst, gef, 
%et%et scindere; klöm, klimos, %lom corona; mor, tnur, mere 
ewigere; ghrogh, djrodj, djör, gho, djo semen; IM, thle, Meli 
stülare. 

Irgend durchgreifende Periodisirung von Lautverhält¬ 
nissen zunächst ist bis jetzt im Aegyptischen kaum versucht 
worden, noch, nach Lage der Texterforschung möglich. Wir 
müssen die Tatsache hinnehmen, dass die schriftliche Führung 
des Aegyptischen, welche wir im Koptischen besitzen, uns 
das Bild einer Sprache gibt, welche erst wieder, nachdem 
sie im Munde des Volkes den mannichfachsten Wandlungen 
gegen die Schriftsprache .der Hieroglyphen unterworfen war, 
in schriftlichen Denkmälern sich niederschlug. Wir sind also 
nicht im Stande die Sprache der Hieroglyphen stufenweise 
mit dem Koptischen zu vermitteln, wie dies etwa in den * 
indogermanischen Sprachen der Fall ist. Die Veränderungen, 
welche beide Sprachperioden kennzeichnen, sind also teils 
gleichzeitig schon in der älteren Periode gesprochen worden, 
teils allmählich geworden und dann später geschriebeji. Es 
ist zuzugestehn, dass solche Fülle von Form und Nebenform 
bis jetzt wohl ohne Beispiel ist 

Zweitens ist es die gebrochene Reduplication und die 
Lautmetathese (620 — 694). jfib-beh; db-ba murus, aaxum; 
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ab — bä lapis; ak — %a tangere, explorare; ä-kap — ä-pek 
nubes; am — me, mai, mer amare; äm-ma pariter; ä-me% — 
ä-%em nescire; an — na index; an — näa color; ä-pt — tep 
anser; ä-pt — teb hippopotamus; ä-p§ — sep lux; äs — sa 
miser; ät — tä pars u. s. w. 

Obgleich in den angeführten Beispielen der Sinn der 
gleiche ist (äs und sa miser bedeuten u. s. w.), so ist natür¬ 
lich, dass niemals dasselbe hieroglyphische Zeichen beiden 
Lauten entspricht. Dass aber ein Begriff mehrere Zeichen 
hat, erklärt W. v. Humboldt (Werke VI, p. 466f. über den 
Zusammenhang der Schrift mit der Sprache). Man wird 
seine Vermutung glaublich finden, dass die Verschiedenheit 
der Zeichen für denselben Begriff mit kleinen Veränderungen 
des Begriffs nach der Natur des Zeichens und der Art seines 
Gebrauchs verknüpft war. Es bleibt aber die Frage, wie 
diese Metathese gesetzlich zu erklären sei, denn die Schwierig¬ 
keit des Verständnisses ist es nicht, welche schon hierbei 
besonders erhöht schiene. 

Der Verfasser lässt seine Ansicht von der ursprünglichen 
Flüssigkeit der Laute mehrfach hervortreten. Die Laut¬ 
metathese als Ergebnis kann nicht geleugnet werden. Er¬ 
klären jedoch will sie der Verfasser, wenn wir ihn recht 
verstehn, nicht aus jenem allgemeinen Princip der Flüssigkeit 
der Laute, sondern aus der gebrochenen Reduplication. Da¬ 
nach muss man sich ba aus äb-a, na aus an-a entstanden 
denken. Und wir pflichten ihm hierin bei. 

Eine solche Lebendigkeit des Lautwandels und das Neben¬ 
einander seiner Erzeugnisse setzen sowohl sehr ursprüngliche 
d. h. altertümliche Sprachverhältnisse wie einen bei dieser 
Veränderlichkeit sehr conservativen Geist voraus. 

Doppelung und gebrochene Reduplication sind bekannt¬ 
lich keiner Sprache fremd*). 


*) Pott, Doppelung 1862. Schleicher, Compendium 4 p. 716/717 (wo 
uns auch, welch erfreuliches Wiedersehn, pek und kep begegnet). Curtius 
Griech. Etym. 4 p. 299. 301. 361. 4-70. Auch andere Sprachforscher 
erwähnen die Erscheinung wie Buttmann, Corssen, Döderlein, Miklosich. 
Zeftüchr. für Völkerpgych. nnd Sprach*. Bd. XT. S. 23 
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»Wenn wirklich zwei Laute, sagt W. v. Humboldt (Einl. 
S. 377 oder CCCXCUI oder Werke VI, p. 386, über die Ver¬ 
schiedenheit etc.) unmittelbar aufeinander folgend (durch den 
lebendigen Eindruck des Objects) entständen, so bewiesen sie 
zwei von demselben Object ausgehende Eindrücke und bildeten 
Zusammensetzung schon in der Geburt des Wortes, ohne dass 
dadurch der Grundsatz der Einsylbigkeit beeinträchtigt würde. 
Dies ist in der Tat bei der, in allen Sprachen, vorzugsweise 
aber in den ungebildeteren sich findenden Verdoppelung der 
Fall. Jeder der wiederholten Laute spricht das ganze 
Object aus; durch die Wiederholung aber tritt dem Ausdrucke 
eine Nüance mehr hinzu: entweder bloße Verstärkung als 
Zeichen der hohem Lebendigkeit des erfahrenen Eindrucks; 
oder Anzeigen des sich wiederholenden Objects, weshalb die 
Verdoppelung vorzüglich bei Adjectiven stattfindet, da bei 
der Eigenschaft das vorzüglich auffallt, dass sie nicht als 
einzelner Körper, sondern, gleichsam als Fläche, überall in 
demselben Raume erscheint.« Die im Aegyptischen sehr reich¬ 
lich vom Verfasser nachgewiesenen Processe dieser Art zeigen 
also besonders altertümliche Lautverhältnisse. 

Dass diese Formen und Nebenformen von einem gewissen 
Zeitpunkte an nebeneinander gebraucht wurden, beweist, dass 
das Gefühl für ihren Ursprung nicht erloschen war. 

Dass aber die Menschen sich verstanden haben, ob es 
auch z. B. für sdndere %ebs, %efbs, %ebst, %d, iet%et gab, ist 
eine logisch notwendige Annahme. Nicht sowohl vielleicht 
deswegen, weil im Begriff der Sprache das Verständnis liegt 
(denn es könnte wohl eine Zeit gegeben haben, wo man 
sich nicht in allen Dingeu gleich gut, also nur mangelhaft 
verständigt hat), sondern weil diese Formen mit gleicher 
Bedeutung aufbewart worden sind. 

Die Flüssigkeit der Laute allerdings, welche in andern 
Beispielen mehr als in dem obigen hervortritt, ist wunderbar. 
Da wir zu periodisiren nicht im Stande sind, bleibt bis jetzt 
nur die Annahme, dass der consonantische Charakter der 
Sprache jene begünstigt hat. 
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Schon im Hieroglyphischen*) findet sich nebeneinander 
als Anlaut b, p, f: peh, ä-beg, a-ft ire, im Koptischen schließ¬ 
lich noch uah. Andrerseits findet sich Uebereinstimmung von 
An- und Auslaut im Hieroglyphischen und Koptischen. Kopt. 
böh, phat: hierogl. s-bek, a-ft. Ferner bloße Uebereinstim¬ 
mung des Anlauts und Auslauts zwischen beiden Stufen. 

Der Verfasser weist nach, dass einerseits (p. 15) alle 
wesentlichen ägyptischen Lautwandlungsstufen sowohl im 
Hieroglyphischen als auch im Koptischen Vorkommen; ferner, 
dass, wo in beiden Sprachperioden der eine Consonant über¬ 
einstimmt und der andre abweicht, der letztere in der neueren 
Sprachperiode keineswegs immer der jüngere, sondern viel¬ 
mehr häufig der ältere oder aber eine Wandlung nach einer 
andern Seite hin ist (Je, h oder k, t£, t, s; l, r oder l, n; b, 
p, f oder b, m, n); schließlich, dass die hieroglyphische 
Tenuis ebenso oft der koptischen Media, Aspirata oder Spirans 
gegenübersteht, als das umgekehrte Verhältnis staUhat, dass 
also ein Lautwandlungsgesetz geschichtlich überhaupt nicht 
oder verhältnismäßig selten nachgewiesen werden kann. 
Daraus folgt, dass die koptischen Worte häufig keine directen 
Weiterbildungen des Hieroglyphischen sein können und dass 
sie fast nie etwas andres zu sein brauchen als weitere 
Varianten zu den vielen bereits in der alten Schriflperiode 
gefundenen**). 

Erwähnt muss wohl werden, dass das Aegyptische in 
seiner alten hieroglyphischen Zeit in so hohem Grade eine 
Sprache der Homonymen ist, dass man nach heutiger An¬ 
schauung versucht wäre es für unverständlich zu halten. 
ab bedeutet, wie der Verfasser anderwärts erwähnt, tanzen, 
Herz, Kalb, Mauer, fortgehen, verlangen, linke Hand, Figur; 


*) Vgl. Zur ägypt. Etymologie von Dr. C. Abel, Berlin, Leo Liep- 
mannssohn 1878. 17 S. 8. 

**) 8 und x können gemeinsamen Ursprung haben, indem sie auf 
k zurfickgehen. Parallelreihen (E. U. p. 423) sind k , %, h, g und k, 
gh, i, ks, igh, ik, sg, t, th, sth, st, s. 

' 23 * 
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uet’ grün, Pflanze, Gefäß, Steinart, Opferkuchen, Scepter, 
Augenwasser, verletzen u. a. m. 

Hierzu kommt ein andres. Für schneiden führt der Ver¬ 
fasser 37, für rufen 10, für Schiff und Bot 26 Synonyma 
an. Gibt man auch zu, fährt er selbst fort, dass nicht alle 
Bedeutungen sicher sind, dass nicht alle vieldeutigen Worte 
in allen ihren Bedeutungen gleichzeitig und an denselben 
Stellen gebraucht werden, dass nicht überall gleichzeitig 
dasselbe Ding mit einer solchen Fülle von Bedeutungen 
bedacht gewesen ist, so hat man hier doch ein merkwürdiges 
Beispiel von Lautreichtum und von der Möglichkeit durch 
denselben Lautcomplex die verschiedensten Dinge zu bezeich¬ 
nen. Nun wird freilich das Lesen durch determinirende 
Illustrationen, welche dem in Buchstaben ausgedrückten Worte 
beigegeben zu sein pflegen, erleichtert: aber wie, kann man 
fragen, benahm man sich beim Sprechen der Homonyme? 
Zusammenhang der Rede, sicherlich aber auch höchst 
lebendige* und reichliche Geberden müssen da geholfen 
haben. 

Anfänglich also, meint der Verfasser, Homonymie und 
Synonymie in erkenntnisarmer, vieldeutiger Wirre. Danach, 
bei wachsender Vernunft, Scheidung der Begriffe und Laut¬ 
gestalten und entsprechendes ZurücktrSten der erklärenden 
Geste. Untergang der meisten Homonyme, oder Ersatz durch 
phonetische Differenzirung; Untergang tausender von losen 
Synonymen und Verengung und Schärfung des Begriffs der 
überlebenden. Kurz, allmähliches Auftauchgn aus vagem 
Ton und Sinn in gesonderten Laut und präcisirte Be¬ 
deutung. — So kann denn nicht überraschen, dass der Ver¬ 
fasser vor der Annahme nicht zurückschreckt, dass zuerst, 
wo der geistige Besitz des Volkes ein sehr geringer war, 
fast jeder nationale Laut fast jedes Ding zu bezeichnen 
vermochte. Damals müsste die Geberde natürlich das Ver¬ 
ständnis aufs ausgiebigste unterstützt haben. 

Es scheint demnach zunächst, als hätten hier L. Geiger 
und Gaspari eine sehr wertvolle Bestätigung ihrer Theorie 
erhalten. Obgleich nun diese allgemeine Ansicht über Ge- 
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schichte der Sprache es durchaus nicht ist, welche der Ver¬ 
fasser in den K. U. beleuchten will, sondern die ägyptische 
Grammatik, muss ich mir gestatten die Bedenken zu äußern, 
welche mir eine nur modificirte Annahme jener allgemeinen 
Ansicht ermöglichen. Und zwar nicht» sowohl dem Verfasser 
gegenüber, der ja recht gut weiß, dass die Hieroglyphen¬ 
schrift nicht entfernt das Anfangsstadium der ägyptischen 
Sprache gibt, als denen gegenüber, welche seine Tatsachen 
irrtümlich für sich ausbeuten könnten. 

Anfänglich, heißt es, Homonymie und Synonymie in 
erkenntnisarmer, vieldeutiger Wirre. Hierbei scheint ein 
doppeltes rätselhaft. 

1. Dieses »anfänglich« nämlich producirt sich in der 
Hieroglyphensprache! Da sind die Homonyma, wenn auch 
mit Bilder-Determinativen. Aber wieviel tausend Jahre sind 
schon verflossen, ehe die Hieroglyphensprache nicht nur 
geschrieben wurde, sondern auch entstand. Man darf also 
nicht glauben, aus den Hieroglyhen einen Beweis für das 
Anfangsstadium der ägyptischen Sprache zu besitzen. So 
hätte auch vielleicht der Verfasser diese Stufe nicht erkenntnis¬ 
arm nennen sollen, oder als vieldeutige Wirre charakterisiren, 
obwohl sie letzteres für uns ist. 

2. Danach bei wachsender Vernunft Scheidung der Be¬ 
griffe und Lautgestalten. Wer nun jenes Homonymen-Stadium 
(worauf es hier hauptsächlich ankommt) und die Fülle der 
Synonyma nicht als das anfängliche betrachtet, sieht sich zu 
einer andern Abstufung des Sprachlebens gezwungen. Er 
müsste wohl zunächst verlangen, dass jener Reichtum ent¬ 
steht und zwar natürlich als posterius zu dem prius des 
psychischen Bedürfnisses. Die wachsende Vernunft also, 
sollte man glauben, habe zunächst die lautlichen Mittel 
gesteigert und vermehrt (was auch Geiger, vom Urlaut aus¬ 
gehend, annehmen musste). Erst dann, will uns scheinen, 
habe zunehmende Besonnenheit und Scheidung im psychischen 
Besitz eine Scheidung, Differenzirung und Auswertung von 
Homonymen und Synonymen herbeigeführt. 
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Darum weiß ich nicht, ob ich nicht dem Verfasser 
widersprechen muss, wenn er (zur ägypt. Etymologie p. 17) 
sagt: während alle andern erforschten Sprachen den Verfall 
der ursprünglichen Wurzeln und Stämme zeigen und selten 
zur Schaffung neuer befähigt sind, sehen wir im Aegyptischen 
das Aufwachsen neuer Stämme vor unsern Augen vor sich 
gehen. Jener Verfall und dieses Aufwachsen ist richtig: aber 
unbewiesen, dass der Verfall sich an die ursprüngliche Epoche 
des Reichtums anschloss, dass die ursprüngliche Epoche die 
reiche war, welche an Homonymen und Synonymen Ueber- 
fluss gehabt hätte. Weder historisch, noch theoretisch, 
physiologisch und psychologisch, können an den Anfang der 
Sprache tausend oder ein paar tausend Wurzeln gesetzt 
werden. 

Ich weiß nicht genau, ob der Verfasser dazu neigt. Täte 
er es, so hätte er mit Geiger und Caspari nur die Annahme 
gemein, dass anfänglich jeder (oder fast jeder) Laut jedes 
(oder fast jedes) bedeuten konnte. Dabei wären jene beiden 
Forscher insofern im Vorteil, als eine Theorie, welche an 
Lauten keinen Ueberfluss hat, mit der Zuweisung mannich- 
facher Bedeutungen nicht sparsam sein darf. Nach des Ver¬ 
fassers Meinung aber findet das wunderbare aber bis jetzt 
unwiderlegliche statt, dass neben der ägyptischen Synonymik 
jene armselige und geistesträge Homonymie besteht. 

Wir kehren aber (p. 336 oben) zu der Frage zurück, 
wie man sich die gesprochenen Homonyma vorzustellen habe. 

Der Verfasser kann und will dem Geständnis nicht ent¬ 
gehen, dass nicht alle Homonyma (um ihres Sinnes willen) 
auf dieselbe Wurzel zurückgehen. Ein ma, welches sehen 
bedeutet, könne mit einem ma kommen nicht verwant sein. 
Dies wäre vom Standpunkt der Alldeutigkeit aus inconsequent. 
Ja man begreift nicht, wozu tausende von Lautcomplexen 
(in jener »anfänglichen« Hieroglyphenzeit) vorhanden sein 
mussten, wenn die gesprochenen Laute durch die Geste, die 
geschriebenen durch deterrainirende Bilder verständlich waren. 
Wenn also, und dies ist der Haupteinwand, kein Zusammen¬ 
hang zwischen Laut und Bedeutuug besteht, jeder jedes 
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bedeuten kann, so begreift man nicht die unbändige Diffe- 
renzirung und Verschiedenheit schon im Anfang. 

Wenn äb (p. 335 unten) Vorstellungen vereinigt, welche 
nicht unter den einen Hut einer Grundbedeutung sich ver¬ 
einigen lassen, so könnte, wird der Verfasser einwenden, äb 
zweimal als Wurzel entstanden sein. Man wähle nun aus, 
wie man tanzen, Herz, Kalb, Mauer, fortgehen, verlangen, 
linke Hand, Figur, nachdem man einige begrifflich vermittelt 
hat, unter die beiden Wurzeln verteilt. Hier müsste uns 
eigentlich der Verfasser zwar nicht ein allgemeines Gesetz • 
des Bedeutungsüberganges an die Hand geben, aber doch 
eine begriffliche Vermittelung gestatten. Diese jedoch ist 
nicht zu trennen von dem allgemeinen Princip, dass Laut 
und Bedeutung von Natur und notwendig Zusammenhängen, 
was freilich bei der Alldeutigkeit geleugnet wird. Dieser 
letzteren wird aber noch mehr entzogen, wenn man irgend¬ 
ein äb nicht als Wurzel, sondern als Ergebnis andrer Laut- 
complicationen ansehen will. 

Und wer bürgt uns dafür, dass dies nicht der Fall sei ? 
Dieses äb ließ sich sehr verschieden aussprechen, wie ein 
chinesisches li oder ti, obgleich die Chinesen nur fünf Ton¬ 
lagen haben. Merkwürdig, dünkt mich, wäre auch dies, dass 
in einer Zeit, wo noch die Homonymen-Lautwirre bestand, 
die Schrift bereits so entwickelt war, dass sie die Bedeutungen 
der Homonyma so gut unterscheiden konnte. 

Man begreift ferner zweierlei nicht bei dieser Gleich¬ 
gültigkeit des Lautes. Einmal sind dann onomatopoetische 
Laute nicht anders zu begreifen, als — durch Zufall d. h. 
gar nicht. Der Verfasser ist geneigt, das Bestehen solcher 
Laute zuzugeben. Andrerseits aber weiß ich nicht, wodurch 
man berechtigt ist, das Princip der Lautsonderung, wonach 
nicht Laut und Bedeutung etwas für einander gleichgültiges 
waren, erst als ein später zur Wirksamkeit gelangendes sich 
zu denken, anstatt es beim Ursprung der Sprache voraus¬ 
zusetzen, wo es dann, nach Lage der Verhältnisse allerdings 
wohl Genügendes, aber nicht das erreichte, was wir. bei der 
weitern Entwicklung anstaunen. 
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Hat man also äp für jene 8 Bedeutungen gebraucht, so 
ist wohl kein Zweifel, man habe sich teils durch den Zu¬ 
sammenhang der Rede, teils durch Gesten verständigt, teils 
auch durch verschiedene Aussprache des ab. Hätte sich nun, 
was wohl denkbar ist (vgl. Steinthal, Ursprung der Sprache * 
p. 289 f., Pott E. F. II 1 p. 102, 141), in noch lautarmen 
Zeiten auch der Aegypter damit geholfen etwas negativ¬ 
vergleichend zu benennen, d. h. wenn er z. B. für Stein den 
Laut x hatte, irgend etwas andres x zu nennen und dabei 
* die Geberde der Verneinung zu machen, jenes andre also 
zwar mit x zu vergleichen, aber es auch davon zu scheiden, 
so musste zunächst bei hieroglyphischer Aufzeichnung jene 
Verneinungs-Geberde durch ein Determinativ ersetzt werden, 
was positiv jenen Dienst der Verdeutlichung übernommen 
hätte. Will man glauben, dass eine sehr lautreiche Sprache, 
wie das Aegyptische, welche in ihrer weitern Entwicklung 
zum Koptischen um Lautdifferenzirung gar nicht verlegen 
war, ein so ursprüngliches Mittel beibehalten habe, so ließen 
sich einige Homonyma wohl erklären. Aber 1) ist die nur 
einigermaßen ausgebreitete Wirksamkeit dieses Princips nicht 
nachgewiesen und 2) zwingt uns die Analogie des psychischen 
Verfahrens zu der Annahme, dass, wo solche negirende Ver¬ 
gleichung angestellt wurde, zwischen den beiden verglichenen 
Dingen eine zum Vergleich drängende Aehnlichkeit bestanden 
hat. Also ein B, das durch non-x bezeichnet wird, ist zwar 
dem A (x) ähnlich, aber doch nicht A und x. Und so wäre 
wieder die Wahl des Lautes weder zufällig noch willkürlich 
und das allgemeine Princip der Gleichgültigkeit des Lautes 
nicht erwiesen. 

Der Verfasser also behauptet nicht Alldeutigkeit des 
Lautes, betrachtet den Laut nicht als etwas gleichgültiges, 
sondern nur als innerhalb gewisser begrifflicher Grenzen viel¬ 
fach anwendbar. Obschon ein Laut vieles bedeutet hat, so 
liegt doch kein Beweis vor, dass er alles bedeutet hat. Man 
wolle also sich nicht der Meinung hingeben, dass er Geiger- 
Caspari bestätige, sondern vielmehr, dass er mit dem überein¬ 
stimmt, was wir hier von Böckh citiren (Opusc, III p. 204): 
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»ehe von einer wissenschaftlichen Erkenntnis überhaupt die 
Rede sein kann, wird die Anerkennung einer Notwendigkeit 
vprausgeselzt, selbst in den freiesten Gebilden, weil man sonst 
durchaus weder von einem festen Punkt anfangen, noch dahin 
gelangen könnte, sondern Willkür aus Willkür, Nichtiges aus 
Nichtigem ins Unendliche ableiten müsste. Also ehe über 
die Sprache philosophirt werden kann, werde zuerst anerkannt, 
dass sie nach notwendigen Gesetzen und Formen gebildet 
ist. Die Notwendigkeit ihrer Bildung aber, worin könnte sie 
liegen, als in der natürlichen Harmonie des Zeichens und 
des Bezeichnten? Was ist nun dieses Bezeichnete? keines¬ 
wegs die Dinge selbst, auf welche die Worte bezogen werden, 
sondern der Menschen Vorstellungen von den Dingen; selbst 
wo die Sprache Nachahmung des Schalles oder Lautes ist, 
ahmt sie nicht das Ding an sich, sondern die sinnliche War- 
nehmung desselben nach; dieses Eindruckes unmittelbarer 
Ausdruck durch Geist und Mund in dem natürlichen Menschen 
ist die Sprache und ebenso einfaltig und natürlich ist dieses 
Abbild seiner Gefühle und Anschauungen, als die Aeußerung 
der Freude durch Lächeln, der Trauer durch Tränen, aller 
Empfindungen und Leidenschaften durch Mienen und Ge¬ 
berden: ebenso stark der Drang zum Sprechen als zu den 
übrigen Acten der Gefühlsbezeichnung und eben darum auch 
gewis gleich innig die Uebereinstimmung des Bezeichneten 
mit seinem Zeichen«. 

Gegen dieses allgemeine Princip soll wohl die Darstellung 
des Verfassers keinen Zweifel erheben. Man wird zugeben, 
dass die Etymologie in diesem Fall nicht bis an den Anfang 
zu dringen als ideelle Aufgabe sich vorsetzen dürfte, sondern 
nur bis zu der Zeit, wo die Sprache schon ein gutes Stück 
vom Anfang entfernt war und begonnen hatte in der Ver¬ 
teilung von Laut und Bedeutung ihre Gleichgültigkeit auf¬ 
zugeben. 

Es ist übrigens billig zu erwähnen, dass W. v. Humboldt 
die große Bedeutungsverschiedenheit mancher Worte in älteren 
Sprachen hervorhebt (Werke VI p. 346, im Barmanischen, 
p. 467 im Koptischen). 
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Ginge der Verfasser auch (theoretisch) davon aus, dass 
die Aegyptej-, wenn man von einer Urgemeinschaft mit den 
andern Kaukasiern absehen will, mit einer handvoll Wurzeln 
begonnen haben, vielleicht mit 30, von denen sogar noch 
ein Teil untereinander hätte verwant sein können, so könnte 
er für die Herleitung des ägyptisch-koptischen Sprachschatzes 
wohl unbesorgt sein. Die scheinbare Begriffsweite allerdings 
wäre im allgemeinen durch Apperceptionsprocesse zu erklären, 
deren Wirksamkeit naturgemäß in lautarmen Zeiten die aus¬ 
gedehnteste ist. Seine Tatsachen würden auf diese Weise 
noch eher erklärt werden als durch das allgemeine Princip 
einer fast schrankenlosen Homonymie. 

Hieran knüpfen wir sogleich die Besprechung des »Gegen¬ 
sinnes«. 

Nach einem im Hamitischen und Semitischen einfluss¬ 
reichen Gesetz, so beginnt der Verfasser p. 459 das zweite 
Buch, das auch in andern Sprachen seine Spuren hinterlassen 
hat, bedeuten viele ägyptische Stämme gleichzeitig ein etwas 
und sein Gegenteil. Gewöhnlich, aber nicht immer, trennt 
eine leise phonetische Aenderung beide Formen. 

Wir citiren sogleich zum Behuf der Kritik eine den 
Leser kaum noch überraschende Tatsache. »Fälle (p. 467), 
in denen mehrfache Ableitungen von mehreren verwanten, 
oder nicht verwanten Stämmen etymologisch und semasio- 
Iogisch möglich sind, drängen sich dem ägyptischen Beob¬ 
achter so zahlreich auf, dass er nicht umhin kann, ihr Zu¬ 
sammenwirken in der Sprachbildung anzunehmen.« Mit 
andern Worten: Die ägyptische Etymologie ist uns im 
ganzen noch ein Buch mit sieben Siegeln. Einmal hat das 
seinen Grund darin, dass die Sprachdenkmäler noch nicht 
hinreichend erforscht oder periodisirt sind, andrerseits darin, 
dass wir noch keine systematische Lautlehre besitzen. Dieses 
allgemeine Bedenken wenigstens muss der Verfasser zugeben. 
Beispiele, welche einen Gegensinn wie stehen und gehen, 
lösen und binden, klug und dumm u. ä., enthalten, konnte 
der Verfasser wohl anführen; andere scheinen dieser Kategorie 
weniger zu entsprechen, wie heli minari, hur meius; hop 
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aspicere, occultus (p. 460). Denn wenn auch im Koptischen 
Substantiv, Adjectiv, Verbum oft mangelhaft oder gar nicht 
formell geschieden sind (K. U. p. 195. 91), ist von Drohen 
der Gegensatz Furcht oder fürchten ? Oder ist die Proportion 
binden: lösen = Furcht machen: Furcht haben? Nein. Man 
versucht also, sich durch diesen Einwand einen Teil der 
merkwürdig doppelsinnigen Wurzeln und Wörter vom Halse 
zu schaffen. Wenn der Verfasser djekm lavare, purificare 
und djahm, sahnt polluere (p. 598, 599) durch »Flüssigkeit«, 
welche beide entgegengesetzten Wirkungen erzielt, ver¬ 
mittelt, so ist dies, wie er selbst es nennt, eine nahe liegende 
Erwägung (vgl. p. 462). 

Demgemäß gestatten wir uns diejenigen seiner Beispiele 
für den Gegensinn auszuschalten, welche eine Vermittelung 
irgend gestatten: denn was einmal (p. 599, 462) erlaubt ist, 
ist immer erlaubt. Werden aber solche Gegensätze vermittelt, 
so sind sie nicht mehr Gegensätze und sprechen nicht für 
den Verfasser. Ueberdies wissen wir andrerseits nicht, ob 
die Vermittelung als methodisches Princip anzuerkennen ist: 
denn die Vieldeutigkeit des ägyptischen Lautes verbietet 
vielleicht, seiner zufälligen Willkür an der Hand einer psycho¬ 
logischen Regel nachzugehen. 

Vielleicht scheint dies dem Verfasser kleinlich: aber es 
hilft wenigstens die Zahl des rätselhaften vermindern. Denn 
es bleiben in der Tat einige Beispiele übrig, an denen sich 
nicht mäkeln lässt. Z. B. thaS segregare, ligare; öp iungere, 
dividere; suo ftuere, defluere, exsiccare. 

Sieht man andrerseits, dass (p. 624, 625) dpt anser und 
hippopotamus ist, äs nobüis, dignus, ptdcher, omare, äs (mit 
andrem hieroglyphischen Zeichen) miser, vilis (welche der 
Verfasser nicht unter die Kategorie des Gegensinnes fallen 
lässt), so traut man jenem thas, öp, Suo zu, sie seien auf 
verschiedene Weise entstanden und nur äußerlich ähnlich, 
innerlich nicht verwant. 

So könnte es wohl sein; einstweilen ist zuzugestehn, was 
der Verfasser (oben p. 342) vom Semitischen behauptet. Aber 
die Fälle sind selten, ebenso* wie im Koptischen, wo, wie mir 
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scheint, ein geringerer Teil der vom Verfasser angeführten 
Beispiele wirklich schlagend ist. Vgl. für das Arabische: 
Th. M. Redslob, die arabischen Wörter mit entgegengesetzten 
Bedeutungen. Nebst einem Textstück *aus Äbü Bakr Ibn 
al- Anbdri's Kitab al- addäd. Göttingen 1873. 

In dem Verzeichnis, das er (ohne damit die Sache er¬ 
schöpfen zu wollen) p. 620— 694 entworfen hat, ist Gegen¬ 
sinn und Nebensinn, polarischer und vocalischer Bedeutungs¬ 
wechsel zu unterscheiden. Man gerät auch hier auf den 
Ausweg die Veränderung des Lautes mit dem Wechsel der 
Bedeutung in Beziehung zu bringen. Wer möchte sich z. B. 
entschließen (p. 659) mer laeva manus als Gegenlaut von 
rem dextra manus zu betrachten? 

1. bök ire:«oA stare; 

chep, kirn, hun, movere: ken, t’äm sedes p. 628,637,649. 

2. bön malus: nuphe bonus; 

bredj fulgur, fulgor, chröm splendor, ignis: chreb caligo 
p. 630 und p. 656. 

3. hasch nudus: höh, uöh vestire; 

baschi dimidium: sopi duplex (p. 631). 

4. bäh vacuus, plenus (meh implere) p. 632, 647. 

5. therp suere: pördj frangere, discerpere, dividere p. 633. 

6. ken fortis: nas infirmus p. 638, 646, 650, 691. 

7. ket, requiescere: teh currere; 

kaph, kef, chep sumere, demere: nah, uas-e addere 
p. 641. Sop demere p. 680. 

8. lik contrahere: gM extendere p. 642. 

9. Utes spirare: hesm suffocare p. 643. 690. (?) 

10. ghtnghom, Sine quaerere: tamo ostendere p. 647. 

11. fern scindere: töm iungere, miscere p. 648, 658, 669. 

12. nek secare: sensen coniunctio; 
nim omnis: ben deesse p. 649. 

13. neh scindere, separare: hn cum, quoque; 

ot ligare: ta percutere, dividere p. 651, 667. 

14. uer quot, quantus: laau aliquis — nullus, nihil; 
ues sine: ha etiam; 

selgham longus: gheu, djtb angustus p. 653, 683. 
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15. pech scindere: höp-t iungere; 

sap dividere : Sb iungere, miscere; 

peS, pöS destruere: säp fingere, formare p. 657; 

peS dividere: uoh atque p. 687. 

16. pah ändere: hop-t iungere p. 658. 

17. rek curvare: d/gn rectus, planus; 
cher-s separare: cher-S coniungere; 

, rak-a stupidus : kqr sapiens; 
lök ardere: roi frigidus; 
rak-h urere: hlo-l obscurus p. 659. 

18. rose videre: legh occultus: ghör-gh cernere p. 660. 692. 

19. rah-e nitere, lucere: ruh-i vesper p. 661. 685. 

20. bas secare: pes-s-e figere p. 662. 

21. sem apparere: mes-i nox; 

som obscurus, umbra \moh lucere, urere; 
sm-ö ostendere: mei-e quaerere p. 663, 669. 

22. nek secare: noh funis p. 664. vgl. 12. 

23. sat proicere: set redimere; 
s-tm-e auditus: sme vox p. 665. 

24. s$-e decet: söi dedecet p. 666. 

25. tk acervare: sat proicere p. 668 (vgl. oben 23). . 

26. techtech miscere: set amputare; 
tchtöh miscere, coniungere; 

tes separare: set secare (?) p. 671. 

27. ä-fl salire, quiescere; 

toh firmare: het terere, destruere; 
teh, toh currere: ket requiescere p. 672. 

28. ö-djeb frigus: u-bet urere; 

Seit magis, vastus:«es carere p. 677; 
djeb angustus : ms vastus p. 691. 

29. sön-b coniungere: pögh-e secare p. 679. 

30. ha stare: äk intrare, pervenire. 

31. hu-i suere: pah secare p. 684. 

32. t-a-hn-o admovere, detinere p. 687. 

33. ghan-h debilis: bep-s iniuriam inferre (?) p. 693. 

34. ghop demere: nah addere; 

ät, ut dare: dt deficiens, sine p. 694. 
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Ein einziges Mal vacuus, plenus) vereinigt derselbe 
Laut Sinn und Gegensinn. Sonst kommt dem Wandel der Be¬ 
deutung der des Lautes zu Hülfe. Zuweilen scheint es dem 
Laien, dass zwei Worte sich genug lautlich unterscheiden, 
um zusammengebracht zu werden, wie kap (inundare) und 
sötph (abstergere) p. 639, leen (sedes) und bök (ire) p. 638. 
Ich bestreite nicht, dass die vom Vmasser dargelegten Laut¬ 
gesetze richtig sind, noch dass mit Hülfe dieser Gesetz^ selbst 
die beiden angeführten Wortpaare vermittelt werden können; 
aber wäre wirklich bewiesen, dass diese Ableitungen die 
richtigen sind oder die einzig möglichen? Dies wird auch 
der Verfasser nicht behaupten wollen. 

Auffällig ist dies, dass 19 Fälle lösen und binden bedeuten. 

Der Bedeutungsgegensatz von viel und wenig findet sich 
in den angeführten Worten 6 mal; gut und schlecht 3 mal; 
nehmen und geben 5 mal; Bewegung und Ruhe 7 mal. Hell 
und dunkel, stark und schwach, suchen und zeigen, grade 
und krumm, bloß und bekleidet sind gleichfalls vertreten. 

Mit dem Geständnis, dass das Semitische und Indo¬ 
germanische nicht ohne Beispiele dieses Gegensinnes ist, ver¬ 
bindet sich die Ueberzeugung, dass solcher Gegensinn ein 
geschichtlich gewordener ist und beide Bedeutungen früher 
einen Indifferenzpunkt besaßen. Wer also etwa annehmen 
wollte, die Aegypter hätten sich nicht anders zu helfen 
gewusst als etwas und sein Gegenteil mit demselben Laut zu 
bezeichnen, behauptet etwas unwahrscheinliches und einst¬ 
weilen unbewiesenes. 

Mehr als dreiconsonantige (einsylbige) Wurzeln lassen 
sich im Aegyptischen nicht nachweisen (p. 395f.)*). Hierbei 
war einerseits eine indifferent vocalische Aussprache in der 
Urzeit leicht möglich, andrerseits konnten im Anfang der 
Stammbildung höchstens zwei innere, consonantenumschlossene 
Sylben mit Vocalen zu füllen sein. Zwei successiv angehängte 
und nach innen geschlagene Suffixe oder ein Suffix, das 


*) p. 613 bei 3 Consonanten heftet sich im allgemeinen der Cha- 
raktervocal o gern an den ersten, a an den zweiten. 
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diesen Gang vollzogen und dem späterhin ein andres Infix 
an die Seite treten konnte, ohne dass es erst Suffix gewesen, 
genügten zur Vocalisirung des längsten Wortes. Dazu kommen 
auch noch einige vocalische Suffixe und Präfixe. 

Nicht alle vocalisch gesteigerten Worte haben im Hiero- 
glyphischen indifferente vocallose Parallelformen neben sich. 
Nicht alle im Koptischen gesteigerten sind es im Hiero- 
glyphischen und Demotischen oder haben dort denselben 
Vocalansatz. Da nun diese Steigerung nicht plötzlich bei 
Annahme der koptischen Schrift entstanden sein kann, da 
das Koptische vier neue Vocale e, 9, o, co hat, so muss die 
Umvocalisirung der hieroglyphischen Schrift häufiger gelesen 
oder verstanden als ausgedrückt worden sein. 

Da das Hieroglyphische die Mittel besaß seine 3 Vocale 
o, i, u lang und kurz und in verschiedenen phonetischen 
Färbungen zu schreiben und sie auch geschrieben hat, so 
können die mehrconsonantigen, unvocalisch geschriebenen 
nur als unklar vocalisirte und gesprochene angesehen werden. 
Oder, muss man wohl hinzufügen, die Vocalisation war so 
selbstverständlich, dass sie sehr sicher ohne Bezeichnung 
ergänzt wurde. »Mit andern Worten, die große Mehrheit 
der Wurzeln war anfangs mit unfixirten, dumpfen Lauten 
vocalisirt und hat sich erst durch das allmähliche Hinein¬ 
treten ursprünglich angehängter Vocale mit klaren, innern 
Selbstlautern versehen, und, da Parallelformen mit ver¬ 
schiedenen Selbstlautern entstanden, gleichzeitig in ver¬ 
schiedene Verba gespalten. Der Vocal, zuerst nur empha¬ 
tisches Anhängsel an den consonantischen Begriffskörper 
dieser Wurzeln, ist erst später in den Leib getreten, dem er 
verschiedene Färbungen und Charaktere gab*. (Vgl. p. 390.) 

Die im Aegyptischen beobachteten Lautwandlungen (zur 
ägypt. Etymol. p. 2/3, K. U. p. 617) bewegen sich innerhalb 
der auch im Indogermanischen erkannten Reihen. Die Aus¬ 
nahmen Guttural, Palatal, Lingual k, 6, t (der Palatal mit 
seinen Auflösungen in Spiranten), und m, n, sind im Indo¬ 
germanischen ebenfalls belegt. Der Verfasser verweist auf 
Sievers, Lautphysiol. p. 61. 97. 71—74. 
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Schon bei der Betrachtung der lautlichen Seite der 
ägyptischen Grammatik, soweit sie hier in Betracht zu kommen 
schien, war es unmöglich von ihrer innern Seite abzusehen, 
während allgemeinere, dahin gehörige Fragen erst jetzt, wo 
wir uns zur innern Seite der ägyptischen Grammatik wenden, 
behandelt werden sollten. 

Wir haben zunächst den glänzenden Nachweis des Ver¬ 
fassers von der grammatischen Verwendung der Vocale uns 
vorzuführen (p. 206 f.). Es gibt 7 Arten des Passiv-Aus¬ 
druckes im Koptischen. Zu diesem Behuf wird entweder die 
Sylbe ijovt oder deren Varianten an den Stamm gehängt, oder 
der charakteristische an-, in- oder auslaulende Wurzelvocal 
wft-d in ij, a, « »geändert« (s. u.); danach gleichzeitiger 
passivischer Gebrauch einer Anzahl der das « und a als 
Wurzelvocal führenden activen Verben oder Parallelformen 
von Verben; die Doppelung; die Umschreibung durch das Activ. 

Sämmtliche einer speciellen Passivbildung fähigen Verben 
sind einsylbig oder als einsylbige zu betrachten (p. 207). 
Ueberhaupt sind echt mehrsylbige Wörter im Koptischen 
nur ausnahmsweise und vermutlich als späte Bildungen unter 
den Verben zu finden. 

Im ^-Passiv gehen in allen Dialekten (deren man drei unter¬ 
scheidet) die charakteristischen Stammvocale o, », ov, o, », 
s in ti über, welches sich seinerseits manchmal in das laut- 
verwante o* auflöst. (Z. B. me verus, verum esse, mat 
iustiflcatum esse.) 

Während sowohl das angehängte t/ovr, als das sub- 
stituirte tj fast immer Passivbedeutung (nicht etwa auch 
Intensiv- oder Iterativbedeutung) mit sich bringen, vollzieht 
sich in der a-Bildung der Uebergang von den reinen Passiven 
zu den gleichzeitig activisch und passivisch gebrauchten 
Verben (p. 217). Diese a-Bildung und die »-Bildung unter¬ 
scheiden drei Arten. Das ursprünglich passivirende » kann 
auch o zum Vertreter haben. Dass dieses w ursprünglich 
passivirte, geht daraus hervor, dass auch o dadurch passivirt 
wird, nicht aber umgekehrt. Wo « oder o in einsylbigen, 
aber mehr als zweiconsonantigen Wurzeln schon im Activ, 
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und zwar zwischen den beiden letzten Consonanten vorhanden 
ist, genügt sein Vorrücken zwischen die beiden ersten, um 
den Effect der Passivirung zu erreichen. Wo Verbalstämme 
durch vorgesetztes % zu neuen, mehrsylbigen causativen Verben 
werden, tritt das (intensivirende oder passivirende) o nicht in 
die erste, sondern in die letzte Sylbe: % axs perdere, taxo perire. 

Hier ist ein Irrtum der Sprache zu merken. Eine An¬ 
zahl mit wurzelhaftein Lingual anlautender Worte vocalisirt 
im Auslaut, als wäre der Anlaut causatives r. Sogar der 
umgekehrte Irrtum, causatives % für wurzelhaftes zu halten 
und demgemäß im Inlaut zu vocalisiren, ist vom Verfasser 
p. 225 bemerkt. 

Zweisylbige Stämme, deren erste Silbe ein o, o> enthält, 
können dies zum Zweck der Passivirung (oder Intensivirung) 
in die zweite nehmen. 

<», o, ov findet sich in activ-passiven Verben, denen keine 
andern, anders vocalisirten Parallelformen für reines Activ zur 
Seite stehen; z. B. thdh turbare, turbari, thöleb inquinare, in- 
quinari, thöles infigere, infigi u. s. w. 110 Verba*). 

Doppelung bildet eigentlich nur Intensiva (vgl. Pott, 
Doppelung 1862 p. 120 f. 145), »die, wo es sich um Intransitiva 
handelt, einfache Begriffssteigerungen sind, deren Transitiva 
dagegen meistens, wenn auch nicht immer, ihren Gedanken 
so ganz ausleben lassen, dass er sein Resultat, das Passiv, 
mit einschließt oder gar allein enthält«. Ueberhaupt schließen 
alle koptischen Passivbildungen Intensiva ein und zwar desto 
häufiger, je mehr ihnen gleichzeitig ein activischer Begriff 
innewohnen kann. Die Intransitiva, sagt der Verfasser p. 256, 
indem sie ihren Gedanken zu Ende denken, stellen den 
höchsten Grad ihrer, ohne Affection dritter, verlaufenden 
Wesenheit dar; die Transitiva, die dritte afficiren, gelangen 
bei dem gleichen Process der ideellen Vollendung dahin, das 

*) Hier mag angemerkt werden, dass der Bischof! Tuki, Praesul 
spectatissimus Raphael T. Episcopus Arsenoviensis, welchem das Aegyp- 
tische noch halbe Muttersprache war, den Unterschied von Activ und 
Passiv für zu unbedeutend hielt, um ihn in seinen Rudimenta linguae 
Aegyptiacae auch nur zu erwfihnen. 

ZeitBchr. für Völkerpiych. und Sprach*. Bd. XI. 3. ^4 
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fertige Resultat ihrer Wirksamkeit auszudrucken und dadurch 
in ihr Gegenteil umzuschlagen. 

Die a-Intensivirung zeigt den treibenden Grund oder das 
fertige Ergebnis der von dem ursprünglichen Verbum aus¬ 
gedrückten Tätigkeit an. Eine zeitweilige Tätigkeit wird also 
in eine dauernde oder einen Zustand verwandelt. Daher 
mag es auch kommen (p. 258), dass das Präsens des sog. 
Hülfsverbum mit **, *x, e<p oder x, y, a anlautet, das Per- 
fectum dagegen, welches die Vollendung bezeichnet, «#, «x, 
aq> u. s. w. formirt. 

Ebenso besitzt <o beides, intensivirende und passivirende 
Kraft. 

Hat ein Verb als Wurzelvocal o oder «, oder Parallel¬ 
formen mit o y (Oy und bildet es neben den Intensiv-Formen 
mit « oder tj auch welche mit o oder «, so zieht das Passiv 
H oder a vor (p. 269), während die Nomina sich zu o, » halten. 

Wo Stämme aus der Doppelung einer Wurzel gebildet 
sind, dient die den o-Laut in der ersten Sylbe habende 
Parallelform allein oder vorzugsweise dem Passivum, während 
die den c-Laut zuerst führende rein activisch ist. 

Der Name von starken Verben, meint nun der Ver¬ 
fasser p. 270, wird diesen durch Charaktervocalwechsel die 
Bedeutung und selbst das Genus ändernden Verben mit dem¬ 
selben Recht beigelegt werden, mit dem die deutschen, tempus¬ 
verändernden Verben ihn von Grimm erhielten. Das Kop¬ 
tische Passivum ist somit ein Intensivum. 

Die ganze Untersuchung über das Passivum benutzt 
schließlich der Verfasser um festzustellen, dass mcu bedeutet 
einer der gerechtfertigt werden wird. Der Vocalunterschied 
der beiden Causativa thmaie und thmaio (gerecht machen, 
rechtfertigen) führt sodann den Verfasser, um den Sinn des 
e in thmaie festzustellen, zu einer Untersuchung der gebräuch¬ 
lichsten Verbalsuffigirungen. Diese sind *, #, s, t, H, 
te, ts, k, h, (fy h (p. 280—307). Das * und «, welches hinter 
dem Substantiv steht, ist Artikel und gebührt ihm insofern, 
als er es vom Verbalstamm unterscheidet: kl plicare, kdi 
genua. Wird nun der Substantivbegriff an sich als eine 
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Erhöhung des verbalen betrachtet, so verträgt er Intensivirung 
und Suffigirung zugleich: set redimere, söti redemptio. 

Warum steht nun in einem Fall * oder e, im andern 
eine der verschiedenen ^-Formen (ti, te, t, $, is)? 

In vielen Fällen (p. 316) treten die #- und «-Formen, bei 
weitem die häufigsten, im Sahidischen Dialekt auf, die t- 
Formen in derselben Bedeutung im Memphitischen und 
Baschmurischen. Viel seltener hat Sahidisch s, Memphitisch i 
in demselben Wort. Derselbe Dialekt zeigt beide Formen 
nebeneinander in derselben Bedeutung : M. thöuti congregari, 
congregatio, thöuts congregatio u. s. w. Aus den beigebrachten 
Beispielen folgt einerseits, dass die t- und i-Formen wesent¬ 
lich gleichbedeutend sind, andrerseits, dass sie verschiedenen 
Sinn haben können. Die £-Suffixformen sind sehr über¬ 
wiegend Transitiva, auch wenn sie von Intransitiven ab¬ 
stammen; die i-Suffixformen häufig Intensiva oder Sub- 
stantiva. 

Der Sinn von thmaio ist nicht zweifelhaft. Das cha¬ 
rakteristische o im Auslaut gestattet activischen und passi¬ 
vischen Gebrauch. Ist nun das auslautende e in thmaie ein 
solches, die Bedeutung modificirendes, beiden Generibus 
Verbi gleichzeitig dienendes Suffix? Es wäre der Fall, wenn 
es nicht in activen Formen allein, sondern auch in passiven 
vorkäme und die Genusunterscheidung dem Vocal des Inlauts 
überließe; thmaie ist ausschließlich Activ, thmaio Intensiv- 
Passiv. * und o sind also in diesem Falle nichts als die 
Vertreter des charakteristischen Innen -Vocals der andern 
Verben. Dies entspricht zwar einerseits der allgemeinen 
Causativ-Regel (K. U. p. 224, s. oben), widerspricht aber 
andrerseits der Forderung der cu-Vocalisation*), ebenso im 
Auslaut zu stehen, wie die Causativ-Vocale. So sieht sich 
denn die Gründlichkeit des Verfassers veranlasst zu unter¬ 
suchen, was bei dem Zusammentreffen beider sich aus¬ 
schließenden Regeln geschieht. Das Ergebnis ist dies: die 
Activ- und Passiv-Unterscheidung, die bei den Causativen 


*) Das ff# in thmaie ist nicht ursprünglich, sondern Steigerung aus me. 

24* 
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den Auslaut, bei andern Verben den Inlaut beansprucht, 
vollzieht sich bei den Causativen, die auf cw, *#, * auslauten 
im Anschluss an erhaltenen Classenvocal. Ist nun thmaie 
activisch, so handelt es sich darum, es von dem activischen 
Gebrauch von thmaio zu sondern. Es zeigt sich dann auf 
Grund der beigebrachten Beispiele (p. 328 f.), dass die o- 
Form in der Bedeutung über die «-Form hinausgeht. D. h. 
auch in den Fällen, in denen die Bedeutung der o- (und a-) 
Formen nicht so weit über die der e- Formen hinausgeht, 
dass sie als Intensivirung bezeichnet werden kann; wo sich 
also keine wirkliche Veränderung des ursprünglichen Begriffs 
vollzieht, tritt wenigstens eine verallgemeinernde, verbild¬ 
lichende, vergeistigende Erweiterung ein. So heißt z. B. tale, 
talo imponere, addere, (ascendere), accipere; aber tale wird 
gebraucht vom auflegen der Hände, des Gepäcks aufs Pferd, 
des Opfers auf den Altar, des Kreuzes: lauter sinnliche Be¬ 
deutungen. Dagegen talo auferlegen schmähliche Reden, 
religiöse Pflichten (eine Ausnahme p. 333). Ueberall hält 
sich die t-Form überwiegend an das sinnliche. 

Wir lassen noch einige Beispiele folgen: p. 338 tdhe 
Fische fangen, jemand körperlich festhalten; taho Arbeiter 
nehmen, mieten. 341 tsabe auswendig lehren (ein Gedicht), 
zeigen den Weg; tsabo Gottesfurcht lehren, Kriegskunst lehren. 
351 es lesen (einen Brief) (ein Buch); ös kennen lernen durch 
Lesen, erklären, verstehen. 357 §ep empfangen, aufnehmen, 
auf sich nehmen; söp bewillkommnen, ehren. 363 phes zer¬ 
schmettern, abteilen, zerteilen; phös zuteilen (ohne wirkliches 
zerreißen). 369 es hängen, an den Hals, hinrichten; asi ab- 
hängen (oXog o vopog xqkpaxcu iv xavxcug raXg dvtliv ivxoXuic) ; 
anhängen, schätzen. 

Wir müssen noch einmal ausdrücklich hervorheben, dass 
Abel das Verdienst zukommt, die ägyptische Vocalisation 
zuerst systematisch bewiesen zu haben. Daher hat in diesem 
wichtigen Punkte geirrt ein sonst überaus achtbarer Gelehrter 
M. R^villout. Vgl. seinen Aufsatz Mälanges d* Epigraphie; 
3* article in der Pariser Zeitschrift Melanges d’ Archeologie 
Egyptienne et Assyrienne Tome III, 1 er fase. 1876. 
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Syntaktisch wirksam zeigt sich der Unterschied 
dieser verschieden vocalisirten Formen folgendermaßen 
(p. 347 f.). Die «-Formen, die immer activisch sind und die 
erste, engste Bedeutung haben, nehmen ihr aus einem Sub¬ 
stantiv oder einer vollen*) Pronominalform bestehendes Ob¬ 
ject ohne präpositionelle Anknüpfung einfach hinter sich; die 
gesteigerten «-Formen, da sie activisch und passivisch zu¬ 
gleich sein können, unterscheiden im activen Gebrauch das 
Object immer durch präpositionelle Anknüpfung, werden durch 
jede ihnen unmittelbar folgende ergänzende oder regierende 
Präposition hervorgerufen, stehen übrigens auch activisch 
ohne alles Object und passivisch mit den dafür geeigneten 
Präpositionen. Die t-Formen, wenngleich selten passivisch, 
folgen den «-Formen in der ausdrücklichen Bezeichnung des 
Objects. 

Also auch im Acti vum ist der Bedeutungswert gesondert 
(p. 388 f.). 

Der Gang der im Activ und Passiv wirksamen Vocal- 
Differenzirung lässt sich geschichtlich verfolgen. Im Hiero- 
glyphischen und Demotischen treten an die (auch unerweitert 
verwendbaren) Wurzeln vocalische Verlängerungen, wie a, 
ä, ä, 1 , u, ü, teils jeder Laut allein, teils in mannichfachen 
Häufungen und Gruppirungen. Daneben findet Stammbildung 
statt durch Setzung eines nunmehr bestimmten Vocals a, i, u . 
Im Koptischen sind diese stammverlängernden Vocalansätze 
des Hieroglyphischen und Demotischen abgefallen (bis auf 
i, e), dagegen die innere Umvocalisirung des Stammes un- 
gemein häufig geworden. Hieraus schließt man, dass die 
weiterbildenden Endungen vielfach durch Aufnahme in den 
eigentlichen Körper des Wortes ersetzt sind. Die neuen 
innern Vocale sind nicht immer die alten äußern, entweder 
weil nicht alle Endungsformen in jedem Falle erhalten sind 
oder weil die Wahl der innern Vocale, nachdem die neue 
Bildung (dass die Endungen nach innen schlugen) eingetreten 
war, nicht auf die alten Endungsvocale beschränkt blieb. 


*) Keine verstümmelte Restform. 
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In Analogie hiermit steht die Umgestaltung der Plural¬ 
suffixe zu Präfixen, beim Verbum die Wanderung der Pro¬ 
nominalsuffixe vom Auslaut in den Anlaut, Präfigirung von 
a und andern Vocalen. Ein der Wurzel (p. 390) folgender, 
dieselbe den Umständen des Augenblicks gemäß erläuternder, 
vocalischer Gefühlsausbruch sondert sich allmählich in be¬ 
stimmte Schattirungen, die schließlich bedeutsam genug 
werden, um in den Körper der Wurzel ein verleibt zu werden. 

Die Frage, ob es gar keine bestimmten Vocale in der 
ältesten Periode dieser Sprachbildung gegeben habe, lässt 
sich aus dem vorhandenen Material nicht sicher entscheiden, 
da wir im Hieroglyphischen bereits 3 Vocale deutlich, wenn 
auch meist nur im An- und Auslaut gesondert finden. 

Diese Behauptungen werden abermals vom Verfasser 
durch Beispiele erläutert. Nicht immer freilich findet sich 
koptisches Infix, wo hieroglyphisches Suffix steht, nicht immer 
ist ein hieroglyphisches Suffix nachweisbar, wo ein koptisches 
Infix vorhanden ist. Diese Vocaldifferenzirung schließt Ab¬ 
laut und Umlaut ein und erinnert an die semitische 
Wurzelvariation. Der Umlaut der germanischen Sprachen 
und des Zend ist dem zum Infix gewordenen ägyptischen 
Suffix in denjenigen Fällen analog, in denen der zweite 
Vocal verschwunden ist, nachdem er den ersten afficirt hat. 

Geht man von einer bereits vocalisirten Wurzel aus, so 
spricht man natürlich (in den germanischen Sprachen) von 
Ablaut; im Aegyptischen jedoch scheint zu dieser Scheidung 
keine Veranlassung, da beide Lautprocesse sich zeitlich nicht 
sondern lassen und begrifflich gleichberechtigt sind, indem 
die verschiedenen Vocalisirungen nicht nur verschiedene 
Tempora, sondern verschiedene Stämme bilden. 

Das wichtige Schlussergebnis aber ist dies (p. 402. 406), 
dass Verbal- und Nominalsteigerung ursprünglich mit den¬ 
selben Mitteln vollzogen worden sind, dass der vocalische 
An-, In- und Vorsatz, der im ersteren Fall starkes und da¬ 
durch qualitativ verändertes Tun oder Leiden ausdrückt, im 
zweiten auch metaphorische Bedeutungsänderungen erzeugen 
musste, meistens aber nur »viele Dinge« besagen konnte; 
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dass das Verbum dadurch teils sich in mehrere Verba spaltete, 
# teils die Kraft erhielt mannichfache Beziehungen auszudrücken. 

So ist also auch von tube, tubo mundare (p. 739 f.) tübe 
nur activisch, hat das Object immer ohne präpositioneile 
Anknüpfung nach sich, geht hauptsächlich auf das sinnliche. 
Das Passivtun hat die beiden Formen tubo und toubeut. Die 
Verwendung von tubo für das Passivum ist am häufigsten in 
der 3. Person, am seltensten in der 1. Person; unter 15 Fällen, 
die dem Verfasser zur Hand sind, kommen 11 auf die 3., 
3 auf die 2., 1 auf die 1. Person. s(p xovßo (er gereinigt) sei 
daher die erste von xovßo passivisch gewordene Form. Zu 
dieser in Bezug auf Art und Zeit unklaren Tatsache der 
dritten Person (er gereinigt) ist erst nachträglich die Passivirung 
der handelnden ersten und zweiten Person hinzugekommen. 

Haben Verba ein o und fjovx Passivum, so geht letzteres 
auf Personen und Sachen, ersteres allein auf Personen, ei 
xovßo (ich gereinigt) und «r xovßo (du gereinigt) wurden 
schwerer passivisch als ecp xovßo, weil in der ersten und 
zweiten Person (p. 415) zu viel gegenwärtige Handlung vor¬ 
handen ist, um den Umschlag ins Leiden zuzulassen, während 
die dritte, die gegenwärtiges oder vergangenes Ereignis 
erzählt, in ihrer Objectivität die Möglichkeit der Passivirung 
findet; andrerseits wird auch passivisches e<p xovßo lieber auf 
Personen beschränkt, weil die Erinnerung an die gleichlautende 
active Form zu lebhaft ist, um die Handlung, die das Resultat 
hervorbringt, ganz in demselben untergehen zu lassen. (Vgl. 
auch p. 756 f.) 

Die passive Bedeutung ist ursprünglich kein Leiden, 
sondern nur eine Intransivirung, die auf dem Gipfel der 
Intensivirung erreicht wird, ein Aufhören der Handlung nach 
erreichtem Resultat. In sie tritt die passive und reflexive 
Nüance erst später hinein. Dieser Nachweis ist wiederum 
originales Verdienst des Verfassers. Erwähnt kann hier noch 
werden, dass im Hieroglyphischen die dritte Person sing, und 
plur. durch Flexion nicht, wohl aber die erste und zweite 
gewöhnlich bezeichnet wird. 
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Das Bild des hieroglyphisch-koptischen Vocalis- 
mus glaube ich zwar in einigen Hauptzögen, keineswegs 
aber vollständig reproducirt zu haben. Die überaus mannich- 
faltigen Erfolge, welche der Geist dieser semitischen Sprache 
durch Vocal-Differenzirung erreicht hat, darzulegen, ist, meinen 
wir, dem Verfasser aufs glänzendste gelungen. Von der 
Ausbreitung und Gründlichkeit seiner Lectüre kann man sich 
kaum einen zu hohen Begriff machen. Darum lässt sich 
vermuten, dass diese seine neuen Theorien ein dauernder 
Gewinn der ägyptischen Grammatik sind. 

Wir müssen jedoch den Leser auf eignes Studium des 
Buches, das für jeden beliebigen Sprachforscher interessant 
und wichtig, anregend und belehrend ist, verweisen. Es ist 
nicht möglich die Fülle seiner grammatischen Untersuchungen 
hier wiederzugeben: ich versuche nur sie durch Aufzählung 
anzudeuten. Der koptische Adverbialausdruck wird be¬ 
handelt p. 128f. über Adjectiva, Verbaladjectiva und Sub¬ 
stantivbildung p. 181 f. 543. Verschiedenheiten der drei Dia¬ 
lekte werden häufig erwähnt; griechische Worte im 
Aegyptischen p. 550f. und sonst; partic. perf. pass. 263. 
415f. 753. 761 f. 768 f. Pluralbildung p. 401 f. 131f. (vgl. 
oben p. 354) u. s. w. 

Es ist natürlich, dass sich so allgemeine Kategorien, wie 
die der Suffigirung, des Gegensatzes zwischen Handeln und 
Leiden, der Unterscheidung des Verbums in transitiv, in¬ 
transitiv, causativ, intensiv u. ä. durch das ganze Werk 
hindurchziehen. Selbstverständlich fehlt es nicht an ety¬ 
mologischen Untersuchungen*). Hier erwartet man billig 
eingehende grammatische Detail-Kritik der Aegyptologen, 
welche ich freilich in den bis jetzt erschienenen Besprechungen 
trotz der fundamentalen Untersuchungen des Verfassers, so 
weit mir Recensionen bekannt geworden sind, merkwürdiger¬ 
weise nicht gefunden habe. 

*) Diesem Tatbestände gegenüber muss man die Kritik von Mr. Le 
Page Renouf in der Londoner Academy (27. Juli 1878) oberflächlich und 
denkfaul bis zur Gewissenlosigkeit nennen. Vgl. zur ägyptischen Kritik 
v. G. Abel, Berlin L. Liepmannssohn. 
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Ich breche hier, so anregend der Verfasser ist, doch die 
Besprechung ab und wünschte nur in meinem Bericht einiger¬ 
maßen seinem Werke gerecht geworden zu sein, also ein 
richtiges Bild davon geliefert zu haben. Ist dies der Fall, 
so wird der Leser sich wohl dem Studium des Originals zu¬ 
wenden und alsdann die gleiche Dankbarkeit und Hoch¬ 
achtung gegenüber dem Verfasser empfinden. 

Als Aufgabe, deren Lösung für die ägyptische Grammatik 
durchaus wünschenswert ist, ergibt sich Periodisirung in den 
Epochen der Hieroglyphensprache. Ein solcher, schon um 
des Principes willen, dankenswerter Anfang ist gemacht in 
der Schrift des Dr. Erman, über den hieroglyphischen Plural. 

Aus manchen Andeutungen in den K. U. ergibt sich, 
dass der Verfasser es nicht für hoffnungslos hält, Aegyptisch, 
Semitisch und Indogermanisch einander mehr zu nähern, als 
bisher gelungen ist. Diese Idee der kaukasischen Sprache 
hat indessen nicht den mindesten Einfluss gehabt auf die 
Färbung der grammatischen Untersuchungen des Verfassers, 
obwohl, wenn wir ihn nicht misdeuten, gerade die Erschei¬ 
nungen des Hieroglyphisch-Koptischen es sind, deren Eigen¬ 
tümlichkeit geeignet wäre zwischen Semitisch und Indo¬ 
germanisch zu vermitteln. Wo jene beiden durch zackige, 
unvereinbare Ränder eine Verbindung ausschließen, möchte 
sich dann das Aegyptische als Vermittelung einstellen. Möge, 
wenn sich der Verfasser schließlich jener Aufgabe zuwenden 
sollte, seine Arbeit von so glänzendem Erfolge gekrönt sein, 
wie es die jetzige gewesen ist. 

K. Bruchmann. 


Dr. Otto Beh&ghel: Die Zeitfolge der abhängigen Rede im 
Deutschen. (Paderborn bei Ferdinand Schoeningh. 1878. 
85 Seiten.) 

Der Verfasser dieser lehrreichen und dankenswerten Ab¬ 
handlung will auf dem Gebiete der neuhochdeutschen Syntax 
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sein »Schifflein anlegen und von dem Brachland Besitz er¬ 
greifen«. Er möchte aber nicht beim Neuhochdeutschen 
stehen bleiben, sondern versuchen, »ein Capitel zu schreiben 
aus einem Buche der Zukunft, aus einer historischen deutschen 
Syntax« (S. 3). Den Grundsätzen, von denen er hiebei aus¬ 
gehen will, zollen wir unsern Beilall. »Es muss zunächst 
auf die älteste, empirisch erreichbare Form eines syntaktischen 
Objects zurückgegangen und dann mit weiser Vorsicht der 
Versuch gewagt werden, dasselbe in seine sprachlichen Atome 
zu zerlegen und aus den letzten Gründen aller Sprachwerdung 
herzuleiten. Von hier aus ist jede einzelne Veränderung 
genau zu verfolgen, die über den Gegenstand der Unter¬ 
suchung ergeht. Dabei muss genau die räumliche Aus¬ 
dehnung einer Erscheinung verzeichnet werden und die 
Häufigkeit ihres Auftretens innerhalb des so umschriebenen 
Gebietes. Endlich ist der Verlauf der Entwicklung chrono¬ 
logisch festzustellen und die Ursache eines jeden Wandels 
aufzusuchen, wobei mannichfach auch Laut-! und Formenlehre 
wird in Betracht kommen müssen; denn Vorgänge auf diesem 
Gebiete wirken sehr häufig weiter auf die Syntax« (ebd. 7). 

Von diesen Grundsätzen ausgehend gibt der Verfasser 
in der uns vorliegenden Abhandlung »eine geschichtliche 
Darstellung der Zeitfolge im Deutschen, d. h. zunächst der 
Art und Weise, wie der Conjunctiv des Präsens und der 
Gonjunctiv Praeteriti in der abhängigen Rede verwendet 
werden« (ebd.). Er geht zuvörderst auf den Ursprung der 
Personen-, dann auf den der Modus-Verschiebung ein (S.5—19 
und 19—22) und wendet sich darauf zu der Frage nach der 
Tempusverschiebung. Nach einer eingehenden Erörterung 
dieser Ursprungsfragen, die auch die Zeit der Entstehung in 
Betracht zieht, behandelt er (S. 37—52) gründlich die An¬ 
wendung des bis in die Neuzeit hinein geltenden Haupt¬ 
gesetzes der consecutio temporum, dass nach Präsens des 
Hauptsatzes Präsens im Nebensatze, nach Präteritum des 
Hauptsatzes Präteritum im Nebensatze steht, und die sich 
notwendig ergebenden Abweichungen von demselben wie die 
durch den Reimzwang herbeigeführten Verletzungen desselben. 
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Darauf sucht er (S. 52—69) der allmählichen Ausbildung der 
neuhochdeutschen erst im 17. Jahrhundert häufiger werdenden 
consecutio temporum nachzugehen, die im wesentlichen darin 
besteht, dass das Präsens auch auf das Präteritum folgt, 
bespricht (S. 69 — 75) die vom Schriftdeutsch abweichende 
Weise der niederdeutschen, mitteldeutschen, fränkischen und 
österreichischen Dialekte, die auch nach dem Präsens das 
Präteritum setzen, und die zum Schriftdeutsch stimmende 
Weise des Alemannisch-Schwäbisch-Bairischen und schließt 
mit dem Versuche, die Veränderung der Zeitfolge mit dem 
Gebrauche des Präsens historicum und der Verwendung des 
Perfectum für das Präteritum zu begründen. 

Von den mannichfachen Punkten, zu deren Besprechung 
die kleine aber reichhaltige Schrift anregt, heben wir die 
Verschiedenheit der Erklärungen hervor, die der Verfasser 
für den Gebrauch des Conjunct. Praes. und den des Conjunct. 
Praeter, in der abhängigen Rede gibt. Wir tun dies um so 
lieber, als uns dieser Punkt zugleich einen Blick werfen lässt 
auf die vom Verfasser mit Geschick angewante Weise der 
Erklärung syntaktischer Erscheinungen vermittelst der An¬ 
nahme von Analogiewirkungen. 

Der Verfasser erklärt nämlich den Gebrauch des Conjunct. 
Praes. in der abhängigen Rede aus seiner absoluten Geltung 
im unabhängigen Satze und findet den Ursprung in Sätzen 
(wie waniu that s*) wo der Conjunct. als Ausdruck von un¬ 
sicherem, zweifelhaftem gebraucht wird. Von solchem Ge¬ 
brauche aus habe der Conjunct. in der abhängigen Rede 
kraft der Analogie immer weiter und weiter um sich gegriffen 
die »je länger, je nachdrücklicher« wirkte, »indem immer 
mehr und mehr der Conjunct. zum Zeichen der Unterordnung 
wurde« (p, 21). Zu dieser Annahme wird man unserer 
Ueberzeugung nach geradezu gezwungen durch das Gotische, 
hinsichtlich dessen Bernhardt, auf den der Verfasser sich 
beruft, Z. f. d. Ph. 8, 12f. nachweist, dass in Aussagesätzen 
mit ei patei pei der Optativ den Inhalt des Satzes als un¬ 
gewiss oder, wenn derselbe die Aussage oder Meinung eines 
andern enthält, als irrig bezeichnet, dass aber bereits ein 
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Anfang weiterer Ausdehnung dieses Optativs darin zu erkennen 
ist, dass das berichtete ah einigen wenigen Stellen tatsächlich 
richtig ist. Dass auch in Fragesätzen der Optativ nur das 
zweifelhafte bezeichnete, beweist unserem Verfasser vor allem 
die Edda, in der nach Nygaard (Eddasprogets Syntax I) der 
Conjunctiv nur nach Verben des Zweifels und der Un¬ 
bestimmtheit, nach den übrigen aber der Indicativ steht, 
während im Gotischen der Optativ schon auf einige Verba 
der Warnehmung folgt. Aber auch hier ist das Verhältnis 
der Art, dass nach Bernhardt (a. a. 0. S. 17) 40 Stellen mit 
dem Optativ 60 Stellen mit dem Indicativ gegenüberstehen. 

Ganz anders denkt sich der Verfasser den Hergang bei 
der Anwendung des Optat. Praeteriti. Dieser, meint er, könne 
nicht aus seiner absoluten Geltung erklärt werden, weil es 
innerhalb des Germanischen keinen selbständigen Potentialis 
des Präteritum mit präteritaler Bedeutung gebe — und auch 
nicht geben könne. Denn die Modi des Aorist seien, wie das 
Sanskrit und das Griechische uns lehren, von denen des 
Präsens nicht der Zeitstufe nach verschieden. Was als Po¬ 
tentialis des Präteritum erscheine, sei in Wahrheit entweder, 
wie bei Otfrid, abhängiger Potential oder durch den Reim¬ 
zwang veranlasst, oder, wie besonders in einigen Stellen des 
Parzival, in den Indicativ eingedrungene Conjunctivform, oder 
bezeichne, wie in einigen Fragesätzen bei Vulfila und bei 
Isidor, etwas irreales, nicht aber potentiales (S. 22— 26, 
27— 30 und S. 30). Denn »der Conjunctiv des Präsens be¬ 
deutet: es ist wohl so; der Conjunctiv Praeteriti drückt ledig¬ 
lich die abstracte Irrealität aus und kann sich deshalb auf 
Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit beziehen. Nichts 
hindert uns aber, diese Unterscheidung in sehr frühe Zeit, in 
die Zeit vor der Entstehung der indirecten Rede zu verlegen. 
Et denkt, es ist wohl war also wänit, si; wänit, thaz 
wäri hieß: er denkt, es wäre so, wenn .... aber es 
ist nicht. Für er dachte, es war so konnte zunächst 
nichts Anderes stehen als wänta, thaz was. Nun übte aber 
hier die Analogie ihre Wirkung und zwar in doppelter Weise: 
einmal von Seiten der Formel wänit, thaz si, andererseits 
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von der Formel wänta: »ih sl«. Es trat somit das Bedürf¬ 
nis ein, auch in der Formel wänta, was den Conjunctiv 
einzuführen. Was durch sl zu ersetzen, war nur in den 
seltensten Fällen zulässig, wegen der deutlichen Beziehung 

von sl auf die Gegenwart.Es blieb somit nur wäri, 

das in seinem Mangel an zeitlicher Bestimmtheit schon eher 
für die Vergangenheit konnte verwendet werden. Dadurch 
wird aus wänta, thaz was: wänta, thaz wäri« (S. 31). 

Gegen die Grundlage der Behauptung, dass es im Ger¬ 
manischen keinen Potent. Praeter, mit präteritaler Bedeutung 
geben könne, ist schon von dem Recensenten des literar. 
Centralbl. H. P. (J. 1878 nr. 43) eingewendet worden, dass 
das deutsche Präteritum ja doch Perfectum ist und auch der 
Optativ von Haus aus Perfectbedeutung gehabt haben muss. 
Das ist vollkommen zutreffend, insofern es gegen die Ver¬ 
mischung des germanischen Optativ mit dem Optat. Aor. 
gerichtet ist. Nicht richtig ist, dass der Optativ von Haus 
aus Perfectbedeutung gehabt hat. Ursprünglich ist vielmehr 
der Optat. Perf. Optativ eines präsentischen Tempus und 
diese Bedeutung hat er noch im Rigveda. Dann erst erhält 
er wie der Indicativ die Bedeutung des Perfectum, die man 
vielleicht an einigen Stellen des Rigveda annehmen kann. 
Da nun aber das Perfectum im Germanischen die Bedeutung 
des Präteritum angenommen hat, so lässt sich von vornherein 
vermuten, wie dies auch der genannte Recensent tut, dass 
der des Perfectzeichens teilhaftige Optativ auch in jenes 
Tempus übergetrelen ist. Von hier aus, von seiner Function 
als Optat Praeter, konnte er sehr leicht zu der Bedeutung 
des Irrealen kommen, deren Ursprung der Verfasser nicht 
genügend nachweisen zu können bekennt. Was hier a priori 
construirt zu sein scheint, wird, glaub’ ich, durch die vom 
Verfasser angeführten gotischen Fragesätze und durch eine 
Stelle Otfrids bewiesen. Der Verfasser meint nämlich, wie 
oben schon angedeutet, dass die Sätze hvan puk sehvum 

gredagana aippau afpaursidana aippau gast . jan-ni and - 

bahtidedeima pus? nots tSs eldopev neivwvxa ij dnpoyvza 
r\ %ivov . xal ov dtfjxovyffafAtv cot; Matth. 25, 44; sai 
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jau ainshun pize reihe galaubidedi imma aippau Fareisaie? 
fAfj r$g ix T(Sv aQxovrwv iniorsväsv siq avrov i} ix r (Sv 
ipaQusalow; Joh. 7, 48; disdailips ist Xristus? ibai Pavlus 
ushramips varp in izvara aippau in namin Pavlus daupidai 
veseip? peplQiarai 6 Xqusrog: pi} Havkog iaravQoidy vttIq 
vfjuöv rj sig %6 ovopa IlavXov ißanrits&tjrs; I. Cor. 1, 13 
nicht eigentlich Fragesätze sondern rhetorische Fragen sind, 
dass in ihnen nicht ausgesprochen wird, »dass etwas in der 
Vergangenheit potential, d. h. möglich, denkbar war, sondern 
gerade der Gegensatz des Potentialen, die Irrealität« (S. 30) 
hervorgehoben wird. Ist denn aber disdailips ist, ushramips 
warp weniger irreal als in namin Pavlus daupidai vesup? 
Warum ist nun dies durch den Optativ, jene aber durch den 
Indicativ ausgedruckt? Warum heißt es Matth. 25, 44 and- 
bahtidedeima aber sehvum? Bezeichnen ferner Sätze wie hvas 
satjip veinatriva jah akran pize ni matjai? hvas haldip avepi 
jah miluks pis avepjis ni matjai? rig yvr&vei äpnskJova xal 
ix rov xaqnov avrov ovx ia&isi; ij rig noipaivei noifivyv 
xai ix rov yalaxrog rijg noipvtjq otlx itiSisi; 1 Cor. 9, 7 
nicht etwas irreales? Warum steht nun hier nicht der 
Optativ Praeteriti? Endlich halte ich es für unerwiesen, dass 
der Optat. Praeter, in einem selbständigen Satze geradezu nur 
Irreales, das reine Nichtsein bezeichnet. Meiner Ansicht nach 
ist 1 Gor. 1, 13 das erste völlig undenkbare durch den 
Indicativ, das letzte aber, immerhin (vgl. ebd. v. 15) weniger 
undenkbare durch den Potentialis ausgedrückt. Joh. 7, 48 
wird, nachdem die erste an die anwesenden gerichtete Frage 
ibai jah jus afairzidai sijup? pfj xal vpeTc nenkxvtjG&e; 
bestimmt gestellt worden ist, die zweite zweifelnd gerichtet. 
Matth. 25, 44 endlich ist der Optativ durch eine conditionale 
Beziehung auf sehvum veranlasst, etwa in dem Sinne: Wann 
sahen wir dich und hätten dir dann nicht gedient? wie dies 
Bernhardt a. a. 0. S. 9 für alle zweigliedrigen Fragen — 
auch, worin wir ihm nicht beistimmen können, für 1 Cor. 
1, 13 — anniramt, »bei denen das zweite Glied eine ent¬ 
ferntere vom ersten Gliede bedingte Handlung ausdrückt«. 
Ebenso wie in diesen gotischen Sätzen hat in den beiden 
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vom Verfasser aus Isidor angeführten Sätzen der Optativ die 
Bedeutung eines vollen Potent. Praeter. Auch in der Auf¬ 
fassung von Otfr. 2, 4, 43 weiche ich vom Verfasser ab. 
Uuaz briste scolti thaz brot? ni uuas itno es nikein not fasst 
derselbe als eine im Sinne der Leser vom Dichter gestellte 
Frage auf und hält demnach den Conjunctiv scolti nicht für 
den Potential sondern für den Conjunctiv der abhängigen 
Frage (S. 25). Hiergegen aber spricht V. 42: nim gouma 
uuaz er uuolti, uuaz sulih beta skoUi . Nachdem der Dichter 
den Leser Acht zu geben aufgefordert hat, kann nur er selbst 
angeben, von welchem Gesichtspunkte aus das erwähnte 
beachtenswert ist. 

In dem zweiten, der Darstellung des neuhochdeutschen 
Gebrauchs gewidmeten Teile, den sonst eine sorgfältige Be¬ 
handlung der Spracherscheinung wie ein feinsinniges Eingehen 
auf die Ursache derselben auszeichnet, ist uns das völlige 
Uebergehen Luthers aufgefallen. Der Verfasser bemerkt S. 52, 
dass er das erste Beispiel für den Gebrauch eines Präsens 
nach Präteritum in der oratio obliqua in der Mitte des 
15. Jahrhunderts und zwar in der Stretlinger Chronik, die 
vor 1466 verfasst wurde, gefunden habe. Hier sei dies in 
dem Abschnitt von S. 1—97 das einzige Beispiel gegenüber 
83 Anwendungen von Präteritum nach Präteritum. Hierauf 
erwähnt er einige Beispiele aus Steinhövels Uebersetzung des 
Decamerone (nach dem ältesten Drucke, der jedenfalls noch 
in die 70er Jahre des 15. Jahrhunderts fallt), aus Thomas 
Murners Ulenspiegel, dessen erster Druck von 1519 ist, aus 
Sebastian Francks Chronica, Zeitbuch und Geschichtbybel 
(1531) — und aus Amadis (1569) und geht dann zum 17. Jahr¬ 
hundert über, mit dem, wie schon oben erwähnt worden ist, 
das Präsens nach dem Präteritum häufiger wird. Wie aber 
Luther sich verhalte, suchen wir vergebens zu erfahren. 

So viel wir aus einzelnen Büchern der Bibelübersetzung 
(nach Bindseils und Niemeyers Ausgabe) ersehen, befolgt 
Luther noch völlig die alte Weise. Wir lesen bei ihm: Da 
vernam Noah, das das Gewesser gefallen were auff Erden 
1 B. M. 8, 11 (vgl. 1 Sam. 4, 6); Warumb sagestu mirs 
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nicht, das dein Weib were? ebd. 12, 18; vnd saget jr an, 
das er jres vaters bruder were ebd. 29, 12 (vgl 31, 22; 
1 S. 15, 12; 23, 7; 1 Kön. 2, 41); denn er wüste nicht, 
das seine Schnur were ebd. 38, 16 (vgl. Ri. 14, 4); Vnd 
Joseph thet befelh, das man jre Secke mit getreide füllet, 
vnd jr Geld widergebe ebd. 42, 25 (vgl. 1 S. 9, 23; 2 S. 

I, 18); Vnd da das geschrey kam in Pharao haus, das Josephs 
brüder körnen weren ebd. 45, 16 (vgl. 1 S. 22, 6; 2 S. 
13, 30); vnd er saget mir nicht wie er hieße Ri. 13, 6; Vnd 
war nicht kund, wo seine Krafft were ebd. 16, 9; Sie aber 
sagts jrer Schwiger, bey wem sie geerbeitet hette Ruth. 2, 19; 
Vnd da Vria zu jm kam, fragt David, ob es mit Joab, vnd 
mit dem Volck, vnd mit dem streit wol zustünde? 2 Sam. 

II, 7. Solchen Stellen gegenüber kann ich nur zwei Sätze 
stellen, in denen dem Präteritum ein Präsens folgt, nämlich: 
Vnd er gedacht, Das nur niemand innen werde, das ein Weib 
in die tennen komen sey Ru. 3, 14 und: Da sie nu er ein 
kamen, sähe er den Eliab an, vnd gedacht, Ob für dem 
HERRN sey sein Gesalbter 1 Sam. 16, 6. Indess in dem 
ersten Satze erweist sich »das nur niemand innen werde« 
als nicht abhängig. Vielleicht ist dieselbe Auffassung auch 
1 S. 16, 6 zulässig. 

M. Holzman. 
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Methodologisch-psychologische Abhandlung 
von Prof. Franz Misteli 
bei Gelegenheit der Schrift: 

Morphologische Untersuchungen auf dem Gebiete der indo¬ 
germanischen Sprachen von Dr. Hermann Osthoff und 
Dr. Karl Brugman. Erster Teil. Leipzig, Verlag von 
S. Hirzel. 1878. S. I —XX und 1—290. 

Der Verfasser vorliegender Abhandlung wartete schon 
längst vergebens, dass von anderer Seite obige Schrift und 
die ganze durch sie vertretene Richtung auch in dieser für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft bestimmten Zeit¬ 
schrift einer kritischen Betrachtung unterzogen werden möchte, 
bis er schließlich dem Wunsche des einen Herausgebers, 
selbst eine solche anzustellen, im Interesse der Zeitschrift sich 
nicht entziehen zu dürfen glaubte, und hofft auch, mit der 
nötigen Objectivität dabei verfahren zu sein. 

Das Buch wird durch ein »Vorwort« S. I—XX eingeleitet, 
welches die Principien und Grundsätze der »jung gramma¬ 
tischen Richtung« darstellt; mit diesem Vorwort beschäftigt 
sich diese Abhandlung allein. 

Auf das methodologische war Brugman schon in Band 
XXIV der Kuhnschen Zeitschrift S. 3 — 8 zu sprechen ge¬ 
kommen; weitläufiger hat sich Paul in seinen und Braunes 
»Beiträgen« Bd. IV S. 315—332 über diesen Gegenstand aus¬ 
gelassen, und früher schon Leskien in der Schrift »Die Decli- 
nation im Slavisch - litauischem und Germanischen« (1876) 

Zettiichr. fllr Völkerpsych. und Sprachw. Bd. XI. 4. 25 
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S. 1—3. Sonstige methodologische Literatur verzeichnet 
Brugman S. XIII Anm. 1. 

Vier Forderungen sind es, welche diese jüngere Rich¬ 
tung an die Sprachwissenschaft stellt: 1) Die Lautgesetze 
sind als ausnahmslos wirkend anzusehen; es gibt nicht 
zwei Lautwechsel, einen gesetzlichen und einen sporadischen, 
einen regelmäßigen und einen unregelmäßigen; »alle Wörter, 
in denen der der Lautbewegung unterworfene Laut unter 
gleichen Verhältnissen erscheint, werden ohne Ausnahme 
von der Aenderung ergriffene (S. XIII). 2) Was nicht mit 
der durch die Lautgesetze geforderten Form übereinstimmt, 
muss als Analogiebildung aufgefasst und erklärt werden, 
so nämlich, dass ohne etymologisches Bewusstsein nach dem 
Muster vorhandener Formen andere nachgebildet werden; 
eine Form wird durch diejenige oder diejenigen, mit der oder 
denen sie zunächst associirt ist, in die Bahn derselben 
hinübergeführt; Nebenformen, die von Anfang an im selben 
Dialekte existirt hätten, sind ausgeschlossen: eine muss die 
lautliche Fortsetzerin, die andere • Schöpfung der Analogie 
sein. 3) Neuere Sprachen, denen Analogiebildungen von 
jeher bereitwillig zugegeben worden sind, müssen für das 
Studium der älteren Phasen größere Bedeutung als bisher 
gewinnen, besonders wenn man die Ueberzeugung hegt, dass 
Analogie auch in den letzteren so tätig gewesen ist als in 
den ersteren. Auch ist leicht zu begreifen, dass die Forde¬ 
rung 1) eine viel genauere Behandlung phonetischer Fragen 
voraussetzt und erheischt, als man bisher gewohnt war; die 
neueren Sprachen bieten hierfür das wertvollste Material. 
4) Gleichzeitig wird das vorschnelle Zurückführen der Formen 
der Einzelsprachen auf indogermanische Grundformen 
wesentlich beschränkt, jene vielmehr zunächst innerhalb ihrer 
specielleren Sprachsippe nach den beiden ersten Forderungen 
untersucht und erst das so gewonnene Resultat für indo¬ 
germanische Sprachzustände verwertet. — Der innige Zu¬ 
sammenhang aller vier Punkte springt in die Augen und 
macht eine genaue Erörterung bloß der beiden ersten Punkte 
notwendig, an die sich dann kürzere Abschnitte anschließen, 
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der eine theoretischer Natur, wie es sich mit der Ausdehnung 
der Analogiebildungen in alten und neuen Sprachen verhalte, 
der andere praktischer Natur, ob das Ansetzen indo¬ 
germanischer Grundformen, das Brugman-Osthoff der älteren 
Richtung zum Vorwurf machen, in der neueren abgenommen 
habe. Eine Bemerkung über die Consequenzen für den Schul¬ 
unterricht mag zu Ende der Abhandlung ihren Platz finden. 
Zuvor aber etwas Historisches! 

Zwei Männer haben diesen neuen Anschauungen Bahn 
gebrochen: Whitney in seinen populären Schriften über 
Sprachwissenschaft, die ja auch deutsche Bearbeitung erfahren 
haben, und Scherer durch praktische Anwendung derselben 
in dem berühmten Buche »Zur Geschichte der deutschen 
Sprache«. Qn beider Fußtapfen trat Leskien in der streng 
nach den eben aufgezählten Grundsätzen gearbeiteten Schrift, 
die ich oben citirt. Trotzdem — und das ist in der Tat 
auffällig — geschieht Whitney's als Mitbegründers dieser 
sprachwissenschaftlichen Richtung sehr selten Erwähnung, 
z. B. in keinem der oben bezeichneten Abschnitte über 
Methodologie, in unseren »morphologischen Untersuchungen« 
um so auffälliger, als S. XI flg. und 138 Scherer und Leskien 
allein das Verdienst zugewiesen erhalten, »die Frage, wie 
die sprachlichen Umgestaltungen uud Neugestaltungen sich 
vollziehen, nachhaltig angeregt zu haben«7> Und doch beruft 
sich Whitney in den oriental and linguistic studies (1873) 
S. 337 gegenüber Steinthal auf »eine ganze Schule heutiger 
Sprachforscher«, unter der eben die in Rede stehende Rich¬ 
tung zu denken ist, und doch stellt Whitney die Macht der 
Analogie überall in den Vordergrund;")so heißt es beispiels¬ 
weise irf dem Buche Language and tne study of language 
(1870) S. 85, um das zunehmende Zusammenfallen des activen 
Imperfectes und des passiven Particips Perf. im Englischen 
zu erklären: »Wenn ich sage I gained und 1 have gained , 
I dealt und I have dealt, I sung und I have sung, warum 
nicht auch he drank und he has drank, we held und i ve have 
held, they done und they have dme?* und gleich auf der 
folgenden Seite, was die Verwechslung von ieach und leam 
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anlangt »Wir sagen correct (he skip ran aground und they 
ran it aground; warum nicht eben so gut (he hoy leamedhis 
lesson und they leamed him his lesson ?« Auf die Wichtigkeit 
neuerer Sprachen weist er ebenfalls ausdrücklich hin, wie 
man sich aus den drei ersten lectures sattsam überzeugen 
kann. Einzelne seiner Sätze kehren sogar fast wörtlich 
bei den jüngeren Sprachforschern wieder; so liest man bei 
ihm S. 84 von »höchst bedauerlichen Ungenauigkeiten sorg¬ 
loser Sprecher, ihrem Vermengen von Dingen, die sorgfältig 
auseinander gehalten werden sollten, ihrem Verwischen wert¬ 
voller Unterscheidungen«, mildere Ausdrücke wie mistaken 
analogies S. 36 u. s. w. nicht eingerechnet, was sich mit (Ter 
»stumpfsinnigen Ausdehnung des i von dedi dedit , cepi 
cepiU deckt, welche Brugman in Curtius »Studien« Bd. IX, 
S. 322 Anm. am lateinischen Perf. aussetzen möchte. S. 28 
heißt es »Sprachliche Ungenaui^keiten bezeugen den Einfluss 
jener ungeheuren numerischen Majorität unter den Englisch 
redenden, die sich nicht hinreichend Mühe gibt, correct zu 
sprechen, sondern deren Schnitzer (blunders) schließlich die 
Norm der Sprache werden« — blunders spielen bei Whitney 
überhaupt eine große Rolle — und ähnlich äußert sich Paul 
S. 328 (siehe ob.). »Ob diese oder jene (Formen) den Sieg 
davon tragen, ist eine reine Machtfrage. Fällt die Ent¬ 
scheidung zu Gunsten der jüngern aus, so ist der sogenannte 
Sprachfehler zur normalen Form geworden, die als solche 
anerkannt werden muss trotz alles Widerspruchs unserer 
historischen Grammatiker«. Doch bemerke man sofort den 
Unterschied: Für Whitney existiren wirkliche bedauerliche 
(regrettable) Schnitzer, für Paul nur sogenannte Sprach¬ 
fehler; Whitney schulmeistert die Sprache, Paul nimmt das 
Gegebene so wie es ist — ohne Bedauern. Aucl^Brugma«*) 
trotz jener schlimmen Aeußerung über das lateinische Per¬ 
fect, vermisst S. VIII für die älteren Phasen der indo¬ 
germanischen Sprachen Belege für »das echte, naturwüchsige, 
reflexionslose Alltagssprechen der alten Inder, Griechen und 
Römer« und<4egt auf die lebendige, frei wuchernde Volks¬ 
sprache gegenüber der in verschiedener Weise gemaßregelten 
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und geschnürten Schriftsprache das größte Gewicht, also 
gerade auf slang , vulgarisms, bad grammar (S. 37), auf slang, 
colloquial inclegancies, vulgarities (S. 151) der verachteten 
Wunderer T) Doch handelt es sich keineswegs um mehr oder 
weniger gesunde Geschmacksrichtungen; inan könnte ja 
sagen, dass Brugman die Volkssprache ebenso überschätze 
als die Schriftsprache unterschätzef) jene kann wegen der 
bescKränkten Sphäre, in der sie sich bewegt, weder alle 
Eigentümlichkeiten noch besonders deutlich wiederspiegeln, 
diese weckt in den classischen Producten nur die Kräfte, die 
auch in der Volkssprache schlummern, wie der Redner dem 
unklaren Gedanken der Menge den scharfen Ausdruck leiht — 
der Gegensatz sitzt tiefer in__jden theoretischen Vor¬ 
stellungen von Sprache. (jVlan vergleiche nur einen Satz 
Pauls kurz vor der eben citirten Stelle ^Gerade so, wie eine 
Tendenz zu lautlicher Veränderung nur durchdringt, wenn 
sie bei einer größeren Zahl von Individuen vorhanden ist, 
so gelangenAnalogiebildungen nur dann zu allgemeiner An¬ 
erkennung, wenn sie psychologisch so nahe liegen, dass sie 
unabhängig von vielen verschiedenen Individuen gebildet 
werden, und, wenn einmal gebildet, sich bequem dem Ge¬ 
dächtnisse einprägen und weiter verbreiten«^jJPaul macht 
also das Lautliche von der größeren Zahl der Individuen 
abhängig, die Analogiebildung von den psychischen Verhält¬ 
nissen der Sprechenden, Whitney alles von der »immensen 
numerischen Majorität«, ohne zu fragen, wie denn eine solche 
zu Stande kommt.) Für Whitney ist die Sprache nur die 
Summe kleiner Ergebnisse ('ifetws), verstreuter WÖrtergeschichten, 
verschiedener ^Bestrebungen einzelner Individuen, wie das in 
seinem Aufsatze u>Steinthal and the psychological theory of 
language« mit aller wünschenswerten Deutlichkeit vorgetragen 
wird, und als Summe ein Besitz, ein Instrument, das die 
Macht des Geistes eben so verstärkt, wie der Stock die des 
Armes^j Solche Auffassung der Sprache kann natürlich nur 
in Wertschätzung nach dem Bildungsgrade der Einzelnen 
verlaufen — wie wenig ihm die Sprache des gemeinen 
Mannes gilt, die durch Schulunterricht und Bildung erst 
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verbessert werden muss, um wahre Volkssprache (true 
populär language) zu werden, ersieht man z. B. aus S. 151 
von »lang, and the study of lang.« (1870) — nicht in Be¬ 
trachtung von Sprachindividuen, welche nur von der Vor¬ 
stellung eines Volksindividuums d. h. einer Volksseele, d. h. 
des in den Einzelnen gemeinsamen aus möglich wird. 
Diesen Gedanken ist aber Whitney so unzugänglich, dass ihm 
Psychologie und Metaphysik zusammenfällt, beispielsweise 
S. 343 der Orient, and ling. stud. (1873) im Satze »Wenn 
der Sprachforscher in seiner Neigung für Psychologie 
dieses Verhältnis verkehren sollte, so wird er höchst wahr¬ 
scheinlich nur die ohnehin große Zahl der Fälle um einen 
vermehren, in welchen die Metaphysik zeigt, wie unbrauch¬ 
bar sie ist, wenn es sich um Facten der Beobachtung u nd In- 
duction handelt«; dass ihm der Ausdruck Apperception, schon 
bei Kant geläufig, als eine curiose Neubildung erscheint 
(p. 352) u. s. w. (Dagegen hofft Brugman von der neuen 
Richtung S. XEX »die Gewinnung eines tieferen Verständ¬ 
nisses der menschlichen Seelentätigkeit überhaupt und der 
Seelentätigkeit der einzelnen indogermanischen Volksindividuen« 
und er macht der älteren Richtung gerade die Vernach¬ 
lässigung des psychischen Factors zum Vorwurf — gleich¬ 
gültig, mit welchem Rechte, es genügt, .dass den Gegensatz, 
zwischen Whitney und der jungen Schule in den theoretischen 
Vorstellungen von Sprache die Bedeutung, welche beide der 
Analogie beilegen, unmöglich verdecken kann. — Was aber 
die andere Ursache betrifft, welche nach Whitney Sprach- 
veränderungen schafft, den Trieb, den Sprachorganen Mühe 
zu sparen, mit Zeit und Kraft beim Sprechen möglichst 
»ökonomisch« zu verfahren (lang, and the study of lang. 
S. 28), so erkennen die Sprach-Physiologen der neuen Schule, 
übrigens auch schon Steinthal im ersten Bande (1860) dieser 
Zeitschrift S. 120, diesen »ökonomischen« Sinn, der von 
anderer Seite aus als . vis inertiae sich darstellt, obwohl auch 
Curtius in den »Studien« Bd. X, S. 205 noch daran festhält, 
keineswegs mehr als ausschließliches Princip des Laut¬ 
wandels an; ich verweise auf Sievers »Grundzüge der Laut- 
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Physiologie« S. 125 flg. Und nun vollends Zeitersparnis! 
Der Ionier Homers, der Zeit genug fand, sein aoUhatt und 
ötjioonv austönen zu lassen — und wirkliche Sprachformen 
waren das einst — der redselige und schaulustige Athener 
wird mit dem Maßstabe eines time-is-money- Engländers ge¬ 
messen, der im Geschäftsdrang kaum zu ruhigem Ausdruck 
seiner Gedanken gelangt. Umgekehrt könnte man fragen: 
welches Geschäft ist. des Menschen würdiger? Sollte er nicht 
übergenug Zeit finden, Sprache zu üben, die schöne »Gottes¬ 
gabe«, die ihn vom Tiere scheidet? Und mit dieser Zeit¬ 
ersparnis ist es gar nicht so weit her: man vergleiche einen 
griechischen oder lateinischen Text mit gegenüberstehender 
deutscher, französischer, englischer Uebersetzung, man wird 
schwerlich einen bedeutenden Unterschied des Umfanges ent¬ 
decken. (Was - durch Aufgeben der Flexion etwa gespart 
wird, muss wieder durch Umschreibungen nachgeholt werden, 
so dass sich der Umfang im Ganzen und Großen gleich 
bleibt!") Aber auch das passt vortrefflich zu der Vorstellung, 
dass die Sprache eine menschliche »Institution«, ein »Cultur- 
instrument« sei, aus praktischen Bedürfnissen hervorgegangen 
(for their oum pradical uses, and for no other end whatsoever 
S. 139 von »lang, and the study of lang.«); wer wird den 
Geistesarm mit einem zu schweren Sprachstecken bewaffnen, 
wenn er mit einem leichtem dieselbe Wirkung erzielen kann? 
Das Bild wird durch S. 351, 353, 357 der »or. and fing, stud.« 
nahe gelegt. Die Sprache ist ein Culturinstrument geworden, 
ohne von Anfang an praktisch zu sein; sie ist dies auch 
heute noch, aber nicht ausschließlich. (Dieselben idealen 
Kräfte, nämlich innere und äußere Eindrücke zu bewältigen 
und gleichartigen Wesen sich mitzuteilen, welche anfänglich 
tätig waren und mit praktischen Interessen unmittelbar 
nichts zu schaffen haben, sie sind auch heute noch tätig und 
machen gerade das echt menschliche der Sprache aus. Frei¬ 
lich verkennt auch Whitney das Moment der Mitteilung nicht; 
er sagt sogar S. 354 der »or. and fing, stud.«: »Sprache existirt 
den Menschen einfach für den Zweck der Mitteilung«. Allein 
seiner ganzen Art nach muss er auch hier zunächst z. B. an 
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Meldung einer Gefahr, an Verabredung zu gemeinschaftlichem 
Unternehmen u. s. w. denken, und zwischen dieser Mit¬ 
teilung und der gemütlichen Unterhaltung nach überstandener 
Gefahr, nach vollbrachtem Unternehmen ist ein himmelweiter 
Unterschied. — (pbwohl somit Whitney zu den Begründern 
der neuen Sprachwissenschaft durch Hervorhebung der Ana¬ 
logiewirkungen gehört, so weist die geg ebene Ausführung 
doch auf solche Gegensätze zwischen ihm und den Jüngeren 
Hin, dass die anfänglich befremdliche Verschweigung seines 
Namens wenn nicht gerechtfertigt, doch erklärlich ist; sie 
scheinen eben die beiden Hauptmängel seiner Sprachauffassung 
nicht zu teilen: die Sprache sei nur eine Anhäufung von 
Einzelheiten, subjectiv und objectiv genommen, was aus 
dem Ignoriren der Volksseele hervorgeht, dann: sie ver¬ 
folge ausschließlich praktische Zwecke, was aus dem 
Negiren ihres idealen Ursprungs folgt . Gegenüber der 
Kritik, die einst Whitney an Steinthal geübt hat, dürfte die 
Bemerkung hier am Platze sein, dass sich neuerdinggJTried- 
rich Müller in seinem »Grundriss der Sprachwissenschaft« 
“Bd. I (1877) die Ansichten von Steinthal und Lazarus voll¬ 
ständig zu eigen gemacht hat, und dass hiemit auch die 
sogenannte Dingdong-Theorie, welche Max Müller zu Ende 
der ersten Serie seiner »Vorlesungen« mit Berufung auf Heyse 
vorträgt, zusammenstimmt, nur dass letztere die Lösung 
gleichnisweise mehr andeuten, erstere psychologisch mit Ernst 
durchführen. (Wegen der Identität vergleiche man § 486 von 
Steinthals »Abriss der Sprachwissenschaft« Teil I und aus 
Lazarus »das Leben der Seele« Bd. II, S. 99 (1878)^ 

Ich gehe zur Besprechung des ersten Punktes über: 
ausnahmslose Wirkung der Lautgesetze. 

Dass es sich bei Bopp, Grimm, Diez und ihren unmittel¬ 
baren Nachfolgern mehr um Buchstaben als um Laute 
handelt, wie sie sich denn des Ausdruckes »Buchstaben« 
häufig genug bedienen, wird heute jeder Urteilsfähige sofort 
zugestehen. Bopp statuirt Uebergänge, deren Möglichkeit 
nicht bloß Physiologen als zweifelhaft erscheinen muss: 
dasselbe v von altind. f ravdjati ist im lat. clamat zu m 
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geworden, von altind. bhavdjati im*) lat. fäcit zu c, von 
altind. plavdjati im lat. plörat zu r, und schließlich im lat. 
-Icntus als Vertreter des altind. -vant- zu l; also derselbe 
Laut hat sich der Reihe nach zu m, c, r, l verwandelt und 
zwar in die drei ersten in derselben Sprache, in derselben 
Bildung, unter denselben Verhältnissen! Unbegreiflich ist die 
Auflösung oder wie man’s sonst nennen will von s in u, die 
Bopp für dualisches -au — -as , für nau des persönlichen 
Pronomens erster Person = *nas, für o = as vor tönenden 
Lauten im Altindischen annimmt. Den wirklichen Vorgang 
bei o = as hat Alb. Weber in Kuhns und Schleichers »Bei¬ 
trägen« Bd. III, S. 385 flg. dargestellt. Dass auch bei den 
Vocalen dieselbe Willkür herschte, ist noch weniger zu ver¬ 
wundern: altind. lopagd = dXointjl^ ist**) bekannt genug; 
nach Bopp ist sxazegog altindischem ekataräs gleich zu achten 
(Vergl. Gramm. Bd. II, S. 24. 55. 56); Corssen Nachträge 
S. 269 leitet lat. äbiet- »Tanne« von der altind. Wurzel edh 
»gedeihen, wachsen« u. s. w. Schon viel besser steht es mit 
der Lautlehre beim zweiten Begründer der Sprachvergleichung, 
bei Pott, wenigstens in seinen späteren Veröffentlichungen. 
Zwar findet man bei ihm Ausdrücke wie »vorn abgebissen, 
gekappt und gekuppt, verdichtet, zusammengeschrumpft, aus¬ 
gekernt, aufgesogen« und wie sie alle heißen, die heutigen 
Lautphysiologen ein Lächeln abnötigen, weil die Anschaulich¬ 
keit des Bildes die Stelle einer nüchternen Erklärung vertreten 
soll, mehr als genug; auch hat ihn sein Streben, als ersten 
Bestandteil von Wurzeln Präpositionen zu entdecken, zu 
vielen Gewaltstreichen gegen die Lautlehre verleitet; und nur 
daran zu denken, ein Futur chetsjdmi aus *chid-asjami, den 
Aorist dksaipsam aus ak§ip-asam »infolge von Transposition 
des a erwachsen« zu lassen (Wurzeln, Einleitung S. 687), ist 
wahrhaft grausam. Andrerseits protestirt er öfters kräftig 


*) Diese Etymologien hätte Lazarus >Leben der Seele« Bd. II, 
S. 142 in der zweiten Auflage von 1878 nicht mehr anführen sollen. 

**) »Schakal, Fuchs (älamriS) oder ein ähnliches Tier« Peters¬ 
burger W.-B. 
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gegen Lautübergänge, die den zu Anfang verzeichneten 
gleichen, z. B. dass ßj nicht zu nx werden könne, nicht vißjo * 
zu vlnxm: »Wie in aller Welt konnten dann die zwei weichen 
Laute (ß und i) zugleich sich zu einer so reichlich harten 
Lautgruppe wie nx verdichten?«; dass überhaupt der Präsens¬ 
zusatz x nicht aus Jot entstehe*): »Wenn xiftvu, xäpvm, dgl. 
ein v als Classenzeichen haben ohne anderen vocalischen 
Zusatz als den Bindevocal, und wenn nd:td.... das Parti- 
cipium Prät. Pass, bilden, .... wie kann man da gerechter¬ 
weise leugnen wollen, xvnxttv, %aUnxsiv, pledere u. s. w. 
seien analoger Bildung?« (Wurzel-W.-B. Bd. III, S. lOflg.). 
Ebenda S. 31 heißt es; »Vocalisirung von s zu » ist ein 
physiologisch schlechthin nichtiger und unmöglicher Vor¬ 
gang .... und taugt deshalb auch nicht zu der versuchten 
Erklärung« sc. der von Kuhn nachgewiesenen altindischen, 
genitivisch verwendeten Daliva auf ajai, die dieser mit ajas 
identificirt hatte. All das zeigt einen bedeutenden Fortschritt 
über den alten Standpunkt hinaus und ist um so mehr an¬ 
zuerkennen, als ja ziemlich gleichzeitig Savelsberg in Kuhns 
Zeitschrift Bd. XVI, S. 54flg. und Westphal in seiner grie¬ 
chischen Grammatik, jener durch den Versuch, einen Wandel 
von s in 1c**) zu erweisen, dieser durch sein System von 
Hülfsconsonanten, trotz aller Gelehrsamkeit wieder ganz in 
die alte Weise verfallen waren. So würde Potts »Lautlehre«, 
auf die er Bd. V seines Wurzel-Wörterbuchs S. LXXIX Aus¬ 
sicht machte, jedenfalls ein Buch geworden sein, das, wenn 
auch nicht durchweg die neueren hochgespannten Ansprüche 
erfüllend, Brauchbares und Lesenswertes die Masse enthalten 
hätte. Wohl zu beachten ist nämlich, dass Pott in mehreren 
bedeutenden Punkten, deretwegen er sich noch vor zehn 
zwölf Jahren energisch gegen Jüngere zu verteidigen hatte, 
völlig auf dem Boden der neueren Lautphysiologie stand. 
Wenn er im dritten Band des Wurzel-Wörterbuchs (1871) 

*) Siehe Curtius »Grundzüge« S. 663 »angebliches nt aus pj, bhj , bj*. 

**) k wird als Hiatustilger noch von Herzog »Untersuchungen über 
die Bildungsgeschichte der griech. und lat. Sprache« S. 30 aufgefasst, 
indem er sich auf /utjx-itt (Analogie nach otfx-fr*) beruft. 
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von S. 46 bis 87 in reicher Ausführung und schon vorher 
in der ersten Abteilung des ersten Bandes (1867) S. 494 flg. 
in kürzerer Besprechung die Kluft zwischen altind. k und g 
für unüberspringbar ansieht und sich hartnäckig weigert, 
g -Wurzeln einfach mit k anzusetzen, wenn er S. 87—104 
auch h- Wurzeln nicht durchweg auf gh zurfickführen will, 
was ist das anders als Unterscheidung von & l und k 2 oder 
wie man es sonst algebraisch heutzutage zu bezeichnen pflegt,' 
wie sie Ascoli 1870 in seinen »Vorlesungen« für Tenuis Media 
und Aspirata durchgeführt, später Fick, Hübschmann und 
andere genauer erläutert haben? Ebenso wenn er in »Wur¬ 
zeln; Einleitung« (1861) S. 653 und zu Anfang der ersten 
Abteilung des zweiten Bandes r keineswegs als speciell 
arisches Product betrachtet, sondern ihm ein bedeutend 
höheres Alter zuschreibt, so hat gerade die neueste Zeit mit 
ihrer Annahme der tönenden Liquida das vollauf bestätigt. 
Hobes Interesse verdienen gerade jetzt auch folgende zwei 
Aeußerungen: »Wurzeln; Einleitung« S. 703 »Uebrigens ist 
auch selbst adiksam nicht eig. £df«£a, sondern, was die 
Endung anbetrifft, vielmehr vergleichbar mit tneaov, 

worin aov (wie im Aor. 2) und nicht -<ro/«; das »eig.« hat 
Brugman zu voller Gewissheit erhoben: <sa (Jag lässt sich 
nicht mehr mit altind. satn sas identificiren. Dann Wurzel- 
Wörterbuch Bd. HI, S. 9 unt. »ob nicht das Wort .... einer 
(gar nicht ja notwendig Indogermanischen) Sprache entstamme, 
in welcher kurze e und a von vorn herein entstanden und 
nicht erst, wie allerdings im Indogermanismus, als secundäre 
Laute aus anderen sich entwickelten«. Die heutige Ansicht, 
dass dies auch im Indogermanischen der Fall sei, dürfte also 
Pott nicht gerade erschreckt haben. Jedenfalls muss man 
dem Mitbegründer der vergleichenden Sprachforschung volle 
Bewunderung zollen, dass er sich aus den ersten unvoll¬ 
kommenen Anfängen auch bezüglich der Lautlehre zur Höhe 
heutiger Ansichten zu schwingen vermochte; denn ich zweifle 
gar nicht, .dass die beigebrachten Stellen sich erheblich ver¬ 
mehren ließen; bei der großen Zahl Bände, die Pott ge¬ 
schrieben, und seinem nichts weniger als methodischen und 
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schulmäßigen Verfahren ist cs geradezu unmöglich, alle 
bezüglichen Stellen beizubringen. — 

Weil Pott auf diesen wie sonstige Gegenstände eher 
blendende Streiflichter fallen und gleichzeitig nach den ver¬ 
schiedensten Richtungen und auf die entferntesten Objecte 
Geistesfunken sprühen ließ, als ruhig in derselben Richtung 
zu beleuchten, (scTwar es erst Curtius Vorbehalten, durch 
genaue Verwertung laut-physiologischer Forschungen nament¬ 
lich Brückes die Lehre des Lautwechsels wissenschaftlich zu 
gestalten und nachzuweisen, nicht nur z. B. dass k und p 
mit einander wechseln, sondern auch, dass k der primäre 
Laut ist, p der verwandelte, und ferner, welches der Weg, 
auf welchem diese Umwandlung zu Stande gekommen. Was 
der heutigen Einsicht als Fehler erscheint, die scharfe Tren¬ 
nung der regelmäßigen und unregelmäßigen Lautvertretung 
in den »Grundzügen«, war, als er zum ersten Male mit 
diesem Buche hervortrat (1858), ein unbestreitbares Verdienst, 
weil dadurch das weniger Erforschte und Bekannte von dem¬ 
jenigen, das genügend deutlich schien, reinlich abgesondert 
wurdkp Freilich die große Zahl derjenigen Lautwechsel, die 
Curtius auch als sporadische bezeichnete, gegenüber den 
regelmäßigen, musste zu der Vorstellung führen, als liege der 
Grund davon in der Natur der Sache, nicht in der unfertigen 
Erkenntnis. Man vergleiche nur die 4. Auflage der »Grund¬ 
züge« (1873) S. 723 flg., wo die Fälle des normalen, d. h. 
Lautschwächung darstellenden und die Fälle des abnormen, 
d. h. dieser »Grundrichtung« nicht folgenden Lautwechsels 
übersichtlich verzeichnet und »die regelmäßigen Laut¬ 
übergänge« durch gesperrte Schrift kenntlich gemacht sind; 
unter 43 Fällen gibt es bloß fünf regelmäßige: Uebergang 
von s in h vor Vocalen, von j in h, von v in h, »Trübung« 
von a in s und o, Wegfall von s v j, und was für Fälle? 
Hinter den drei zuerst aufgezählten folgt unmittelbar als 
sporadisch »Vertauschung des scharfen und schwachen 
Hauches«, wie denn das Eintreten von Spiritus aspe? und lenis 
kaum als regelmäßig aufgefasst werden kann; das Gesetz 
aber für »die Trübung von a in € und o« ist erst recht un- 
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bekannt; was bleibt da schließlich übrig? natürlich von den 
zahlreichen Fällen abgesehen, in denen überhaupt kein 
Lautwechsel stattgefunden hat. Freilich ist dies ungünstige 
Verhältnis wesentlich dadurch herbeigeführt worden, dass 
Xlurtius keinen abnormen Lautwandel als regelmäßigen an- 
selten darf, die Ausdrücke in der eben angegebenen Bedeu¬ 
tung verstanden, weil er als Grundrichtung Verwitterung 
d. h. schj^ere_Axticulation festhält. Der Läbialismus der 
Kehllaute, der nicht beliebige, sondern nur die Correspon¬ 
denten des altindischen k und c ergreift, die Verwandlung 
von kj, xjy V> &j i n resp. zr, beide als abnorm und 
sporadisch betrachtet, reichen so weit in die griechische Vor¬ 
zeit hinauf und umfassen so viel Sprachstoff, als irgend einer 
der »regelmäßigen« Lautwechsel. In seinem Buche »das 
Verbum der griechischen Sprache« Bd. II, S. 330 gibt Curtius 
seine Vermutung, tjv des Aor. II pass, möchte die Wurzel 
ja »gehen« enthalten, deswegen auf, weil dasselbe kj im 
Präsens (pQi<s<S(a aus (fQixjto , im Aor. pass, idgaxyv aus 
idgdxjtjv erzeuge, da und dort »völlig anders behandelt«; 
hier sieht er also doch wohl die Verwandlung von kj in c ia 
als regelmäßig und nicht als sporadisch an. Umgekehrt 
gestattet die »regelmäßige« Lautvertretung von Jot durch 
Spiritus asper, der zwischen zwei Vocalen verschwindet, so 
zahlreiche Ausnahmen wie die Verben auf a£a> und #£«, 
welche, die letzteren nur teilweise, mit dco und io) auf ajämi 
zurückgehen, siehe »das Verbum« Bd. I, S. 334flg. Man 
sieht, wie eine Grenze kaum festzuhalten ist und die Alter¬ 
native kaum auszuweichen: entweder ist aller Lautwandel 
sporadisch, oder aller Lautwandel regelmäßig. 

Die Ueberzeugung, aller Lautwandel sei regelmäßig und 
zwar ausnahmslos regelmäßig, begründeten verschiedene 
Umstände, zunächst lautliche Entdeckungen; gerade der Nach¬ 
weis der beiden Arten von Kehllauten*), die schon in indo¬ 
germanischer Zeit bestanden und durch alle Glieder des 

*) Jetzt als velare und palatale bezeichnet, deren die erste durch 
altind. k und c, die andere durch altind. f vertreten ist. 
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Sprachstammes weg reflectirt werden, musste einen hohen 
Begriff von der Regelmäßigkeit der Lautverhältnisse hervor¬ 
bringen. Die zahlreichen Ausnahmen der deutschen Laut¬ 
verschiebung sind nach Grassmanns Annahme doppelt 
aspirirter Wurzeln und Vemers Entdeckung des urdeutschen 
Accents merklich verringert. Dialektforschungen auf germa¬ 
nistischem und romanischem Gebiete hatten auch dazu gedient, 
die Consequenz der Lautentwicklung zu bezeugen und zugleich 
die Macht eines andern Factors: der Analogie. Auch hatte 
sich die frühere Art, vor allem Antiquitäten und ratio in den 
Wörtern und Formen zu finden, gewissermaßen ausgelebt; 
solcher Erkenntnisse waren genügend viele gesammelt, so dass 
die Geister anderer Nahrung begehrten. Schließlich folgt 
regelmäßig auch in andern Wissenschaften auf die Periode 
idealistischen Fluges die der nüchternen Beschränkung und 
der kritischen Ausarbeitung. Der durch diese Umstände ver¬ 
änderten Anschauung verlieh zumal Scherer in seinem 
bekannten Buche (1868) Ausdruck, das aber die jüngeren 
Forscher gerade nach lautlicher Seite weniger befriedigt, weil 
das Bestreben darin vorwiegt, lautliche Verschiedenheit durch 
Annahme von Doppelformen und uralter dialektischer Spal¬ 
tung zu erklären, wo die Neueren ebenfalls Analogie zu Hülfe 
nehmen; siehe Paul in seinen und Braunes »Beiträgen« 
Bd. IV, S. 332. Die erste consequent nach den neuen 
Grundsätzen gearbeitete Schrift ist eben Leskiens »Decli- 
nation« u. s. w. (1876). Doch ist auch ihm nicht überall 
gelungen, trotz der ausgedehntesten und complicirtesten An¬ 
wendung der Analogie, Alles mit den Lauten aufs Reine zu 
bringen; von Inconsequenzen und Willkürlichkeiten der Laut- 
-entwicklung sieht er sich an mehr als einer Stelle zu sprechen 
genötigt. So wird S. 23 die Schwierigkeit, dass der indo¬ 
germanische Ausgang ans im Nom. masc. Sing, des Partie. 
Präs, act., des Partie. Perf. act. und der Nomina auf an im 
Altslavischen ungleiches Resultat ergibt: nesy »tragend«, neaü 
iveyxcif und kamy »Stein« Genet. kamene, so erklärt, dass 
im Partie. Perf. die Grundform eigentlich anss, in den beiden 
anderen Fällen ans laute, und nur letzteres zu y werde. 
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Aber doch heißt es S. 66 oben bezüglich des Nom. Sing, 
der Comparative, dass »es nicht abzusehen ist, wie -jans-s 
des msc. und - jans des ntr. lautgesetzlich auseinander gehalten 
werden konnten«, was nach S. 23 durch -fi und ji geschehen 
müsste. Die Schwierigkeit der Participien löst Brugman in 
Kuhns Zeitschrift Bd. 24, S. 82 flg. ganz anders so, dass ihm 
nesü gar nicht als Nachfolger eines nakanss gilt, sondern 
durch die obliquen Casus (Genet. nesüso) aus nekvü ver- 
analogisirt, welches selbst wieder früheres nekva = indog. 
nakvds, Nom. Sing. masc. des Thema nakvas nakus, verdrängt 
habe. Der Unterschied beider Erklärungsweisen liegt auf der 
Hand. Die Richtigkeit jener Regel: indog. ans = altslav. y, 
bestreitet übrigens Paul »Beiträge« Bd. IV, S. 439flg. S. 74 m. 
macht Leskien auf »unregelmäßige« Lautbehandlung im 
Litauischen aufmerksam und zwar unregelmäßig »in dem 
Sinne genommen, dass er (sc. Vocalabfall) innerhalb der 
gleichen Form bei einer bestimmten Stammkategorie eintritt, 
bei einer andern nicht«, wofür Beispiele folgen. Für das 
Altslavische bedient sich der Verfasser S. 52 unten sogar des 
Ausdrucks »lautlicher Sonderbarkeit«, wenn nämlich bei o- 
Stämmen dasselbe ai im Locativ Sing, e, im Nom. Plur. I 
ergibt (vlüze, vltizi), und spricht die Hoffnung aus, dass bessere 
Einsicht in die Accentverhältnisse solche Rätsel aufhellen 
werde. S. 124 wird zugestanden, dass die Ursache des 
Wechsels von q und q im Altslavischen nicht durchweg 
gefunden ist; ein solcher Fall, sq der 3. Plur. im componirten 
Aorist neben %q des Imperfects, ist seither erledigt worden 
durch Joh. Schmidt in Kuhns Zeitschrift Bd. 23, S. 362, in¬ 
dem sq als s-ant, %q als $a-nt aufgefasst werden muss, jenes 
griechischem c rav y dieses <sov gleich*) steht, nach Brugmans 
Bezeichnung jenes = snt, dieses = sa%nt. Diese Beispiele 
zeigen, dass zur Durchführung des Satzes, aller Lautwandel 
vollziehe sich mit ausnahmsloser Gesetzmäßigkeit, drei Mittel 


*) Altslav. -osq — alexandr. - o<sav; nesosq wie i/uä&oaav. Der kleine 
Querstrich unter l, m , n, r bezeichnet hier und sonst die tönenden, mit 
Stimmton versehenen Liquidae. 
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zur Verfügung stehen: Schärfere Kenntnis der Lautgesetze 
selbst, ausgedehntere Verwendung der Analogie, Er¬ 
forschung des Einflusses des Accentes. Auf den letzten 
Factor verweist auch Ferd. de Saussure in dem eben er¬ 
schienenen Memoire sur le Systeme primitif des voyelles dans 
les langues indoeuropeennes S. 144, Anm. 1 (S. 279, Anm. 2), 
indem er beispielsweise an die Aussprache der litauischen 
Diphthonge ai und au erinnert, welche, ohne Einwirkung der 
Etymologie, je nachdem das erste Element den Ton trägt 
oder nicht, wenigstens nach Schleichers Beschreibung ganz 
verschieden lauten. Mit Erwähnung der Vocale haben wir 
schon das Gebiet der neuesten Lautforschung betreten. Bevor 
wir uns näher darin umsehen, sei noch kurz erwähnt, dass 
die größere Ausbildung der Lautlehre im Indogermanischen 
wohl auch dem Studium anderer Sprachstämme zu gute 
kommen dürfte. 

Indogermanische Sprachforschung ist Führerin für jede 
Sprachforschung, so dass die Fehler und die Vorzüge der 
ersten auch anderwärts sich wiederspiegeln. Man lese z. B. 
in der koptischen Grammatik von Schwartze(lSoO) S.367flg. 
die Auseinandersetzung über die Pronominalstämme nach, 
um vom Einfluss der indogermanischen Spraehauffassung auf 
andere Gebiete ein lebhaftes Bild zu gewinnen; man fühlt 
sich ordentlich Boppisch angeheimelt, nur dass ein philo¬ 
sophisch-psychologisches Element sich einmischt, welches Bopp 
sehr fern lag. Nun wird S. 390 flg. darüber gehandelt, wie 
sich das »uralte Demonstrativpronomen« ti in t und i »ge¬ 
spalten«, < zu s und i zu e gesenkt und so die Affixe t, i, 
te, s, e gezeugt habe. Nach dem heutigen Stand der Laut¬ 
lehre dürfte eine solche »Spaltung«, die man vor dreißig 
Jahren mit Fug behaupten konnte, ernstlich angezweifelt 
werden, obschon sie Abel in seinen »Koptischen Unter¬ 
suchungen« (1876) S. 308, 309, 315 nachdrücklich in Schutz 
nimmt und von »den beiden Hälften, in die ti sich zerlegt 
hat«, von »der zu i gehörigen anderen Hälfte des ursprüng¬ 
lichen Demonstrativums ti « redet, und vielleicht i, e als ein 
von ti , te , t verschiedenes Suffix gelten, wofür der Um- 
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stand spricht, dass i als Object, im Gegensatz zu t, regel¬ 
mäßig nach Vocalen steht: ims-Tsv-ao-i »nicht-ihr-tränket- 
mich«, aber sx-s-sv-t »bist-zu-führen-mich« = »wirst mich 
führen«, wa-t Genet. »meiner«, va-i Dat. »mir«, aber fror-* 
oder htox ebenfalls dativisch »mir«. Ganz ähnlich macht 
Riedl in der magyarischen Grammatik (1858) S. 68 und 
176 den verzweifelten Versuch, das Zeichen der ersten Pers. 
Sing, der unbest. Conjugation k und das der objectiven m 
(adok »ich gebe«, adom »ich gebe es«, kerek »ich bitte«, 
kerem »ich bitte es« resp. »ihn, sie«) aus der vorderen Hälfte- 
von engem »mich« durch eine Art Spaltung abzuleiten. Für 
das Vorhandensein zweier Ich-Exponenten spricht auch hier 
die Sachlage. Umgekehrt scheut man sich auf indogerma¬ 
nischem Gebiete heute gar nicht, zwei Zeichen der ersten 
Person Sing, aufzustellen: (p&Q(o wird neustens allgemein in 
ifSQoa oder in Brugman-Saussure’schen Zeichen in bhaira^A 
zerlegt mit a als Personalendung neben tni. Nimmt man 
magyar. en »ich« und altind. aham iyci hinzu, so erhält man 
eine dritte Gestalt, die auf beiden Gebieten zu Anfang m 
eingebüßt haben sollte: *wen und *maham; vergl. Riedls 
Gramm. S. 122 und 150, und Bopp Sskrt. Gramm. § 241. 
Die drei Zeichen der ersten Person sind somit magyar. k , m 
und en, indogerm. a } mi und aham (altind.). 

Bis vor kurzem hatte sich die lautliche Forschung mehr 
den Consonanten zugewendet; für die Vocale begnügte man 
sich mit einigen gröberen Bestimmungen: mit der Unter¬ 
scheidung der Reihen, die durch Schwächung und Steigerung 
aus den drei »Grundvocalen« a i u sich ergeben. Diesen 
Mangel verspürte auch Joh. Schmidt; aber die zwei Ab¬ 
teilungen seines »indogermanischen Vocalismus« (1871—75) 
beschränken sich auf ein zu enges Gebiet, um gründlich ab¬ 
zuhelfen. So lange überdies die Vorstellung von der Einheit 
des indogermanischen a herschte und der arische Vocalis¬ 
mus den Ausgangspunkt bildete, ließ sich auch nicht viel 
weiter kommen, weil kein Mensch zu sagen wusste, nach 
welchem Gesetz das indogerm. a in den Dreilaut a e o aus¬ 
einander gegangen. Es kamen noch verschiedene andere 

Zeitschr. für VÖlkerpnych. und Sprach*. Bd. XI. 4. 26 
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irrige Vorstellungen hinzu, die erst in neuerer Zeit berichtigt 
wurden, so von der Ursprünglichkeit des gotischen i und u 
vor e und o der andern Dialekte; jetzt weiß man, dass got. 
i und u, wenn sie zur a-Reihe gehören, germanisches e und o 
voraussetzen, das vor r und h stehen bleibt. Es ist Ame- 
lungs und Brugmans Verdienst, hier neue Bahnen ge¬ 
brochen und die Hypothese des indogerm. a beseitigt zu 
haben, so dass nunmehr der europäische, insbesondere 
griechische Vocalisnius allein berufen ist, Licht über den 
indogermanischen zu verbreiten. Die Sätze, „welche durch 
Brugmans und de Saussures*) Untersuchungen als ziemlich 
gesichert gelten können, sind etwa folgende: Die indogerma¬ 
nische Grundsprache besaß, um die Zeichen der genannten 
Forscher beizubehalten, als einfache Vocale: ai a% a o, i u, 
von denen ai jedenfalls hell, ai dunkel war, wie aus ihren 
europäischen Vertretern hervorgeht; denn a* wird lat. griech. 
durch ebenso germ. slav. wiedergegeben, dagegen 02 lat. 
griech. durch 6, germ. durch ä, slav. durch ö. Gegenüber 
den andern Vocalen rücken ai und an dadurch näher zu¬ 
sammen und können für identisch gelten, als sie erstens 
in gegenseitigem Austausch stehen, dessen Ursachen noch 
nicht erforscht sind, kaum aber mit dem Accent Zusammen¬ 
hängen: vergl. Myn Aoyog, slav. rekq »ich sage«, prorokü 
»Prophet«; dass sie zweitens jedenfalls mit folgendem i, u 
in betonten Sy Iben verbunden erscheinen, während die zu- 


*) Vergl. auch Friedr. Kluge »Beiträge zur Geschichte der ger¬ 
manischen Conjugationc (1879) S. 1—42, der sich von de Saussure da¬ 
durch unterscheidet, dass er nur ai er* und a aufstellt, auch Vocal- 
dehnung annimmt und S. 17 tönende Liquida — man sieht nicht, warum 
und mit welchem Vorteile — in Abrede stellt. De Saussure dagegen hat 
drei a-Reihen, die von ai a* und a und 0 ausgehen, lässt fast alle 
gedehnten.Vocale aus Diphthongen: a\A a\Q a%A a%o sich zusammen¬ 
ziehen, insofern sie natürlich nicht Producte der Einzelsprachen sind, 
und hält mit Recht die tönenden Liquidae für erwiesen. Er zieht auch 
alle indogermanischen Sprachen in den Bereich'seiner Untersuchungen, 
das Keltische ausgenommen, dessen nur S. 72 und 115 Erwähnung 
geschieht. Auf entschiedene Schwierigkeiten stößt sein System beim 
c-Laute, die-hier nur angedeutet sein mögen. 
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gehörigen unbetonten bloß i, u zeigen: grieeh. bi o* und #, 
£v ov und v. In den übrigen Fällen, von a g abgesehen, 
deren Stellung zwischen ai 02 und i u noch nicht klar genug 
ist, schwindet ai, ai in unbetonter, bleibt in betonter Sylbe, 
es müsste denn das Schwinden von a\, a 2 eine unaussprech¬ 
bare Lautgruppe ergeben, was z. B. bei xsx stattfindet, dessen 
Aorist II notgedrungen x sxo- xsxt- für xxo- xxi- lautet, 
cf. 0yo- 0yß von cbx; ebenso urgriech. Perf. xixoxa *xexsxp£v, 
xixBxxai für *xsxbxxcU u. s. w. Die Liquidae werden in un¬ 
betonten Sylben vor Consonanten tönend oder sylbenbildend, 
altind. r l, grieeh. ag qcc , cd Aa, lat. or ( ol ), deutsch or 
ro ol, slav. rü ln; tönendes m n ergibt in denselben Sprachen 
resp. a, a, em en, om on, q; vor Vocalen bleiben sie als r 
Im n. Für ysyaäai pepdäai, das an die andern »schwachen« 
Perfectformen sich angesehlossen: ys-yu-psv p£-pu-psv = 
ye-YV-p&v ps-pv-ptv, wäre demnach *ye-yv-ä er# *p€-pv-ä0i = 
ys-yv-yxi ps-pv-yxi das richtige; ebenso hat sich yeyuvTa 
pfpuvlc 1 der männlichen Form ysyacog pspaa6g = y£-yy-j:u jg 
assimilirt für ye-yv-via ps-pv-vXa cf. altind. ga- 
<fn-us-l. Im Lateinischen vermischt sich natürlich em cn = 
(hm ain mit em en = m n und or = air mit or = r, so 
altlat. g$nü = altind. (jänati, aber v&nit = ßalvsi aus g v n- 
je-ti; torret = altind. tarsajati, aber poscit aus porscit = 
altind. prcchdti . a erscheint grieeh.-lat. als ä, germ. als ä, 
slav. als o, so dass a von äya) naxtjQ axa- = ägo pater sta-, 
welches in die Urzeit hinaufreicht, ebenso von a in tdagxov 
naxgad = altind. ddrgam pitfsu, welches erst auf griechi¬ 
schem Boden sich gebildet hat, unterschieden werden muss, 
als auch im germ. a und im slav. 0 die beiden Phoneme 02 
und a zusammenfließen: got. ai in man = pe-pov-a, a in 
hafja »hebe« = capio. Mit ai ai steht a ursprünglich in 
keinem Verkehr, obschon wegen der Zweideutigkeit des grieeh. 
a, germ. a, slav. 0 nachträgliche Mischung stattgefunden hat. 
g endlich bezeichnet denjenigen Laut, welcher im Griechischen 
nie mit s wechselt und daher von 0 — ai verschieden ist, 
wie in d/rfwfu didopsv , ninoixa ninoxat , 71601 g u. s. w. lat. 
dös dönum, poculum potor, potis, und nur im Lateinischen 

26 * 
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und Griechischen deutlich sich absondert, im Germanischen 
und Slavischen mit den Repräsentanten von a zusammentallt 
und deswegen als indogermanischer Vocal bestritten werden 
könnte; siehe de Saussure S. 113 flg. Aber gibt man ai aa 
a als indogermanisch zu, so wird man geneigt sein, den 
griechischen Vocalismus auch für g als indogermanisches 
Musterbild anzuerkennen. Der lateinische zeigt, von obigen 
Vermischungen und dem Zug nach Uniformirung abgesehen, 
im Einzelnen manches Rätsel wie quaiuor statt *quettuor, von 
ketwor- (mit velarem k). — Obwohl all diese Vocaldifferenzen 
im einförmigen altind. a untergehen, stellten sich doch auch 
hier sichere Merkmale für ai o» a heraus und.zwar 1) dadurch, 
dass freilich in geschlossener Sylbe ai und oa zusammen¬ 
fallen, aber in offener aa als a sich zeigt, cf. dam ganu = 
öoqv yovv, gagdna — yiyova. Dies Merkmal, wiewohl von 
einigen bestritten, dürfte sich doch als durchschlagend er¬ 
weisen; vergl. »morphol. Untersuch.« S. 207 Anm.; 2) dadurch, 
dass altind. c g für k g von folgendem ai abhängig erscheint 
sowohl in einzelnen Wörtern wie ca = que = %e als auch 
in der Flexion, in der folgende Fälle Erwähnung verdienen: 
Reduplication der Gutturale durch Palatale cf. cakdra »hat 
getan« und gagdma »ist gekommen« mit xtxovcc und y&yova; 
Bewahrung des Gutturals vor oa: (jigdja »hat gesiegt« von 
tfi, wobei desideratives (jiglsati als Analogie-Bildung gelten 
müsste; Palatisirung vor ai des thematischen Conjugations- 
vocales: pacasi pacati = altslav. pece§i pccett, welche auch 
über die anderen Personen mit aa sich verbreitet hätte: 
pacämi pacdmas pacanti = altslav. pekq pccemü (analogie¬ 
mäßig für pekotnü, was Aorist ist) pekqtt; cf. die »morphol. 
Untersuch.« S. 116 Anm. und Hübschmann in Kuhns Zeit¬ 
schrift Bd. 24, S. 409 flg.; 3) dadurch, dass a und g altind. T 
oder i gegenüberstehen: adita [ädhita] = idoxo [sdsvo], 
sthitä = tfraro-, pitär - = naxig-, duhitdr - = &vyctTiQ- y 
-nimds, -nlthd = vapsv, vars u. s. w. siehe de Saussure von 
S. 170 an. 

Es bedurfte dieser ausführlicheren Aufzählung neu ge¬ 
wonnener Resultate, um die Ueberzeugung 7 .u begründen, 
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dass angesichts derselben von Lautneigungen, von spora¬ 
dischem Lautwechsel, unregelmäßiger Lautvertretung nicht 
mehr die Rede sein kann. Bei solch feiner Reflectirung von 
Vocalnüancen können nur unnachsichtige Gesetze wirken; um 
fernerhin die frühere laxere Annahme beizubehalten, müsste 
man die Richtigkeit der eben aufgezahlten Resultate bestreiten; 
beides unter einen Hut zu bringen ist unmöglich. Nun 
mehrt sich aber die Erkenntnis noch von Tag zu Tag; so 
genügt es bereits nicht mehr, die beiden Arten von Gutturalen 
der Grundsprache zugewiesen und ihre Unterscheidung in den 
Einzelsprachen verfolgt zu haben; S. 117 Anm. der »morphol. 
Untersuch.« verspricht Osthoff, die genaueren Entsprechungen 
der velaren Gutturalen, die auf europäischem Boden sich 
häufig labialisiren, auf arischem als k und c, g und ^ auf- 
treten, in dem Sinne aufs Reine zu bringen, dass auch die 
arische Palatisirung c und g indogermanischen Hintergrund 
erhält und in Beziehung zum griech. t gerät. Kluge glaubt 
S. 43ilg. seiner Schrift für das Germanische diese feineren 
Verhältnisse bereits klar gelegt zu haben. — 

Nachdem Brugman auf den Aufsatz von Steinthal »Assi¬ 
milation und Attraction, psychologisch beleuchtet« im ersten 
Band dieser Zeitschrift hingewiesen, sagt er S. V: »Die ältere 
vergleichende Sprachforschung, so bereitwillig sie die Lehren 
der Lautphysiologie annahm und verwertete, bekümmerte 
sich um jene seelische Seite des Sprachprocesses so gut 
wie gar nicht und verfiel in Folge dessen in zahlreiche Irr- 
tümer« und behauptet geradezu, dass »selbst die gewöhn¬ 
lichsten Lautveränderungen« vom lautphysiologischen Stand¬ 
punkt aus unbegreiflich seien, wenn man den psychologischen 
nicht damit verbinde. Auch auf die Gefahr hin, mit Stein¬ 
thal nicht übereinzustimmen, wage ich die Vermutung aus¬ 
zusprechen, dass ein solches Hereinziehen psychologischer 
Anschauungen in die Lautlehre gerade im jetzigen Moment 
eher schädlich als vorteilhaft wirke. Die Lautlehre muss zu 
einem gewissen Abschluss gelangt sein, um der Psychologie 
gesichertes Material zu bieten und selbst wieder von ihr 
beleuchtet zu werden. Ein solcher Abschluss war zu der- 
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jenigen Zeit erreicht, als Steinthal jenen Aufsatz schrieb: zwei 
Jahre vorher waren die »Grundzüge der griechischen Etymo¬ 
logie« von Curtius erschienen und unmittelbar vorher Corssens 
Werk »über Aussprache, Vocalismus und Betonung der lat. 
Sprache«; die »Grundzüge der Physiologie und Systematik 
der Sprachlaute« von Brücke lagen auch schon vor, um nur 
das Hauptsächlichste zu erwähnen. Sollte es zufällig sein, 
wenn Steinthal gleich auf diese Epoche machenden Werke 
das aufgehäufte Material unter psychologische Gesichtspunkte 
zu bringen versuchte? Jetzt hat umgekehrt die Lautlehre 
ganz neue Antriebe erhalten, deren Tragweite sich noch 
nicht ermessen lässt; zusainmenfassende, einigermaßen ab¬ 
schließende Werke liegen noch gar nicht vor; im Gegenteil 
waltet die lebhafteste Discussion: da wär’s mehr als unklug, 
eine philosophische Disciplin in den Strudel zu ziehen, die 
nur als Irrlicht wirken würde, die nur, wenn der Sturm sich 
gelegt, als Leuchte dienen kann. Auch scheint subjectiv, von 
Brugman abgesehen, nicht das geringste Bedürfnis vorhanden; 
man durchlese doch de Saussures Schrift, die ja unmittelbar aus 
Brugmans Anschauungen hervorgewachsen, und man wird 
auf den 300 Seiten nur zweimal Psychologie erwähnt finden, 
um zwei Lücken der Erkenntnis anzudeuten: S. 125 unt. 
vriddhi dynamique ou, psychologique, si on veut lui donner ce 
nom und S. 211, wo zwischen einer cause purement dynami¬ 
que und einer mechanischen Erklärung die Wahl offen 
gelassen, resp. letzterer der Vorzug erteilt wird. Was hat 
denn auch ai, 02, g mit Psychologie zu schaffen? Immer¬ 
hin mögen hier einige Ausführungen über psychologische 
Behandlung von Lautvorgängen, insofern die neueren For¬ 
schungen dabei aus dem Spiel bleiben können, Platz finden. 

Zunächst wären alle Fälle auszuscheiden, in denen die 
Laute, resp. deren Vorstellung, nicht als solche, sondern als 
Elemente von Wörtern und Flexionen Veränderungen erleiden. 
Dahin gehört die Verwandlung des tönenden r teils zu aQ 
teils zu Qa. Auf den Aoriststamm öqx 6-, ÖQ.xi wirkte teils 
die Gestalt des mit ihm verbundenen Pr äse ns Stammes 
ö£qxo, öSqxs, teils die Gestalt der anderen Aoriste mit 
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innerem tönendem r. Weil in diesen r gleichmäßig präsen- 
tischem sg und gs gegenüberstand, prägte sich die Abwesen¬ 
heit von s allein als Unterschied der beiden Zeiten ein: ägxk 
und dtgxe, %gnk und xgknt. So konnte sich dgxk, was sich 
als cF^ke*) vorstellen lässt, ebenso gut zu dagxk als zu 
dgaxk entwickeln. Unberechenbare Umstände, je nachdem 
die Vorstellung der Präsensgestalt gerade überwog, oder die 
Sprechorgane augenblicklich disponirt waren, oder Rücksichten 
für den Wohllaut walteten, beim Sänger auch metrische 
Bedürfnisse, gaben für Qa oder ag den Ausschlag. Wenn 
aber präsentisches ge stets ga, nicht ag erzeugt: zgknfo 
hganov, tfr gkyxo iargdfptjv, so wurde hier der Einfluss der 
Präsensgestalt durch die Beliebtheit von Muta cum liquida 
im Sylbenanfang, die sogar yv und Sv nicht ausschließt, 
bedeutend verstärkt, während bei dgxk beide Momente ein¬ 
ander entgegenwirkten. In naxgdat, woneben natdgat un¬ 
erhört, wurde ga durch doppelten Einfluss zu Stande gebracht: 
natag-tit würde weder an nazkg- noch an nazg - der anderen 
Casus sich angeschlossen, im Gegenteil mit naxkg - sonderbar 
contrastirt haben, während naxgdat, von den Sprachorganen 
fast noch williger dargeboten, sofort zu den schwachen Casus 
mit tg- sich stellte. Aehnliche Betrachtungen würden mutatis 
mutandis auch für andere Sprachen gelten wie germ. brokand 
»gebrochen« von brekan, got. brothru-m neben Genet. brothr-s 
und Dativ brothr-(i) aus brkand- brothr-m. Dagegen beim 
lat. po(r)scö = altind. prcchärm im Vergleich mit pröcari 
pr&ces pröcus, altind. pragnd »Frage«, paprdccha paprdsfha 
praksjdti dpraksit, die ra als wurzelhaft bezeugen, ist kein 
anderer als lautlicher Einfluss sichtbar; sonst wäre auch 
prosco denkbar. Das dadurch stark veränderte Präsens 
porsco, das auch noch seines r verlustig ging, hatte jetzt den 
Zusammenhang mit prec, proc verloren und eine Wurzel posc 
dem Sprachgefühl vorgespiegell. Nach, Ausscheidung dieser 
und ähnlicher Fälle würde auf das übrige, wo nur die Laute, 


*) a in bezeichnet nicht einen Rückstand des Wurzelvocals, 
was Kluges Meinung ist, sondern den dem r inhärirenden VocalTon. 
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resp. auch deren Vorstellung, als solche wirken, Steinthals 
Einteilung in rückwärts wirkende oder psychische und 
vorwärts wirkende oder rein lautliche Assimilation, die 
er im citirten Aufsatz im ersten Bande dieser Zeitschrift, 
S. 112 flg., vorträgt, Anwendung finden. Zur ersten gehören, 
um die sich leicht darbietenden consonantischen Lautverände¬ 
rungen zu überspringen, Fälle wie lat. eam eas = iam ias, 
gleichgültig ob vom Pronominal- oder Verbalstamm, eum 
eos = ium ios, queunt eunt, (pitvsiv = (pvtvsiv u. s. w., 
zum zweiten lat. -iolus gegenüber -tdus, Einschieben von 
Lauten: m(b)r n(d)r, Schwächung der Endsylben und alles, 
was Auslautsgesetze heißt; siehe Bd. I dieser Zeitschr. S. 126 
und »Abriss der Sprachwissenschaft« I, S. 484 o. Indessen 
herscht doch über diese Unterscheidung einige Unsicherheit 
sowohl in jenem Aufsatze, so gleich S. 126 »als einen Erfolg 
der bloßen Verhältnisse der Mechanik unserer Sprachorgane 
könnten wir die vorschreitende Assimilation ansehen« im 
Gegensatz zu S. 120, wo bestimmtere Ausdrücke stehen, als 
auch — und dies zeigt, dass wir es nicht niit bloßen Rede¬ 
wendungen zu tun haben — in dem ungefähr zehn Jahre 
später verfassten »Abriss«, wo S. 483 die Assimilation als 
Beweis für die »Unfolgsamkeit der organischen Mechanik 
gegen die psychisch-sprachliche« mit Stottern auf eine Linie 
gerückt, S. 484 aber als Folge der »eigenmächtigen Bewegung 
der psychischen Mechanik« betrachtet wird, aber gleich mit 
der Einschaltung »genauer gehört wohl die progressive Assi¬ 
milation und Dissimilation unter b), die regressive hieher«. 
Gerade da, wo entschieden hätte rubricirt werden sollen, tritt 
das Schwanken offener hervor. Der Grund davon wird 
wahrscheinlich darin liegen, dass Steinthal noch eine schärfere 
Begründung dieses Unterschiedes vermisste, die ich gefunden 
zu haben glaube. Die regressive oder psychische Assimilation 
entsteht aus dem raschen nach vorn gerichteten Ablaufe 
der Lautbilderreihe, so dass durch rascheres Denken*) als 
Sprechen der Elemente a, b, c, d, e z. B. a, b, d\ d, e ent- 


*) '»Denken« hier als Vorstellen, nicht Urteilen genommen! 
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steht. Käme nun der progressiven oder leiblich mecha¬ 
nischen Assimilation, die a b c d e in a b c c' e ver¬ 
wandelt, eine merkliche psychische Tätigkeit zu, so müsste 
der Ablauf der Lautbilderreihe auch rückwärts erfolgen, 
d. h. bei d das c wieder aufsteigen, um d zu verändern; 
denn: bei gleichmäßigem Ablaufe der Lautreihe und der 
Lautbilderreihe ist doch mit Denken und Sprechen von d das 
c unwirksam geworden, weil der Ablauf nach vorne statt¬ 
findet; ein langsameres Denken als Sprechen ist an sich 
wohl möglich, so dass der Sprechmechanismus der Organe 
einige Zeit für sich eine gewohnte Tätigkeit fortsetzte, wider¬ 
streitet aber eben der Voraussetzung psychischer Tätigkeit; 
und endlich ein rascheres Denken als Sprechen würde ja 
regressive Assimilation ergeben; psychische Tätigkeit wäre 
somit wirklich nur im Rückwärts-Durchlaufen der Reihe 
möglich. »Aber niemals läuft die Reihe rückwärts, niemals 
entsteht, ohne geflissentliches Bemühen, ein Anagramm aus 
einem wohlaufgefassten Worte« (Herbart nach Hartenstein 
Bd. V, S. 27, wo § 29 die Begründung gibt). Die Folge 
davon, dass jede Reihe nur in einer Richtung läuft, in der¬ 
jenigen, in der sie aufgefasst worden, zeigt sich darin, dass 
Verwechslungen wie bald mit blatt, gilt mit glitt u. s. w. 
nicht Vorkommen, was im Falle des hin und her eintreffen 
müsste (Herbart Bd. VII, S. 486). Die Unterscheidung der 
beiden Assimilationen dürfte hierdurch noch sicherer gestellt 
sein, wobei nicht geleugnet werden soll, dass die progressive 
Assimilation z. B. innerhalb eines Formensystems nicht durch 
psychische Momente habe gefördert werden können; im 
franz. viendrai, tiendrai kam das Einschiebsel d sehr gut 
dem Streben entgegen, die Zusammensetzung aus dem 
Infin. Präs, und habere um so eher unkenntlich zu machen, 
als in dieselbe der bloße Futurbegriff einzog, sie zu kürzen 
und vom Präsens zu scheiden; italien. verro teiro (=venr-o 
tenr-o) ging erst aus diesem Streben hervor. — Dient das 
Gesagte zur Sicherung der leiblich-mechanischen Natur der 
progressiven Assimilation, so bedarf auch die Erklärung der 
regressiven Assimilation einer Berichtigung. Steinthal denkt 
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sich S. 135flg. die Lautbilder zu zwei Reihen verbunden: 
einer subjectiven, zufälligen, wie sie von der Gewohnheit in 
den Wörtern gestiftet ist, z. B. in Vater, und einer objectiven, 
der Beschaffenheit der Laute selbst entspringenden, z. B. 
b g d, p h t oder k g ch y p b f u. s. w. und lässt aus dem 
Widerstreit derselben z. B. lat. ac-tum aus ag-tum hervor¬ 
gehen: c, durch zwei objective Reihen c g (h) und c t (p) 
gehoben, habe das nur subjectiv verbundene g von ag-tum 
verdrängt (S. 138). Im Grammatiker freilich durch theo¬ 
retische Betrachtung und im Schulkinde durch die Uebung 
des Buchstabirens, wenn die Laute vereinzelt auftreten und 
für sich wichtig werden, können sich derlei Reihen wie 
p k t, b gd bilden, nicht im sprechenden Menschen schlecht¬ 
hin, für den bloß die subjective Verbindung besteht. Mit 
dem Leugnen der objectiven Reihen, wenigstens irgendwelcher 
merklichen Wirksamkeit derselben im Verhältnis zu der sub¬ 
jectiven Reihe, ändert sich die Erklärung folgenderweise ab: 
man braucht beim stillen Lesen nur einigermaßen auf sich 
Acht zu haben, um bald zu entdecken, wie oft geradezu die 
Lippen die von den Zeichen geforderten Bewegungen nach¬ 
machen und ebenso die übrigen Sprechorgane spürbar ihre 
Functionen andeuten; weil diese leisen Erregungen notwendig 
von den entsprechenden Gehirnpartien hervorgerufen sind, 
so hat es auch nichts Widersinniges, eine Art Lesen zu denken, 
wo die Erregungen sich nicht auf die Sprachorgane erstrecken, 
sondern innerhalb des Centralorgans verlaufen; endlich, bei 
Annahme einer immateriellen Seele, wo die Vorstellungen 
unmittelbar, ohne begleitende feinere oder gröbere Be¬ 
wegungen der Materie, an die sichtbaren Zeichen sich 
knüpfen, was beim raschen Lesen stattfande. All das gilt 
auch vom stillen Nachdenken; zu vergleichen ist § 358 in 
Steinthals »Abriss« Teil I. Ganz ähnlich verbindet sich auch 
die Vorstellung des bald zu sprechenden Lautes d (algebr. 
Zeichen) mit schwachen Schwingungen im Centralorgan *), 


*) Aus diesen leisen Schwingungen der Atome erklärt sich folgende 
Erscheinung: ich pflegte früher häufig laut für mich zu lesen, machte im 
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die, stärker werdend mit dem Emporstreben des Lautbildes 
im Fortgang der Reihe ab c de, bei c eine Kraft erlangen 
können, um die Peripherie zu erreichen und das eben lautende 
Element c zu alteriren. Im lat. *ag-tum bewirkt das bei g 
kräftig aufsteigende Lautbild t derartige Schwingungen, dass 
beim Sprechen von g die Stimmritzenbänder sich lockern, 
was für die Tenuis t erforderlich wäre, und g zu c verschoben 
wird. Diese Auffassung, einfacher als die Steinthals, lässt 
sich leicht auf beliebige andere Beispiele übertragen. Für 
die eine und die andere Erklärung gilt, was übrigens Stein¬ 
thal bereits hervorgehoben, dass sehr bald die veränderte 
Form mechanisch wiederholt und zwischen actus von ag und 
sectus von sec kein Unterschied verspürt wird. 

Die beiden Processe verbinden sich häufig im con- 
sonantischen und vocalischen Gebiet. In der griech. Grund¬ 
form ßoxja, oder in oxje wirkt das schon beim Aussprechen 
von x vorschwebende Jot auf die Sprachorgane ein und 
erzeugt %j, welches auf lautlich mechanischem Wege zu %<s 
wird, cf. die Aussprache von engl, fütüre natüre als »fjutschur 
netschur« aus »fjutjur netjur«; rg verwandelt sich schließlich 
in progressiver oder regressiver Weise zu tt und crcr. Für 
Vocale gibt die Reihe oQaovöt *oqoovöi oyöoodi oQcoa* ein 
Beispiel ab, in welcher, genau genommen, öqowOi von oQ(ad$ 
sich gar nicht unterscheidet, wenn man sich die Laute, ab¬ 
gesehen von den Schriftzeichen, vorstellt. Im zweiten not¬ 
wendig vorauszusetzenden Gliede hat das schon beim Aus- 


Fall der Ermüdung Halt, begann wieder u. s. w., begann aber unwill¬ 
kürlich öfters wieder, wenn die Wanduhr schlug. Es scheint dies den 
im »Abriss« Teil I, § 359 erwähnten Erscheinungen analog. Aber die 
Disposition zu Reflexbewegungen, welche etwa Kanarienvögel beim 
Schlagen der Uhr zu pfeifen veranlasst, ist in diesem Falle vollständig 
zurück gedrängt, sondern vom vorausgegangenen lauten Lesen her waren 
Schwingungen im Centralorgane, vielleicht Erregung der Stimmorgane 
selbst, zurückgeblieben und begleiteten auch noch das stille Lesen. 
Das Schlagen der Uhr rief die Vorstellung des lauten Lesens und der 
damit verbundenen Zustände wach; die Gewohnheit solcher Uebung als 
allgemeiner Factor und die Erregtheit des Stimmapparates im speciellen 
ließen es nicht beim bloßen Erinnerungsbilde bewenden. 
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sprechen von a vorschwebende ov gewissermaßen zu früh 
seine Tätigkeit begonnen und dasselbe zu hellem o hinüber¬ 
geführt, und dies helle o auf lautlich-mechanischem Wege ov 
zu dunklem (o assimilirt, bis sich schließlich auch dieser 
Unterschied noch ausglich. Ebenso oyaov t-, oqoovz- (hell, 
dunkel), oqoopz - (beide o hell) oqüvz-, während zwei dunkle 
o ein ov ergeben hätten: drjXoov r-, dfjXovvz-, — 

Mit Assimilation haben gar nichts zu tun: Verein¬ 
fachung zweier gleich oder ähnlich lautender Sylben und der 
Process der Quantitäts-Umstellung, die einer psychologischen 
Analyse unterworfen werden mögen. Wenn zwei Sylben 
aufeinander folgen, welche mit demselben Consonanten be¬ 
ginnen, oder zwei, in denen Gonsonant oder Vocal dieselben 
sind, so ist es klar, dass die beim Aussprechen der ersten 
Sylbe aufsteigende Vorstellung der zweiten mit der Vorstellung 
jener ersten sich verbinden, verschmelzen wird, und der laut¬ 
liche Erfolg ist dann das Aussprechen nur einer Sylbe (a 
b c d e für a b c d c d e), ganz so wie die Warnehmung 
eines früher wargenommenen Gegenstandes mit dem früheren 
Bilde zusammenfließt (siehe dieser Ztschr. I. Bd. S. 115 und 
»Abriss« Teil I, S. 123 flg., § 58—66). Wie aber im letzteren 
Falle, wenn die beiden Warnehmungen unter genügend ver¬ 
schiedenen äußeren Verhältnissen statt finden, sie dennoch 
auseinander gehalten werden, z. B. wenn ich einen Bekannten 
am Studirtische oder hinter dem Wirtstische sehe, im Nacht¬ 
rock oder im Ausgangskleide, so können auch zwei ähnliche 
oder gleiche sich folgende Sylben, jede mit solchen Vor¬ 
stellungen associrt sein, die eine Verschmelzung trotz der 
äußern Aehnlichkeit oder Gleichheit hindern; zszqane^a z. B. 
wird TQansZa, weil der Zusammenhang mit dem Zahlwort 
»vier« sich lockert, die Bedeutung »Vierfuß« dem Worte 
verloren geht und wohl auch ein dreibeiniger Tisch diesen 
Namen erhallen hat; zizazai dagegen, wo sich sogar drei 
T-Sylben drängen, verbleibt so, weil alle Sylben durch den 
Verband mit tizapa* zizaocu u. s. w. gehalten werden. So 
hatte auch äfjHfOQsvg seinen ursprünglichen Sinn eines Ge¬ 
fäßes, das an zwei Henkeln getragen werden kann, eingebüßt, 
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wovon der Beweis eben die Kürzung aus homer. äfupHpoQsvg; 
der Grieche wird sich auf den ursprünglichen Sinn ebenso¬ 
wenig besonnen haben, als dieser etwa bei »Zuber« nach¬ 
wirkt. Dagegen heißt es äiupiyaloq »auf beiden Seiten mit 
Schirmen«, Beiwort des Helms, das, wäre es wie xaxcctxvg 
xoqvq xvvtq 7ii\kr(% xQvcfdXsia Name des Helmes selbst 
geworden, unzweifelhaft äfMpcdos lauten würde, weil es den 
eigentlichen Sinn, der dem Adjectiv nicht abhanden kommen 
kann, als technischer Name eingebüßt hätte. Wenn es 
möglich ist, wird sowohl dem Streben nach lautlicher Verein¬ 
fachung als den Forderungen des Formensystems genügt, 
z. B. in -fhjxi Aor. Imperat. Pass., in i-xi-&tj-v i-xti-Ütj-v 
ixe-xtiQ-ia u. s. w., wo beide Sylben durch Formassociation 
gehalten werden, sodass die Verschmelzung der Lautbilder 
nur teilweise in einem Hauche gelingt, der auf Seite der¬ 
jenigen Sylbe tritt, die die stärkere Association*) besitzt; die 
Umschreibung durch i-(xi-x)hy-v i-(xv-x)hij-v i-(x8-x)hstQ-ia 
würde der psychologischen Auffassung entsprechen. Denn 
mag man auch gemeinhin vom Verschwinden des einen 
Hauches reden, so ist doch für eine tiefere Auffassung h 
Verschmelzungsproduct der beiden in Folge von Form¬ 
association besonders deutlichen und unterscheidbaren, daher 
nur mit einem geringen Bruchteil zur Verschmelzung 
neigenden Lautvorstellungen und &v und (hfr i%s und 
Xsiq. Ein Befriedigen nicht sowohl als ein Ausweichen stellen 
Fälle dar wie xeQnwXri nXrj&caQrj iXncoQfj, der Wechsel von 
-dm und -ülis im Lateinischen in regälis militaris stellaris 
maritalis u. s. w., indem die Suffixsylbe mit der Stammsylbe 
wegen des gemeinschaftlichen Zitterlautes, zwar bei der 
größeren Entfernung nicht übermächtig, aber immerhin 
einigermaßen zur Verschmelzung strebt, die nicht vollzogen 
werden kann, weil Suffix und Stamm als solche sehr starke 
Verbindungen haben, ein Widerstreit, der durch Austausch 


*) Gerade diese Sylbe bildet auch bei rc^'/o^efc, nicht apq+Qhvc, 
das Verschmelzungsproduct und hat aus einem »Zweiträger« einen 
»Träger« gemacht. 
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der beweglichen Laute r und l geschlichtet wird. — Merk¬ 
würdig ist die Quantitäts-Vertauschung im Griechischen, 
wenn yo zu sw wird. Zunächst lässt sich das Factum nicht 
leugnen: vfjog und vswg y altind. nävas, lat. ndvis Gen. Sg., 
dann der Genetiv-Ausgang äo und sw der ersten Declination, 
das Imperfectum swqra^ov aus fjoQxa^ov ^ ijog %rjog und $w$ 
viwg = altind. javat tdvat weisen sie offenbar auf, weil in 
den ersten Fällen die Naturlänge des Vocals feststeht; bei 
kwQzatov w durch keinen Halbvocal veranlasst sein kann, 
der sonst auch im Präsens wirken müsste; in den letzten 
Paaren jedenfalls und jdv, xrip und tdv zusammen¬ 
stimmen, sollte auch die Endung og und at sich nicht decken. 
Schon Curtius in den »Studien« Bd. III, S. 399 suchte sich 
den Vorgang psychologisch zurecht zu legen mit den Worten: 
»Die ganze Erscheinung der Metathesis beruht darauf, dass 
dem Sprachgefühl nur das Ganze eines Lautcomplexes sicher 
vorschwebt, während im Einzelnen allerlei lautlichen Bequem¬ 
lichkeiten und Gewohnheiten zu Liebe die Laute ihre Stellen 
tauschen. Aehnlich auch bei der Metathesis der Quantität«. 
Mangold »Stud.« VI, S. 167 wendet unter anderem ein, 
warum denn nicht auch umgekehrt sw zu yo werde, und 
erinnert daran, dass von dem lateinischen Gesetz der Kürzung 
eines Vocales vor einem anderen auch im Griechischen Spuren 
sich zeigen, wie gerade im vorliegenden Falle, worauf die 
dem ersten Vocal abgenommene Last dem zweiten zufalle. 
Aber abgesehen davon, dass das letztere ein bloßes Bild, 
keine Erklärung gibt, waren Curtius und Mangold im Irrtum 
befangen, dass zwischen beliebigen Vocalen Quantitäts¬ 
vertauschung stattfinde, während sie sich nur für yo erweisen 
lässt; in xqovJov- xqoviwv könnte man mit Brugman « der 
zweiten Form durch Einfluss des Nomin. Sing, entstehen 
lassen, obschon i noch übrig bliebe; pa%sovpsvog und 
Ikaxsiopsvov könnten für (xa%sw(Asvov und fiaxijoitsvov ver¬ 
schrieben sein nach Wackernagel in Bezzenbergers Beiträgen 
Bd. IV, S. 274, wenn man nicht kühner corrigiren will. 
Für möglich halte ich den Vorgang für s*o und Jo eben 
so als er für ijo feststeht; denn tj , i sind Vocale, die sogar. 
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zur Irrationalität heruntersinken; mit ihnen beginnen besonders 
gern die Synizesisverbindungen: pij ov, dij av, tj ov; insi ov; 
Aiyvnxjn -rjys u. s. w. alles homerisch; Reduction von tj 
und vor Vocalen zu € findet sich besonders häufig: xXe/g 
und lat. clävis u. s. w. Deshalb verwandelt sich auch nur 
ijo in so), nicht «« in yo. Analogien aus modernen Sprachen 
erwähnt Mangold ebenfalls S. 170, z. B. die italienische 
Endung iuölo (als Diphthong!) aus i6lo aus ido aus lat. 
tolus, dessen erste Sylbe durch den Accent gelängt wurde. 
Diese Bemerkungen sollten das mechanisch-lautliche des 
Processes begreiflich machen, die Neigung des vorderen 
Vocals zur Kürzung; nun das davon ausgehende psychische 
Moment! Der Sprechende rüstet sich zur Aussprache von 70 
und nimmt ein gewisses Maß von Muskelanstrengung in Aus¬ 
sicht, wie es sich ihm durch Uebung ergeben hat, gleich wie 
man beim Heben eines Gegenstandes die aufzuwendende 
Kraft nach dem mutmaßlichen Gewichte desselben einrichtet; 
deshalb ist man auch unangenehm enttäuscht, wenn er als 
zu leicht befunden wird. Nun zieht sich das erste Laut¬ 
element unvermutet — denn das ist das rein Mechanische 
der Sprechorgane — aus einer Länge fast halbvocalisch zu¬ 
sammen, so dass, wenn der nachfolgende Vocal die ursprüng¬ 
liche Quantität behielte, die Summe der gerüsteten Kraft 
nicht aufgebraucht, das Gefühl nicht befriedigt wäre, so 
wenig als beim wuchtigen Heben eines leichten Gegenstandes. 
Während hier der Aerger sich nicht ausgleichen lässt, wird 
bei unserem ijo der Ueberschuss an Kraft in anderer Rich¬ 
tung, als eigentlich beabsichtigt war, verwendet, d. h. dem 
folgenden Vocale zugeteilt. Curtius’ Auffassung ist ganz 
richtig, nur zu allgemein gehalten, und natürlich, wie meine 
Specialisirung derselben, nur auf die Entstehung dieses Laut¬ 
wandels anwendbar; denn bald wurde der geschilderte 
psychische Process durch äußerliche Nachahmung abgelöst. 
Ein entsprechender Fall für das Auge verdeutliche den beim 
Sprechen angenommenen Hergang: wer mit Stolzescher 
Stenographie bekannt ist, weiß, wie sehr es auf genaue Dar¬ 
stellung der Schatten- und Haarstriche ankommt. Gesetzt, 
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das erste Zeichen müsse schattirt werden, das folgende nicht, 
so geschieht es beim Schreiben häufig genug, dass die 
Schattirung aus irgend einem Grunde, z. B. weil dasselbe 
Zeichen ein oder mehrere Male unschattirt unmittelbar vorher 
geschrieben wurde, unterlassen, aber fälschlich beim zweiten 
nachgeholt wird. Das Gefühl wäre nun befriedigt, weil der 
Nerv der in Aussicht genommenen Anstrengung — freilich 
mit Verschiebung der beiden ungleichen Hälften — sich ent¬ 
laden hat, wenn nun nicht das Auge ein ungewohntes Bild 
erhielte, das auf den Fehler aufmerksam macht. Unzweifel¬ 
haft hat anfänglich auch das Ohr eco als Versprechung 
empfunden, die durch die Neigung des ersten Vocals zur 
Kürzung entschuldigt und durch Häufigkeit zuletzt regelmäßig 
wurde. — 

Ueberschauen wir die behandelten Einzelfälle, so geben 
sie folgende, wenn auch nicht vollständige, doch zur Voll¬ 
ständigkeit führende Einteilung an die Hand, je nachdem als 
Factoren beteiligt sind: I. Die physische Natur der 
Laute [veranlasst vorwärts greifende Assimilation und was 
damit zusammenhängt]; II. Die psychische Natur der 
Laute, d. h. die Lautbilder oder Vorstellungen der Laute 
[veranlassen rückwärts greifende Assimilation]; III. Vereinigt 
die physische und psychische Natur der Laute [er¬ 
zeugt beide Assimilationen gleichzeitig (ÖQciovGt-oQcSat)]; 
IV. Verallgemeinerung und Verengerung des Sinnes 
[erzeugt Sylbenausfall und sonstige Kürzungen (d^oQBvg)], 
wobei I und II meist mit wirken; V. Die Stellung im 
Formensystem [entscheidet Möglichkeiten von I (ccq und 
Qa) und hebt Wirkungen von I oder II auf (rizatatj]; 
VI. Sachliche Bedeutung und Formensystem zu¬ 
sammen [bewirken Schwächung oder Umgehung der For¬ 
derungen von II (izifhjv UnaiQij)]; VII. Ausgleich der 
Kraft in anderer Richtung [wie sie in der Quantitäts¬ 
umstellung hervortritt]. Was in Klammer gesetzt ist, enthält 
nur die in den besprochenen Beispielen sich offenbarende 
Wirkung, so dass selbstverständlich die Aufzählung der 
Factoren weit vollständiger ist als die der Wirkungen. Aus 
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den Beispielen erhellt gleichzeitig zur Genüge, dass die psycho¬ 
logische Betrachtung sich an die sprachlichen Tatsachen nur 
heften, nicht aber von sich aus das Resultat dieses oder jenes 
Processes von vornherein bestimmen kann; ebendeswegen 
müssen sie zunächst sicher und vollständig vorliegen. Weil 
ferner das physische Element vielfach hineinspielt, ist zu 
wünschen, dass die Tatsachen nicht nur sicher und voll¬ 
ständig, sondern, wo nicht Analogiebildung vorliegt wie in 
V und VI, oder Bedeutungswandel wie in IV, nach rein 
physischen Rücksichten dargestellt werden, damit erhelle, 
wie weit die physische Erklärung reiche, und wo die psycho¬ 
logische Betrachtung anzuheben habe. Die Seele mit ihren 
Vorstellungen sich immer, auch bei I—III, resp. VII, gegen¬ 
wärtig zu halten, scheint mir für den Lautphysiologen ebenso 
überflüssig und hinderlich, als wenn der Naturforscher be¬ 
ständig von den Kategorien erfüllt wäre. Zu welcher Ver¬ 
wirrung eine von Psychologie durchtränkte Lautphysiologie 
führen müsste, kann man aus dem Vorwort »der morpho¬ 
logischen Untersuchungen« S. IV und XIV ersehen: S. IV 
heißt es: »Mit der rein leiblichen Seite des Sprech¬ 
mechanismus beschäftigt sich die Lautphysiologie«; diese 
Seite kann aber unmöglich viel umfassen; denn »selbst die 
gewöhnlichsten (sic) Lautveränderungen, wie z. B. der Ueber- 
gang von nb in mb, von bn in mn, oder die Umstellung von 
ar zu ra, sind, wenn man bloß vom Jautphysiologischen 
Standpunkte ausgeht, nicht begreiflich. Es muss notwendiger¬ 
weise noch hinzukommen eine Wissenschaft, welche über die 
Wirkungsweise der psychischen Factoren, die bei un¬ 
zähligen (sic) Lautbewegungen und Lautneuerungen sowie bei 
aller sogenannten Analogiebildung tätig sind, umfassende 
Beobachtungen anstellt« u. s. w. Wie hat man sich nun 
das Verhältnis von Lautphysiologie und Psychologie zu 
denken? Zunächst sollte man meinen, es bleibe eben für 
die erstere nichts mehr übrig, wenn schon bei den gewöhn¬ 
lichsten und unzähligen Lautveränderungen Psychologie nicht 
fehlen darf; um einen Rest für sie herauszubekommen, 
müssten wir notgedrungen mehr als unzählige Lautverände- 
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rungen annehmen. Sei dem wie ihm wolle, ein Rest scheint 
doch zu existiren, weil nach derselben Seite IV es wichtig 
ist »dass man sich klar macht, in wie weit die lautlichen 
Neuerungen einerseits rein leiblich-mechanischer Art, und in 
wie weit sie andererseits die leiblichen Abbilder von psychi¬ 
schen Bewegungen sind« u. s. w. Sei auch dieser Rest groß 
oder klein, soll die Lautphysiologie nur diese von der rein 
leiblichen Seite aus »begreiflichen« Lautveränderungen be¬ 
handeln, oder fallen auch die anderen unzähligen, freilich 
durch sie allein nicht erklärbaren Laut Veränderungen in 
ihr Gebiet? Ist ihr Kreis ein beschränkter, den sie aber 
völlig beherscht, oder ein umfassender, ja unendlicher, in den 
sie sich aber, ausgenommen eipen zweifelhaften Rest, mit 
der Psychologie teilen muss ? Das die Dunkelheiten auf 
S. IV, die in einer methodologischen Einleitung nicht Vor¬ 
kommen sollten, für die das Verhältnis zweier Wissenschaften 
klar zu stellen in erster Linie sich gehörte. S. XIV enthält 
folgende Anmerkung »Wir reden hier sc. beim Ausdruck Laut¬ 
gesetz natürlich immer nur vom mechanischen Lautwandel, 
nicht von gewissen (sic) Dissimilationserscheinungen und 
Lautversetzungen (Metathesen), die in der Eigenart der 
Wörter, in welchen sie auftreten, ihre Begründung haben, 
stets das leibliche Abbild einer rein psychischen Bewegung 
sind und den Begriff des Lautgesetzes in keiner Weise auf- 
heben«. Der Gegensatz zu »rein psychisch« zeigt, dass 
»mechanisch« mit »rein leiblich« von S. IV zusammenfallt; 
somit sind auch die »gewöhnlichsten« und »unzähligen« 
Lautveränderungen der ersten Stelle mit den »gewissen Dissi¬ 
milationserscheinungen und Lautversetzungen (Metathesen)« 
der zweiten identisch, was durch die Erwähnung der »Um¬ 
stellung von ar zu ra« dort und der »Lautversetzung (Meta¬ 
thesis)« hier völlig bestätigt wird. S. IV drohte der Laut¬ 
physiologie Gefahr, von der Psychologie verschlungen zu 
werden; S. XIV hat es dieselbe Psychologie nur mit »gewissen« 
Lautveränderungen zu tun, »die den Begriff des Lautgesetzes 
in keiner Weise aufheben«. Das ist keine Dunkelheit, sondern 
ein offenbarer Widerspruch, der einer methodologischen Ein- 
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leilung ebenfalls nicht ziemt. Die Sachlage lässt sich leicht 
verstehen: S. IV kam es darauf an, die Wichtigkeit der 
Psychologie ins rechte Licht zu stellen, welche durch die 
Anwendung des Analogie-Princips mit einem Male in den 
Horizont der jüngeren Sprachforscher geruckt wurde; von 
psychischen Factoren der . Sprache wussten wohl auch die 
älteren etwas, wenn man nicht die Existenz von Humboldt, 
Pott, Steinthal leugnen will; sie erhielt also gemäß ihrer 
Wichtigkeit den Löwenanteil. S. XIV aber soll die aus¬ 
nahmslose Strenge der Lautgesetze nachdrücklich hervor¬ 
gehoben werden, welche nur besteht, wenn es reine Laut¬ 
physiologie gibt — denn die psychischen Einflüsse bewirken 
ja gerade die Ausnahmen — und welche nur dann als ein 
nennenswerter Factor in der Sprachforschung gelten kann, 
wenn sie einen bedeutenden Teil der Lautveränderungen 
umfasst; folglich musste hier der Stoff entgegengesetzt 
verteilt werden. Wenn man zugibt, dass ein »Vorwort« keine 
Zierrat, sondern Hauptstück eines Buches ausmache, so 
erwarte ich auch nicht den Vorwurf der Splitterrichterei; 
eine klare Vorstellung, wie Lautphysiologie und Psychologie 
in den Stoff der Lautlehre sich zu teilen haben, gibt das 
»Vorwort« augenscheinlich nicht; jede Wissenschaft sucht 
alles an sich zu ziehen — nach dem jeweiligen Gedanken¬ 
gang der Verfasser. Aus dem obigen ergibt sich die Ver¬ 
teilung von selbst: In die Lautphysiologie gehört alle 
Veränderung, die der Laut als solcher, d. i. abgesehen von 
Wurzel, Wort und Flexion, und zwar entweder der Laut¬ 
körper oder die Lautvorstellung (Lautbild) oder beides zu¬ 
sammen bewirkt, also I, II, III der obigen Aufzählung, und 
so, dass sich dieselbe jeder psychologischen Rücksichtnahme 
zu enthalten hat, was aus der Art, wie früher lat. actum = 
agtum erklärt wurde, sich genügend rechtfertigen lässt; auch 
bleibt der Gesichtspunkt für ct aus gt, für mb aus nb, für 
mn aus bn und hundert solcher Fälle immer derselbe mit 
veränderten Namen; die psychologische Scheinerklärung der 
Einzelfalle würde doch nur als schattenhafter Nachtreter der 
wirklichen physiologischen Erklärung sich ausnehmen und 

27* 
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das Ganze in ein psychologisches Formelwesen und Gerede 
ausarten, wie es zum Teil schon in diesem »Vorworte sich 
breit macht. In die Psychologie gehört alle Laut Verände¬ 
rung, die der Wechsel der Bedeutung oder die Stellung im 
Formensysteme oder Bedeutung und Formensystem zusammen 
veranlasst, d. i. IV, V, VI, in denen der Laut nicht als 
solcher, sondern als Träger des Geistes erscheint, jedoch mit 
steter Rücksichtnahme auf Physiologie, weil rein lautliche 
Verhältnisse auch hier, wenn gleich nicht in tonangebender 
Rolle, mitspielen. In aptpiifakoq z. B. ist die Verschmelzung 
der Lautbilder (II) y# und <pa in ein ya durch die energische 
Bedeutung (IV) der beiden Compositionsglieder verhindert, 
in a(ji,(pHpoQ€vg die Verschmelzung der Lautbilder (p$ und yo 
zu <po durch die geschwächte Bedeutung der Einzelglieder 
befördert worden, und ähnlich in anderen Fällen. Bloß die 
Quantitätsumstellung (VII) ist von so eigentümlicher Be¬ 
schaffenheit, dass beide Wissenschaften gleichmäßig darauf 
Ansprüche zu erheben scheinen. 

Eines bleibt noch übrig. Strenge Lautgesetze schließen 
mit den Ausnahmen auch Doppelformen und Nebenformen 
aus; der Lautwandel, der alle Wörter ergreift, vollzieht sich 
auch einheitlich. Im Speciellen hat sich hierüber Brugman 
in Kuhns Zeitschr. Bd. 24, Anf. und S. 284 u. ausgelassen. 
Aus der Grundform s-nti »sie sind« kann im Griech. nicht 
gleichzeitig sM, dor. ivxi und jon. ep. lä<u (*i-avu) werden, 
sondern, weil betontes n und w, av ap, unbetontes a in 
allen griech. Mundarten ergibt — die stellenweise Trübung 
dieses a zu © ändert hieran nichts —, kann die urgriech. 
Form nur <fav r# gewesen sein, der im jon. ep. von den andern 
Personen her noch s vorgeschoben wird, während ivti = 
siai Analogiebildung ist, entweder mit Brugman nach tt&sun = 
%&6VT* (Morphol. Untersuch. S. 37 ob.) oder, was mir natür¬ 
licher scheint, nach den übrigen Personen des Präs. Ind. f 
denen sich tfam im Vocale assimilirte, ähnlich wie etwa auf 
italischem Boden das Partie, ent- (vergl. italien. ni-ente, franz. 
neant, anemtir) aus es est estis este unter Einfluss von 
praesent - und absent hervorging. Eine Form iavx* dagegen 
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hat nie existirt. Auch in der dritten Pers. Plur. Act. des 
Optativs darf man nicht als Vertreter von nt av und sv 
gleicherweise ansetzen; wie homer. -tato — tvto , att. oetav 
des act. Aor. und inschriftliches änotivotav beweist, ist nur 
av = ht berechtigt; der Vocal der Endung hat sich auch 
hier dem psv und ts assimilirt*). Mit der Bestimmung »es 
müssten denn verschiedene Dialekte vorliegen« scheint diese 
Strenge wieder schwankend zu werden. Denn erstens was 
versteht man unter Dialekt? S. 58 der »morphol. Untersuch.« 
wird die indogerm. Grundsprache als ein Dialekt aufgefasst, 
in welchem prnd- (altind. pürnd-) und pränd- (altind. prand- 
und lat. plSnns) nicht nebeneinander als Entwicklung von 
p(a)md Vorkommen dürften. Dass dieselbe so durchweg 
einheitlich gewesen sei, kann niemand versichern, freilich 
ebensowenig das Gegenteil; Zeugnisse fehlen für das eine 
und das andere. Doch ist Annahme von Dialekten etwa 
nach der Art, wie Ad. Pictet zu Anfang seiner Orig. Indo- 
europ. es getan, nicht ganz unwahrscheinlich, weil die Sprache 
sich immerhin über ein bedeutendes Gebiet erstreckt haben 
wird. Dann heißen wieder die einzelnen indogermanischen 
Sprachen Dialekte; eine jede derselben zerfallt wieder in 
Dialekte und Unterdialekte, wie es nach Herodot vom 
jonischen Dialekt vier Nüancirungen gegeben hat. Wie 
weit reicht also derselbe Dialekt, innerhalb dessen Doppel¬ 
formen nicht gestattet sind? denn schließlich hat ja jede 
Stadt, jedes Dorf (vergl. »die Kerenzermundart des Kantons 
Glarus«), ja jedes Individuum seinen Dialekt. Das »Vorwort« 
erteilt auf diesen Zweifel, der mir nichts weniger als Grübelei 
scheint, keine Antwort. Diese bestände wohl darin, dass die 
Verschiedenheit derjenigen Dialekte, durch welche Doppel¬ 
formen Entschuldigung finden sollen innerhalb einer größeren 
oder kleineren Einheit, auch in anderen Punkten der Laut¬ 
lehre consequent hervortreten muss, weil auch der Dialekt 
kleinsten Umfangs mehrfach und consequent sich von seinen 


*) Zeitschr. Bd. XI, S. 236 batte ich absichtlich, weil es nichts 
verschlug, urgriech. «tiv(r) statt etüv(r) aus «-t-j’t angesetzt. 
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Nachbarn unterscheidet; man darf sich also nicht auf die 
Möglichkeit von Dialekten im Allgemeinen berufen; man muss 
mindestens für das Vorhandensein derselben ein unverwerf¬ 
liches Zeugnis beibringen. Brugmans Entscheidung wegen 
prnd- und prand- lässt sich also nicht anfechten. Zweitens: 
wenn auch Dialekte sich nicht in Abrede stellen lassen, so 
taucht oft die neue Schwierigkeit auf, wie alt sie sind, ein 
Punkt, der nicht immer so klar auf der Hand liegt. Stellt 
sich eine unbezweifelt alte Bildung in zwei Dialekten in zwei 
Formen dar, so wird derjenige, der den Weg der Analogie 
nicht gern betreten mag, das Alter der beiden Dialekte lieber 
höher ansetzen und die Unterschiede weiter zurück schieben; 
oder umgekehrt derjenige, für den die dialektische Ver¬ 
schiedenheit als uralt feststeht, die beiden vorliegenden 
Formen als Beweis für seine Ansicht benutzen; siehe Paul 
»Beitr.« Bd. IV, S. 330 flg. Das abweichende a des Elischen 
gegenüber panhellenischem rj (z. B. do&ä = do&jj, ts&q = 
xs&tj) bewog Otto Schräder in Gurtius »Studien« Bd. X, 
S. 267, die Elier zu allererst vom Griechenstock sich ab¬ 
trennen zu lassen, so dass er in Elisch und Nichtelisch zer¬ 
fiele und erst letzteres in die anderen Abteilungen auseinander 
ginge. Andrerseits wird dem Elischen eine jüngere Ver¬ 
breiterung des ri zu ä zugeschrieben, wie sie z. B. im Lok- 
rischen mit aus bq stattgefunden hat (vergl. lokr. naxaqa 
mit got. fadar Accus.; ter - der Verwantschaftsnamen*) ist 
gemein-europäisch). Ganz ähnliche Fragen erheben sich auch 
auf germanischem Gebiete. Ueberall gibt nicht ein einzelner 
Punkt der Lautlehre wie ä statt rj den Ausschlag, sondern 
das Gesammt-Aussehen des Dialektes gegenüber andern; beim 
Elischen liegt alle Wahrscheinlichkeit auf Seiten der zweiten 
Ansicht. — Schließlich sei ein Gedanke von Gurtius er¬ 
wähnt, den er beiläufig »Studien« Bd. X, S. 206 flg. äußert, 
um Ausnahmen von Lautgesetzen zu erklären, dass die Aus¬ 
nahmen der gegenwärtigen früher geltenden Lautgesetzen 
entsprungen sein könnten; denn jedes Lautgesetz sei auch 


*) Paul und Braunes Beiträge Bd. IV, S. 419. 
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zeitlich, nicht bloß örtlich, begrenzt, worüber z. B. Joh. 
Schmidt »Zur Gesch. des indogerm. Vocalismus« Bd. I, S. 44* 
mit Anm. nachgesehen werden kann. »So haben wir z. B. 
innerhalb des Griechischen zwei scharf getrennte Perioden 
für die Verhauchung des inlautenden Sigma zwischen Vocalen, 
die panhellenische, welche mit spärlichen Ausnahmen jedes 
Sigma zwischen Vocalen ergriff, und die auf eine kleine 
Gruppe von Mundarten beschränkte .. . (eliseh noii)a<t<scu } 
lak. M(Sa)€. »Wer sagt uns, dass es nicht vor der einiger¬ 
maßen datirbaren Erscheinung des lateinischen Rhotacismus 
einen älteren allgemein italischen gab, aus dem z. B. das r 
des Passivs zu erklären ist?« Die Möglichkeit, dass den 
jetzt nachweisbaren Lautgesetzen andere vorausgegangen 
seien, muss man unbedenklich zugeben; dass dasselbe Gesetz 
in zwei Perioden wirken kann, muss man als Tatsache an¬ 
erkennen. Nichtsdestoweniger scheint mir Curtius gerade 
durch diese Erklärung die Ausnahmslosigkeit der jeweiligen 
Lautgesetze grundsätzlich zuzugeben, deren Ausnahmen eigent¬ 
lich keine wären. Somit fällt in der Absicht diese Hypo¬ 
these vorhistorischer Lautgesetze mit der Anwendung der 
Analogie zusammen, und es käme nur darauf an, welche der 
beiden Erklärungen sich als die fruchtbarere erwiese. Weil 
nun solche Versuche mit dem Analogie-Princip schon an¬ 
gestellt sind und zwar in hinreichender Menge, von dem 
vorgeschlagenen keine vorliegen, so werden wir um so lieber 
das erstere wählen, als laut geschichtliche Hypothesen 
aufzustellen in einer Zeit, die im Ganzen und Großen die 
Beharrlichkeit der Laute in so helles Licht gesetzt hat, 
gewagt und misslich scheint. 

Diese Sätze führen fast unvermerkt zum zweiten 
Hauptpunkt: der Anwendung der Analogie-Erklä¬ 
rung. — 

»Zum Entsetzen nicht weniger Mitforschenden, der 
Wissenschaft selbst zum Heile machte Scherer in jenem 
oben genannten Buch einen sehr reichlichen Gebrauch von 
dem Erklärungsprineip der »Formübertragung«. Viele Formen 
auch der ältesten uns historisch zugänglichen Sprachphasen.... 
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sollten nun mit einem Male nichts anderes als »falsche 
Analogiebildungen sein. Das war gegen alles Herkommen, 
und daher von vornherein Mistrauen und Opposition«. So 
unser »Vorwort« S. XI in etwas überschwänglicher Weise. 
Es ist aber doch wohl bekannt, dass auch Curtius von der 
Analogie schon häufigen Gebrauch machte, wofür es der 
Citate nicht bedarf. Wenn er auch in seinem Werke »das 
Verbum der griech. Sprache« Bd. II, S. 257 den scharfen 
Ausdruck »bloße Schlagwörter der Stammbildung oder der 
Analogiebildung« fallen lässt, so steht ihm doch andrerseits 
S. 140 »die homerische Sprache, in der manche auf jedem 
Schritte Reminiscenzen aus dem grauesten Altertum vermuten, 
augenscheinlich schon mitten in dieser Periode junger Nach¬ 
bildung«; und vor langen Jahren hatte ja Curtius warnen 
müssen, den griechisohen Homer in einen indogermanischen 
zu verwandeln. Dass Fälle wie jfti<n TioXec* von ydti- no\i- y 
efoai von Wrzl. ves, xdvhjzat von Wrzl. ^q y t/zov yxtjv tjte 
von Wrzl. ig schon früh als »unorganische« Bildungen an¬ 
erkannt wurden, bedarf nur der Erwähnung. Auch Pott, 
ein vollgültiger Repräsentant der alten Schule, dem niemand 
die Schwäche zutraut, modernen Anschauungen ungeprüft zu 
huldigen, der sich also für unsern Zweck citiren lässt, wenn 
auch seine Werke in die Siebzigerjahre hineinragen, auch 
Pott nimmt nicht selten zur Analogie-Erklärung Zuflucht. 
Es würde nichts beweisen, aus seinen bändereichen Werken 
einige Stellen beizubringen; lehrreicher wird es sein, um 
einen statistischen Anhalt für den Umfang zu gewinnen, in 
welchem die alte Schule das neue Erklärungsprincip ver¬ 
wendete, einen beschränkten Abschnitt aus seinen Bänden 
auszuwählen: die ersten 130 Seiten des dritten Bandes seines 
Wurzelwörterbuchs (1871). S. 14 »<tt oq£<jco sammt iazoQiad^v 
folge der Analogie von tsliw, fut. zeXiöoo* und das Nach¬ 
folgende. S. 50 wird vermutet, dass ira lat. honor arbor, 
älter honos arbos »die obliquen Casus auch den Singular- 
Nominativ allmählich in ihren Strudel hineinzogen«, was 
ganz im modernen Tone gehalten ist. S. 88 wird von den 
Zendformen maibjö taibjo der Verdacht ausgesprochen, dass 
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»gleichmacherische Regelrichtigkeit« dabei im Spiele sei. 
S. 124 »So ferner hat sich ein udlc neben udac »nördlich«, 
ich weiß nicht ob lediglich durch die Macht falscher 
Analogie (wie z. B. pratic) gebildet«. S. 125 »fiyxht durch 
falsche Analogie«. Bopp vergl. Gramm. § 532 Anm. und 
Pott »Wrzl. Einl.« S. 694 glauben für lat. eramus die Ana¬ 
logie von legebamus annehmen zu dürfen u. s. w. Man kann 
also nicht behaupten, diese Erklärungsweise sei der älteren 
Richtung so wildfremd gewesen, dass sich vor ausgedehnterer 
Anwendung derselben ein »Entsetzen« habe einstellen müssen. 
Im Allgemeinen wird man finden: je mehr das Bestreben 
abnimmt, überall in den Formen der Einzelsprachen die ratio 
zu finden und organische Bildung zu erblicken, je mehr 
andrerseits die Ueberzeugung von der Strenge der Lautgesetze 
durch immer frisch aufgedeckte Tatsachen wächst, um so 
mehr bricht sich auch die Analogie-Erklärung Bahn. Es war 
natürlich, dass Bopps Verfahren, die Wörter zu zergliedern 
und zu vergleichen, gegenüber der älteren Grammatik, die 
entweder gar keine Vernunftmäßigkeit fand und mit dem 
Sammeln von Einzelheiten sich begnügte oder sie auf logisch¬ 
philosophischem Wege suchte, wie Gottfr. Hermann, ein so 
freudiges Erstaunen und das lebhafteste Interesse hervorrief, 
weil man nun ein sprachliches Mittel in Händen zu haben 
glaubte, dem Formenleibe Vernunft einzuhauchen. Wenn 
man früher gar keine Vernunft in den Sprachformen ent¬ 
deckte, es sei denn dass man ihnen Kategorien unterlegte, 
so erzeugte die Bopp’sche Weise den Rückschlag, dass man 
sie überall zu finden bestrebt war; jede Sprache sollte mög¬ 
lichst viel organische und möglichst wenig unorganische Bil¬ 
dungen enthalten, und jede Erklärung schien um so wahr¬ 
scheinlicher, je mehr sie die ratio aufdeckte. Das musste der 
Fortschritt der Wissenschaft scheinen, weil es den größten 
Gegensatz zur alten Grammatik bildete. Dazu kommt der 
uralte und unausrottbare Drang des Menschen *), seine Sprache 


*) Wenn sogar der gemeine Mann den Benennungsgrund der Dinge 
gerne verstehen möchte, so ist’s nicht eigentlich das Interesse für die 
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zu verstehen, der beim weniger Gebildeten in der Lust zu 
etymologischen Einfallen, beim tiefer Angelegten im Bestreben, 
die Flexion zu begreifen, sich äußert, ein Drang, dem jetzt 
in wissenschaftlicher Weise Genüge zu werden schien. Um 
so ungehinderter suchte er sich zu befriedigen, als die un¬ 
zureichende Kenntnis der Lautverhältnisse ihm keine Schranke 
entgegensetzte, im Gegenteil jeder Lautwandel berechtigt 
schien, dessen Annahme zum Verständnis des Wortes oder 
der Form führte. Diese ganze Richtung fand an der Sprach- 
auffassung von Wilh. Humboldt eine willkommene Stütze, 
zunächst schon formell deswegen, weil auch Humboldts An¬ 
sichten über Sprache zu denen des 18. Jahrhunderts in ähn¬ 
lichem Gegensätze standen: die empirische Behandlung der 
Grammatik passte zu den Vorstellungen vom Ursprünge der 
Sprache durch Uebereinkunft, Absicht, Erfindung; aber auch 
materiell: Sätze wie, dass die Sprache die sich ewig wieder¬ 
holende Arbeit des Geistes sei, kein Ergon und Ding, sondern 
Energeia und Wirksamkeit, dass sie das ist was sie wird u.s. w., 
ließen von vornherein einen Erfolg dieser geistigen Arbeit 
hoffen, der eben in der ratio bestand, welche durch Zer¬ 
gliedern und Vergleichen der Worte ans Licht gebracht 
werden sollte. Kurz: Humboldts Sprachansicht konnte durch 
Bopps Sprachforschung bestätigt scheinen, wie umgekehrt 
diese wieder ihre tiefere Begründung in jener fand. Dadurch 
wurde freilich Humboldts Auffassung verschoben und über¬ 
trieben, indem durch diese Beleuchtung das Mechanische, 
Conventionelle, Dingliche, welches jeder Sprache denn doch 
wieder anhaflet, zu sehr verdunkelt wurde; Steinthal und 


Sprache, das zu Grunde liegt; es ist nicht die Worterklärung, auf die 
er abzielt, sondern die Sache möchte er verstehen, die für ihn wegen 
der Leerheit der Vorstellung mit dem Worte zusammenfallt. Das Wort 
repräsentirt bei den meisten Menschen— und im lässigen Gespräche 
wohl bei allen — die Vorstellung mehr als dass es sie verdichtet 
enthält. Ueber Repräsentation und Verdichtung ist Lazarus nachzulesen 
»Leben der Seele« Bd. II, S. 221 und 243 flg. Ueber die Leerheit der 
Vorstellung ibid. S. 282 und Steinthals »Abriss« I, g 578. 
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Lazarus*), die ja auf Humboldtschen Boden stehen, haben 
auch diese Seite der Sprache zur Geltung gebracht; ersterer 
z. B. in der Schrift »der Ursprung der Sprache« (1877) S. 67, 
Lazarus »Leben der Seele« Bd. II, S. 191 und 385. — So 
kann man mit Fug drei Perioden unterscheiden: erstens 
diejenige, in der es als Hauptsache gilt, den organischen 
Charakter der Sprache zu erweisen, daher die älteren Phasen 
der Sprachen fast ausschließlich die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen, die Lautlehre noch gar nicht ausgebildet ist, die 
Einzelsprachen als solche vernachlässigt sind, welche die 
ersten vierzig Jahre einnimmt; zweitens diejenige, in der 
Curtius und Corssen den einzelnen Sprachen als solchen 
Aufmerksamkeit schenkten, eben dadurch die Lautlehre, von 
den Einflüssen der Physiologie noch abgesehen, zu größerer 
Bestimmtheit und Sicherheit erhoben, was wieder die größere 
Anerkennung des anorganischen oder analogischen Elementes 
zur Folge hatte, von der ersten Periode her aber immer noch 
die indogermanische Ursprache und indogermanischen Grund¬ 
formen als Maßstab der Beurteilung der Einzelsprachen galt, 
ein Zustand, welcher wieder ungefähr zwanzig Jahre dauerte; 
drittens diejenige, in der die lautlichen Entdeckungen sich 
so sehr angehäuft hatten, um die Ueberzeugung von der 
ausnahmslosen Notwendigkeit der Lautgesetze zu schaffen, 
mit allen Gonsequenzen, wie sie zu Anfang aufgezählt wurden, 


*) Den Fehler scheint mir Lazarus bei Bestimmung der innern 
Sprachform zu begehen, dass er sie bloß vom etymologischen Ge¬ 
sichtspunkt auffasst S. 138. 142. 191. 385, als eine durch die Bezeich¬ 
nung sich darstellende Art der Apperception, die später verloren geht 
und durch Ueberlieferung und conventioneilen Sprachgebrauch ersetzt 
wird. So ginge jede innere Sprachform verloren, was undenkbar ist; 
ohne sie ist die Sprache eine tönende Schelle und ein klingendes Erz. 
Die innere Sprachform umfasst auch die syntaktische Seite, und diese 
veredelt sich umsomehr, je mehr die etymologische Seite sich ver¬ 
knöchert. Jeder einfache Satz, den einer noch heutzutage äußert, enthält 
eine geistige T a t, Beziehung vonSubject und Prädicat, und das ist eine 
Tat, die er selbst vollziehen muss, die ihm keine Ueberlieferung und 
kein Sprachgebrauch ersetzen kann. Man gestatte diese Rüge an dem 
so trefflichen Buche! 
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entschieden erst seit vier fünf Jahren eingetreten. Der scharfe 
Gegensatz, in welchen die neue Schule zur Vergangenheit 
sich zu setzen bemüht ist, besteht factisch nicht; sie ist die 
folgerechte und verständliche Fortsetzung früherer Bestre¬ 
bungen. Nicht hat die neue Schule nach langer Finsternis 
eine Fackel em porgehoben, sondern schon vorher bestanden 
Lichter und Funken genug, die allgemach sich zusammentaten 
und aneinander schlossen und so den Schein einer frisch 
aufgehenden Sonne erzeugten, an deren Licht alle Un¬ 
parteiischen sich freuen. Eine solche Ueberzeugung würde 
wohl vieles zur Sänftigung der Gemüter beitragen, die im 
Interesse der Wissenschaft gar sehr herbeizuwünschen wäre. 

Also: Lautgesetz und Analogie ergänzen sich gegenseitig; 
wo das erste zu wirken auf hört, hat sich die zweite ein¬ 
gestellt, und wo diese zu wirken anfängt, gibt’s für das erste 
keinen Raum mehr. Ein Lautgesetz wird selten die ganze 
Sphäre beherschen, die ihm zukäme, weil sein Wirken von 
der Analogie gestört wird. Da erhebt sich denn die Frage: 
Wie bewährt sich ein Lautgesetz als Gesetz, wenn nicht durch 
die Menge der Fälle, die es unter sich vereinigt? Antwort: 
indem es da erscheint, wo die Analogie nicht eindringen 
kann, und das sind Formen und Wörter, welche außerhalb 
des Zusammenhangs mit andern stehen, die namentlich nicht 
der Themen abstufenden Flexion angehören dürfen, z. B. 
Partikeln, vielleicht Adverbien (siehe Friedr. Kluge »Beiträge 
zur Gesch. der german. Conjug.« S. 43 und »Morpholog. Unter¬ 
suchungen S. 271 flg.); so kann altind. ca = %s = que als 
Beweis dienen, dass der Palatal durch ai hervorgerufen 
wurde (siehe ob.), weil kein Wort sich denken ließe, welches 
ihn in ca durch Analogie erzeugt hätte; ebensowenig ist das 
für die Reduplication in cakära wahrscheinlich, und die Ver¬ 
mutung wird durch das Zeugnis der verwanten Sprachen 
bestätigt. Dagegen steht es mit altind. pocami -casi -cati u. s. w. 
ganz anders, wie wir gesehen haben. Solcher einzelstehenden 
Wörter und Formen, die jeder Analogie entzogen sind, gibt 
es natürlich nicht gerade viele, streng genommen gar keine, 
weil eben alles in der Sprache mit einander verbunden ist 
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und zusammenhängt, sei es durch Bedeutung oder Form, so 
dass man höchstens von größerem oder geringerem Einfluss 
der Umgebung reden kann. A priori lässt sich nichts be¬ 
stimmen und vielfach schwankt das Urteil: die Grundzahlen 
von eins bis zehn scheinen so abgegrenzten Sinnes und 
berühren sich nach den Stämmen so wenig, dass man 
Analogie-Bildung hier nicht vermuten wurde; nichtsdesto¬ 
weniger hat Osthoff in den »morpholog. Untersuch.« von 
S. 92—132 sogar weitgreifende namentlich paarweise Form¬ 
association nachgewiesen, und nachdem der Nachweis 
geleistet, begreift man auch die Möglichkeit, wenn man sich 
der häufigen Zusammenstellungen »in zwei drei (drei vier) 
Worten« u. s. w. erinnert. Von den Adverbien sagt Osthoff 
ebenda S. 272 ob. »Die Adverbien sind aus dem Casus- 
verbande, dem auch sie vordem angehörten, herausgetreten 
und haben sich ganz selbständig und darum auch ganz frei 
und vielleicht regelrechter entwickelt; im Declinations- 
paradigma beeinflusst immer eine Casusform die neben¬ 
stehende*) andere; es treten Verschiebungen, Angleichungen 
und überhaupt mancherlei Störungen der ursprünglicheren 
und normaleren Formenverhältnisse ein«. Das klingt nicht 
unglaublich; indessen: indem sie aus dem Declinations- 
paradigma ausscheiden, bleiben sie nicht vereinzelt, sondern 
ordnen sich zu einer eigenen Classe, wie der Name Adverbien 
zeigt, zusammen, und sollte nicht nach dieser Hinsicht 
Formassociation möglich sein? Offenbar so gut als unter 
den Casus und bei den Zahlwörtern. In der Tat weist 
Brugman in Kuhns Zeitschr. Bd. 24, S. 75 in völligem Gegen¬ 
satz zu Osthoff darauf hin, »wie auch sonst gerade auf 
dem Gebiete der Adverbialbildungen wuchernde Ausbreitung 
und Formübertragung etwas ganz gewöhnliches ist (z.ß. 


*) Dieses Bild, dem gedruckten Paradigma der Grammatik ent¬ 
nommen, verhüllt eine wichtige und interessante Frage, welche auch 
für diese Zeitschrift nicht unpassend wäre zu erörtern: was für Casus 
untereinander am meisten durch Formassociation verbunden sind, ob 
etwa auch der Unterschied räumlicher und grammatischer Casus hier 
nachwirke; siehe diese Zeitschr. Bd. X, S. 176flg. 
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povvä^y evQct£ , dtafindg (von nag) nach äna£, napalAag 
u. dgl.; nafinlti&si , nave&vei) avraxfjsi , avvoXe&i nach 
navdriiisi u. dgl.)«. Die Entscheidung ist mislich: was eine 
Verbindung verlässt, geht eine andre ein; je nach dem Be¬ 
dürfnisse des Zusammenhangs haben die erwähnten Gelehrten 
entweder das eine oder andere herausgekehrt. Osthoff erkennt 
in den got. Adverbien auf o, die früher als Ablativi raasc. 
und neutr. galten, den regelrechten Accus, (urgerm. ön öm) 
der weiblichen Nomina auf a; Brugman sieht das g der 
griech. Adverbien auf tag, das man sonst auf cot zurückführte, 
als »neuen Anwuchs« an »nach der Analogie solcher 
Adverbia, in denen das g von Haus aus etymologisch be¬ 
rechtigt war«. Das entgegengesetzte Beweisinteresse führte 
zu den obigen entgegengesetzten Behauptungen. Mit Wörtern 
und Formen, die außer der Analogie-Wirkungen stehen, 
wird somit ein weder sonderlich scharfes, noch weit reichen¬ 
des Kriterium für Lautgesetze an die Hand gegeben; in vielen 
Fällen sind derlei Singularitäten einfach nicht zu haben. — 

Umsomehr Wichtigkeit kommt einem anderen Kriterium 
zu, das einzig soviel ich sehe übrig bleibt, freilich keinen 
objectiven Charakter trägt, sondern der subjectiven Ab¬ 
schätzung unterliegt, immerhin vergleichsweisen Gebrauch 
zulässt, dass, was Lautgesetz sein soll, möglichst wenig und 
möglichst einfach durch Analogie durchbrochen w T erde. 
Wollte man auch dazu sich nicht verstehen, und beliebig 
viele und complicirte Analogie-Wirkungen annehmen, 
ohne doch an vereinzelten Formen und Wörtern eine Schranke 
zu besitzen, dann stehen allerdings der Willkür und der 
Phantasie Tür und Tor offen. Es handle sich z. B. darum, 
ob im Griechischen schließendes t in g übergehe oder abfalle, 
so* ist es möglich, das eine oder das andre zu behaupten 
und das Entgegenstehende durch Annahme von Analogie- 
Wirkungen oder von vor der Hand zugestandenen Difle- 
renzirungstrieben, worüber unten, zu beseitigen. Curtius in 
den »Studien« Bd. X, S. 220 flg. versteht die griech. Adverbial- 
Endung wg als «r; denn der Abfall von t hätte Genetiv 
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Und Ablativ in w zusammenfallen lassen; Brugman in Kuhns 
Zeitschr. Bd. 24, 73flg. geht umgekehrt von co als gesetz¬ 
lichem Vertreter von wr aus und erklärt tag durch Anlehnung 
an andere Adverbien, die auf Schluss-s einen berechtigten 
Anspruch hatten; to avTo u. s. w. aus tot uvtot , wofür toq 
pvzog zu erwarten stände, beseitigt Curtius durch den Ein¬ 
wand, dass das Neutr. dem Masc. gleichendig geworden 
wäre; Brugman beruft sich gerade auf das Neutr. der Pro¬ 
nomina, um die Richtigkeit seiner »Regel« zu erweisen »dass 
im Griechischen auslautendes t nach Vocalen einfach abfällt«; 
Brugman ferner auf fysQs = tyegtT, während Curtius sagen 
kann, dass das nach ovuog — ovtwt geforderte fysQsg mit 
der zweiten Person collidirt hätte. Curtius will freilich nur 
beweisen, dass sich schließendes t auch in g verwandle, 
ohne den Abfall desselben zu leugnen; man sieht aber wohl, 
wie ein Verteidiger der ausnahmslos strengen Lautgesetze auf 
diese Weise die »Regel«, dass im Griechischen auslautendes 
t nach Vocalen zu g werde, wohl ebenfalls halten könnte. 
Was anderes als Vergleichung der Ausnahmen beider »Regeln« 
nach Quantität und Qualität könnte hier den Entscheid 
geben? In dieser Beziehung, so scheint es, hat man nicht 
immer das nötige Maß inne gehalten; woher sonst die vielen 
Gesetze und Regeln, die sich auf einmal einander drängen 
und häufig genug einander widersprechen? Jeder sucht und 
vermag eben sein Gesetz oder seine Regel vor den Aus¬ 
nahmen durch möglichst ausgibige Anwendung der Analogie 
zu schützen. Die »morphol. Untersuch.« bieten zwei Beispiele 
vorschneller Bestimmungen: S. 227, Anm. 1) »ich nehme 
nämlich jetzt an, dass« u. s. w. im Gegensatz zu S. 105 
Anm., und S. 240 flg. erscheint ein neu gefundenes Laut¬ 
gesetz, wornach aus grundsprachl. -jön germ. -je im Genet. 
Plur. wird, ähnlich wie slav. jo zu je übergeht, das aber 
S. 288 flg. wieder dahin »präcisirt« wird, dass man es mit 
jo (Nasalvocal) und je zu tun habe, weil man sonst nicht 
begriffe, warum nicht auch im Nomin. Plur. jds zu jes um¬ 
schlägt. Nichts kann für den Gegensatz zu »dem idealis- 
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tischen*) Fluge«, welchen Curtius »das Verbum« Bd. II, 
S. 257 als Merkmal der vergleichenden Sprachwissenschaft 
ansieht, charakteristischer sein, als der heutzutage so beliebte 
Ausdruck »Regel«. Die Regel verzichtet auf »das eigentliche 
Verständnis« (ebenda), um das es der älteren Schule zu tun 
war, und befriedigt sich mit der Auffindung eines äußerlich 
Gemeinsamen; das Gesetz erhebt den Anspruch, den Kern 
der Sache zu treffen, zu erklären und zu verstehen. Es 
existirt eine Regel in der lat. Grammatik »Parisyllaba auf 
Es is und is is haben im Genet. Plur. ium«; das Gesetz lautet: 
»i-Stämme und was als solche behandelt wird, haben ium, 
andere wm#. Gerade dieses triviale Beispiel zeigt einen 
anderen Unterschied: das Gesetz zielt wohl auf eigentliches 
Verständnis ab, hat aber zunächst nur theoretischen Wert; 
die Regel beschränkt sich wohl auf das Aeußere, will aber 
ein praktischer sichrer Führer sein; der Regel kommt 
Richtigkeit, dem Gesetz Wahrheit zu, und so wird auch für 
den Schulunterricht neben jenem Gesetze die Regel der 
Parisyllaba nicht zu entbehren sein. Das Sprichwort »keine 
Regel ohne Ausnahme« bestreitet die Richtigkeit nicht, die 
eben praktisch sein, d. i. nicht bis in alle Kleinigkeiten zu¬ 
treffen will. So trägt denn die »Regel« trotz ihrer an¬ 
scheinenden Bescheidenheit eine gewisse Ueberhebung an 
sich; um so behutsamer sollte die »junggrammatische« Schule 
bei Aufstellung ihrer »Lautregeln« verfahren, damit man sich 
sorglos ihrer sichern Führung anvertrauen könnte. 

Zur Sicherung eines Lautgesetzes, sagte ich oben, sollten 
nicht zu viele und nicht zu complicirte Analogie-Wirkungen 
angenommen werden, und drittens, füge ich hinzu, keine, die 
von zu wenigen oder selten gebrauchten Wörtern und Formen 
ausgehen. Durch all das wird ein Lautgesetz, wenn es nicht 
von anderer Seite aus stark empfohlen ist, in seiner Wahr- 


*) »Ueber den Idealismus in der Sprachwissenschaft« ist ein schöner 
modern platonischer Dialog im ersten Bande dieser Zeitschr. S. 294 be¬ 
titelt. Es ist der Idealismus, d. h. Subjeclivismus der Sprache gemeint, 
also ganz was anderes. 
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scheinlichkeit wesentlich beeinträchtigt. Was zunächst die 
Zahl der Analogien betrifft, die ein Lautgesetz durchkreuzen 
dürfen, so kann man selbstverständlich nichts festsetzen; es 
käme auch die Tragweite des Gesetzes in Berücksichtigung. 
Viel wichtiger ist die Art der Analogien, die durch die beiden 
andern Punkte bestimmt wird. Man kann es Brugman 
unbedingt einräumen (S. 82 der »morpholog. Untersuch.«), 
dass »unter Umständen von einer einzigen Form hunderte 
von neuen Formen ausgehen« können, und dass »durchaus 
nicht immer« »die Musterformation eine viel gebrauchte 
ist, in dem Sinne, wie man z. B. die deutschen Verba sein 
haben tun vielgebrauchte Wörter nennt«; ja meinetwegen 
(S. 51 von Kuhns Zeitschr. Bd. 24), »dass eine Form durch 
Analogie tausend neue erzeugen kann«. Uebertriebener 
spricht sich schon Gustav Meyer (ebenda Bd. 24, S. 251) aus, 
weil es just zu dem passte, was er sich zu beweisen vor¬ 
genommen hatte: » . . . Nomina auf -man und - An zurück¬ 
zuführen, die natürlich (!) nur in einigen wenigen 
Exemplaren vorhanden gewesen zu sein brauchen, so dass 
sich die Analogie an sie anlehnen konnte«. Sichere Beispiele 
von Analogien, welche an eine geringfügige Stütze sich an¬ 
lehnen, führt Brugman S. 83 der »morpholog. Untersuch.« 
an, denen auch die c-Perfecta des Germanischen, Lateinischen, 
Altindischen sich beifügen ließen; wie Kluge S. 60 der »Beitr. 
zur Gesch. der german. Conjug.« vermutet, lägen den ger¬ 
manischen Perfecten: *etume (wir aßen), ezume*) (wir waren) 
zu Grunde, den lateinischen: edimus sedimus = sezdimus, 
den altindischen, kann man hinzusetzen: sedimd aus sazdimd 
(vergl. edhi »sei« aus azdhi und de Saussure S. 12 Anm.), 
denen resp. gebum setum (got. »gaben, saßen«), dann herum 
stelum (got. »trugen, stahlefi«) für richtiges *baurum *stulum 
(vergl. baurana- stulana-); cepimus jtcimus fecimus; pZtimd 
pedmd, auch tenimd menimdhc für richtiges tatnimd mamni- 
mdhe nachgebildet sind. Allein Brugman vergisst, dass 


*) Auch für das Germanische zu vermutendes Perfect von es »seine = 
altind. dsima; z ist weiches 8 . 

Zeltachr. fllr Völkerpsych. und Sprach*. Bd. XI. 4. OQ 
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es sich nicht um das handelt, was möglich ist, sondern um 
das, was die Glaublichkeit eines Lautgesetzes erhöhen kann; 
möglich ist vieles, aber nicht alles fordert gleicherweise den 
Beweis. Aeußerungen dafür, dass eine Grundlage aus zu 
wenigen oder zu seltenen Elementen die Analogie weniger 
wahrscheinlich macht, stoßen gerade bei denen, die sie ohne 
Scheu verwenden, öfters auf, weil die Sache zu natürlich 
und selbstverständlich ist. So schreibt Osthoff S. 236 der 
»morpholog. Untersuch.«: »Man müsste wohl, um Sievers’ 
Theorie zu retten, annehmen, einerseits dass der einzige 
Infinitiv alts. dön, ahd. tuon seinen ö-, wo-Laut dem Verbum 
finitum aufzudringen vermocht habe« u. s. w., was nicht 
darnach aussieht, als betrachte er derartige Analogien als 
sonderliche Stützen eines Gesetzes. S. 260 steht er von der 
Vermutung, a des got. Nom. Sing, hana habe das zweite a 
von den Accus, hanan und hanans entlehnt, auch deswegen 
ab, weil er das Zahlenverhältnis für weniger »günstig« 
erachtet als im Griechischen, wo das durch alle Casus ver¬ 
breitete noip&v- schon den Nom. noi^iav durch noifi^v habe 
verdrängen können. Askoli in Curtius »Studien« Bd. IX, 
S. 353 legt Gewicht darauf, dass ß&lxaxo- tpsQxaxo- tpiltato- 
als schöne Begriffsgruppe viel zur Verbreitung des Ausgangs 
xazog beitragen mochte. »Denn es lassen sich kaum andere 
Muster vorstellen, die in begrifflicher Hinsicht wirksamer 
hätten sein können als die drei Superlative: der beste, der 
stärkste, der liebste.« Der geringen Zahl der Muster soll 
auch hier die Wichtigkeit des Begriffs, die mit der Häufigkeit 
des Gebrauchs im Verhältnis steht, zu Hülfe kommen. Kluge 
endlich, um die Ausdehnung des perfectischen e von den 
Wurzeln et »essen« und es »sein« aus glaublicher zu machen, 
erinnert ebenfalls an die Häufigkeit ihres*) Gebrauchs; kurz 
überall, wo nicht eigene gewagte Combinationen um jeden 
Preis verteidigt werden müssen, bricht die Ueberzeugung 


*) Und selbst so »fragt sich, ob jene beiden Formen als Ausgangs¬ 
punkt der Uebertragung genügen« S. 61. So wenig ist Fr. Kluge mit 
Brugman einer Meinung. 
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hervor, es bedürfe zur Analogie, wenn nicht besondere Um¬ 
stände vorliegen, entweder einer gewissen Menge, oder 
gewichtiger viel verwendeter Wörter, nicht an sich und 
objectiv, sondern um subjectiv das Gefühl der Wahrschein¬ 
lichkeit, wenn nicht der Ueberzeugung hervorzubringen. 
Wenn Brugman sagt, zwei Formen könnten eine dritte, drei 
eine vierte und so weiter bis hundert und tausend erzeugen 
rein analogiemäßig, so bleibt das so lange eine leere, wenn 
auch in abstracto als möglich zuzugebende, Behauptung, als 
nicht im einzelnen Falle die Stufen nachgewiesen oder 
wenigstens wahrscheinlich gemacht werden können; denn 
wann hätte je die bloße Möglichkeit zur Begründung einer 
wissenschaftlichen Behauptung genügt? Askoli bezeichnet in 
dem citirten Aufsatze gewissenhaft die Stufen, auf denen 
Taro, von geringen Anfängen, den Ordnungszahlwörtern, aus 
seine spätere ausschließliche Herschaft gewann. Auch für 
das e im germanischen Perfect lässt sich annehmen, dass 
das Perfect von et und es, deren e regelrecht zu Stande 
gekommen, zunächst auf Formen, welche in Folge des aus¬ 
gefallenen Wurzelvocals schwierige Lautgruppen wie ge-gkwne 
von geh geboten hätten, übergegangen sei; von da aus auf 
Perfecta, deren Consonantengruppe als aussprechbar hätte 
beibehalten werden können, wie se-st-ume von set »sitzen«, 
wofür jetzt *setume, got. setum eintrat; schließlich auf solche, 
die auf Liquida endeten, die dieser Bildung ganz fern lagen 
wie herum stelum. Nicht einmal das zu leisten und doch 
Glauben zu fordern auf die abstracte Möglichkeit hin, dass 
eins zwei drei u. s. w. endlich zu tausend führe, halte ich 
für eine zu starke Zumutung. 

Die Complicirtheit der Analogie-Wirkungen wird am 
besten durch zwei Beispiele erläutert. S. 232 flg. der »Morphol. 
Untersuch.« stellt Osthoff, wie schon oben erwähnt, das 
neue Lautgesetz auf, dass im Germ, vorausgehendes i die 
^-Färbung des a-Lautes und zwar des vor Nasal auslautenden 
bewirkte (S. 240). Danach müsste der Nomin.-Ausgang der 
an-Stärome ursprünglich gelautet haben: got. *hanö *arhje, 
tuggö *rathje, *hairte für masc. fern, neutr., beim letzten e, 

28 * 
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weil das Neutrum von vornherein, auch ohne Jot, einen 
helleren Vocal besessen zu haben scheint nach S. 243; daraus 
wurde durch Angleichung: *hanö *arbjö, tuggö rathjö, *hairt€, 
bis das Neutrum auch noch der Gleichmacherei erlag und 
die ganze Reihe ö aufwies: *hanö *arbjö, tuggö rathjö, hairtö; 
siehe S. 255 und 259; ferner wurden aber *hanö *arbjö von 
der n-Flexion der Adjective blinda -ndins -din (masc.) nach¬ 
gezogen, deren Nomin. blinda auch erst durch Vorsetzen des 
Pronomens sa aus *blindö diesem sich angeglichen hatte. 
Oder, um von hinten zu beginnen: sa erzeugt aus *blindö 
ein blinda, blinda aus *hanö *arbjö ein hana arbja, wobei 
*hanö *arbjö früheres *hanö *arbjö verdrängte. Keine ein¬ 
zelne Analogie-Wirkung ist zu kühn; in dieser Häufung aber 
bringen sie den Eindruck des Künstlichen und Unnatürlichen 
hervor; um einige a b c zu verstehen, sollen wir an die 
Existenz einer Menge von x y z glauben, und das alles, um 
ein »neu gefundenes Lautgesetz« zu begründen, dass im 
Germ, auslautendes nasalirtes jo zu je sich verwandle. Auch 
hier sei erinnert: nicht um Möglichkeit handelt es sich, 
das Unglaubliche ist ja möglich, sondern um Wahrschein¬ 
lichkeit, und letztere wird nicht dadurch erhöht, dass man 
erstere bis an die äußerste Grenze treibt. Aus Leskien 
S. 58 folgendes altslav. Beispiel: Von vltiko- lautet der Dat. 
Sing, vlüku, der Loc. Sing, vlüzE; vlüku kann nicht mit 
indog. vrkai vermittelt werden, so dass die Notwendigkeit 
entsteht, es durch Analogie zu begreifen. Der richtige Ver¬ 
treter des Dativs vrkai = vrka-\-ai und des Loc. vrkai = 
vrka-\-i wäre vielmehr gleichmäßig vlüzl. Einen solchen 
Dat.-Loc. vlüzö angenommen, drang von der ö-Decl. her, 
die im Altslav. fast kaum von der ö -Deel, zu scheiden ist, 
der Loc. auf u ein: vlüku, um auch bei dieser die beiden 
Casus so auseinander zu halten, wie es bei ^-Stämmen gilt: 
Dat. synovi und synu = allind. sünavE und sunau(i). Trotz¬ 
dem wurde aber doch auch vlüku, eigentl. Loc. eines tJ- 
Stammes, dativisch verwendet, wie seiner Nebenform vlüze 
mit Recht solche Zweideutigkeit zukam, bis endlich der Loc. 
vlüku als Dat., und der Dat.-Loc. vlüze als Loc. sich fest- 
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setzte, wozu außer der Ü -Flexion auch die Pronomina bei¬ 
trugen, die ebenfalls Dat. und Loc. sonderten: *tomS und 
tonit = altind. tasmai und tasmin. Hatte aber einmal beim 
Nomen vlüku sich ins Paradigma eingebürgert, so trat nun 
auch an die Stelle von Home tomu, eigentl. eine tJnform, die 
man sich durch *tasmav(i) verdeutlichen kann. Die beiden 
Beispiele sollen nur veranschaulichen, wie verwickelte Ana¬ 
logie-Wirkungen man heutzutage annimmt, ohne ein Urteil 
über die Berechtigung im einzelnen Falle zu enthalten. Immer¬ 
hin darf man nicht übersehen, dass es sich bei Osthoff um 
Begründung eines keineswegs selbstverständlichen, neu 
gefundenen, bei Leskien um die Gon Sequenzen eines sofort 
einleuchtenden, sonst zu erweisenden Lautgesetzes handelt, 
dass näml. slav. Schluss- u nur altind. o und au (nicht ai) 
entsprechen kann; cf. Loc. Voc. Sing, synu = altind. sünau 
und syno, Genet. Sing, synu = sünos, Gen. Loc. Du. slovesu 
imenu = yravasos namnos; über den eigenen Dat. Voc. der 
y'o-Stämme: kraju mqzu handelt Leskien nirgends. Somit 
wird man auch die complicirteren Verhältnisse des zweiten 
Falles weniger anstößig finden als die des ersten; für Er¬ 
klärung von Formen aber und insbesondere für Begründung 
von Lautgesetzen ist’s jedenfalls besser, wenn man ohne 
solche Kreuz- und Querzüge das Ziel erreicht. Dadurch dass 
man etwa nachträglich solche Processe in psychologische 
Termini übersetzt, um das Spiel der »psychischen Bewegungent 
zu zeigen, hilft man der Sache ebensowenig auf, als wenn 
Osthoflf S. 281 nach kaum vollendeter Darstellung dieselbe 
gleich »als eins der interessantesten Beispielet, also als 
Factum, erklärt, »wie in dem Leben der Sprache Strömung 
und Gegenströmung bei den Neubildungen immerfort einander 
die Wage haltcnt u. s. w., gleich als wäre jenes ganze Hin 
und Her der Analogie Folgerung statt Begründung seines 
Lautgesetzes. Bei jener mögen sich Analogien von beliebiger 
Art und Menge ergeben, bei dieser steigt mit der Be¬ 
schränkung die Glaubwürdigkeit. Es ist z. B. schon oben 
als sicher bezeichnet worden, dass griech. ide^a/tsv der Bil¬ 
dung dkSaipsma und nicht ddiksama entspricht. Das Alt- 
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slavische zeigt glücklicherweise beide Bildungen, dessen 
Imperfect-Endungen %ü se = *ye(c) Se = *ye(x), yovE Seta = 
*yeta Seta, yamü Sete = *yete, %q = *yont trefflich zum griech. 
c lov <fsg <se(x), öopsv ösxov aixrjv, aopsv aexs aov(x) und 
altind. sa-m sa-s sa-t, sä-va sa-tam sa-tam, sa-ma sa-ta sa-n(t) 
von bistiov (— Snsxaov) l£or*) und ddikSam dliksam stimmen. 
Von den Aorist-Endungen: yü oder sü —**) —, yove oder 
sovE sta sta, yomü oder somü ste Sq oder sq sind gleich %ü 
yov& yomü als der anderen Reihe angehörig auszuscheiden; 
unverkennbar dagegen reflectiren sta sta ste in grEsta gresta 
grEste = *greb-sta *greb-sta *greb-ste altindisches dkSaip(s)tam 
dkSaip(s)tam dkSaip(s)ta wieder; folglich ist auch Plur. 3 Sq 
sq = s-nt = griech. c lav(t); -Sq -sq: *s$fö (vergl. jadqtt = 
ad-dnti »essen«, durch sqß verdrängt) = -öav(x): *<savx * 
(vergl. jon. ep. Sätn) ; ferner altslav, bysta bysta byste bysq = 
griech. itpvöaxov £<pv<fdxijv igvöaxe tipvdav^ bloß dass letztere 
das der ersten Pers. Sing, und dritten Plur. zukömmliche a 
über die ganze Reihe ausgedehnt haben. Von diesem sicheren 
Boden aus ist es gestattet, der eigentümlichen Doppelbildung 
des Optativs auch durch complicirte Analogie-Wirkungen 
beizukommen, wie das folgende ein solcher Versuch sein soll. 
Mit -< mag -<fsi€ -tietav, -acug -c raig -<sauv einige Aehnlichkeit 
haben die Pali-Optative z. B. pacejja und pace, die alle drei 
Personen -bezeichnen können; siehe Ernst Kuhn »Beitr. zur 
Paligrammatik« S. 102 flg., mit dem Unterschiede freilich, 
dass hier beide Bildungen gleich berechtigt und gleich alt 
sind (denn pacejja der zweiten und dritten Pers. ist von der 
ersten, und pace der ersten von der zweiten und dritten durch 
»mechanische« Weiterführung ausgegangen), während im 
Griechischen die <te#-Bildung allein die ältere und direct aus 
der griech. Urform entsprungen ist. Aus den Daten näm¬ 
lich, welche Curtius »Das griech. Verbum« Bd. II, S. 268 

*) Hierin eine Vermischung von -ca -cac -<re und ~ov -es -e zu sehen, 
liegt kein Grund vor, angesichts auch des Alters dieser Bildungen. Warum 
nicht ein Zustand wie im Altslavischen? 

**) Für 2 und 3 Sing, stehen dem griech. iltntg iltnt, fyvytg tyvye 
parallele Bildungen. 
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gibt, geht hervor, dass man durchaus die «i-Formen als die 
älteren und häufiger gebrauchten zu Grunde legen muss und 
keine Schwächung aus a* annehmen darf, die auch sonst 
auf schwachen Fußen steht. Wie neulich aufgestellt wurde, 
liegt vielmehr Uebertragung des etog von o- Stämmen auf 
ä-Stämme als Schwächung von a$ zu 6 « in Fällen wie i*ovasTov 
nv&ayoQeioq vor. Nun bemerkt schon Brugman in Curtius 
»Studien« Bd. IX, S. 313 »aus *-ajav (3. plur.) wurde *-<r ejav 
-tietav€ , wohl deswegen, weil in keinem andern Falle der 
Optativendung ir\v hjg Irov Irijv, Ifisv ns $av (= Irnt) 

ein Consonant vorherging; selbst der homer. Optativ (p&XTo 
steht für y##-7-ro. Ein ursprüngliches *Xvajtjv '-ajrjg 
*-<fip6v *-o1ts *-<sjav hätte im griech. Conjugationssystem, 
ausgenommen die Wurzel sg , kein Analogon gefunden. Der 
«-Laut, dessen Ursprung hiemit noch nicht klar gemacht ist, 
ob physiologischer Art oder durch Anlehnung etwa an den 
Optativ siyv*) entstanden, breitete sich über alle Personen 
aus: *Xv<S6itiv *- 06 tqg -aetfiev *-asn8 -<r«iav, und nun 

beachte man, dass in der Tat zviptipev überliefert wird. 
Teils die dritte Pers. Plur. auf -«iav, teils namentlich der 
imperfectische Optativ, der -onov -oixtjv -otpsv -ons -oiav 
(später o$6v) zu verführerisch dem aoristischen -snov -shyv 
-etpsv -«#*« gegenüberstellte, führten auch hier eine erste 
Pers. Sing, auf -er««* herbei, wie dieselbe Person des im- 
perfectischen Optativs ebenfalls einst auf *-o*a gelautet hat, 
wofür später oi/u; siehe den Excurs. Wie neben älterem 
*- 0*6117 v ein jüngeres -o«/a geboren war, das übrigens als 
äolischer Ausgang bezeugt ist, folgte von selbst neben *-<f€$yg 
auch auag o *«#6 nach, ähnlich wie im Pali ejja der 
ersten auch für die beiden anderen Singular-Personen galt: 
ejja(s) ejja(t). Beim Imperf. zog *oia kein *o$ag *oie nach, 
was wie im Pali möglich gewesen wäre, weil kein -o#^ 
-oi? vorausgegangen war, gegenteils -o#ct (= otfi) - otg 


*) *jLv<nijy u. s. w. musste mit *<ntjy = altind. sjäm zusammenfallen; 
wenn nun letzteres zu i(<r)iqy wurde, konnte wohl auch beim Aorist 
*JLv<rwiy nachgezogen werden. 
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-oi(z) von Alters her nebeneinander standen. Inzwischen 
wurde aber c ia als Tempussylbe empfunden und so schob 
sich natürlich neben diese erste Reihe eine zweite als reine 
Analogieschöpfung und in strengem Anschluss an das Im- 
perfectum, in welchem unterdessen ebenfalls -o#ce dem -o#/w 
und -oiav dem -o*«v gewichen war: -<ra*c -<ya# u. s. w., 

eine Reihe, welche trotz ihrer Einfachheit und Regelmäßig¬ 
keit die ursprüngliche, allerdings auch mehrfach veränderte, 
nie völlig zu verdrängen vermochte; - aai { p* der ersten Sing., 
gehoben vom imperfectischen setzte sich dauernd 

fest, weil -<r*#a mit seiner Stütze oia verschwinden musste. 
Diese über die Maßen verwickelte Erklärung findet nur darin 
Entschuldigung und eine ganz ausreichende, dass sie eine 
Schwierigkeit bei einem durch andere Umstände empfohlenen 
und als erwiesen anzusehenden Lautgesetze wegschaffen 
möchte, während sie zur Begründung eines erst aufzustellenden 
Lautgesetzes so untauglich wäre, dass sie dasselbe eher zu 
Falle bringen könnte. Welch einen großen Unterschied das 
ausmacht: Folgerungen ziehen, was ja ins Unbestimmte 
geschehen kann, wenn nur der Hauptsatz sicher steht, und 
Begründungen beibringen, wobei man durch seinen 
Zweck eingeschränkt ist, hat man merkwürdigerweise gänzlich 
übersehen. 

Mögen auch viele Uebertriebenheiten in der neuern An¬ 
wendung des Analogie-Princips nicht abzuleugnen sein, so 
viel steht doch fest, dass dasselbe schon in den ältesten Bil¬ 
dungen, schon in indogermanischer Zeit, ein bedeutender 
Factor der Sprachbildung war. Von hohem Interesse wäre 
es zu wissen, wie es hiemit in anderen Sprachfamilien aus¬ 
sieht, und es würde Licht auf Sprachbildung überhaupt 
werfen, wenn Kenner außerindogermanischer Sprachfamilien 
sich aussprechen würden, ob und inwieweit Analogie auf 
ihrem Gebiete bis jetzt angenommen worden ist oder dann 
anzunehmen ist. Das Wenige, was in Ermangelung dessen 
ich selbst beizubringen vermag, zeigt wenigstens, dass eine 
solche Ausschau nicht resultatlos ist: ich ziehe Koptisch, 
Magyarisch und Finnisch heran. Abel in den »Koptischen 
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Untersuchungen« S. 223 erwähnt das Vorgesetzte, Gausative 
bildende t, welche das passiv-intensive Kraft besitzende o 
»nicht in die erste, sondern in die letzte Sylbe« nehmen; so 
»ra*£ perdere = % axs perditionem dare, Passiv-Intensiv ra*o«; 
»TOaße docere = r <saßs sapientem facere, Passiv-Intensiv 
raaßo «; »r<r« = % ae potum dare Passiv-Intensiv t<so « u. s. w. 
Aber S. 224 heißt es: »Hier ist ein bemerkenswerter Irrtum 
der Sprache zu notiren. Eine Anzahl mit wurzelhaftem 
Lingual (= Dental) anlautender Worte vocalisiren im Auslaut, 
als wäre der Anlaut causatives r. Da dies eine bei 
wurzelhaftem Anlaut unerklärliche Anomalie, bei präfigirtem 
t aber, wie wir gesehen haben, völlig verständliche Regel 
ist, so dürfen wir die Erscheinung auf eine irrige Etymo¬ 
logie zurückführen, die, wurzelhaftes für causatives v nehmend, 
Fälle der ersteren Art nach der Weise der letzteren ab¬ 
wandelte«, wie man sieht, weitschweifig ausgedrückt für 
»Analogiebildung nach den Causativen« und unrichtig aus- 
gedrückt, weil Analogiebildungen unbewusst zu Stande kom¬ 
men, Etymologie Reflexion und Bewusstsein voraussetzt. 
S. 389 wird sogar ein sehr umfangreiches Wirken der Ana¬ 
logie angenommen: die gerade in diesen Passiv-Intensiv- 
Bildungen zu Tage tretende Umvocalisirung des Stammes, in 
den früheren Perioden eben so selten als im Koptischen 
häufig, sei dadurch zu Stande gekommen, dass »die reichen, 
stammverlängernden Vocalansätze des Hieroglyphischen und 
Demotischen« »in den eigentlichen Körper der Lautcomplexe« 
aufgenommen wurden. An diesem Umschwung nehmen nun 
aber auch Verben Anteil, »deren hieroglyphische und demo¬ 
tische Stadien keine Ansätze zeigen, entweder weil keine 
erhalten sind, oder weil sie nie existirt haben«, und.»ebenso 
sind die neuen inneren Vocale nicht immer die alten äußeren, 
entweder weil nicht alle Endungsformen in jedem Falle 
erhalten sind, oder weil die Wahl der inneren Vocale, nach¬ 
dem die neue Bildung in Gang,gekommen war, nicht 
auf die alten Endungsvocale beschränkt blieb«; d. h. eine 
streng lautliche Entwicklung wurde durch Analogie gestört. — 
Im Magyarischen ist eine sichere Analogie-Bildung vannak 
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»sie sind«, das an van »ist« so sich anschließt wie vdmak 
»sie warten« an vdr »er wartet«; aber vdr stellt die bloße 
Wurzel vor, van enthält, wie das daneben bestehende vagyon 
zeigt, nebst der Wurzel ein Zeichen der dritten Pers. 
Einzahl, das, bei der großen Zahl der Verben im Präsens 
verschwunden, bei einigen wenigen sich erhalten hat (siehe 
Bd. X, S. 131 Anm.). Mit vagyon van steht dem Anschein 
nach megyen men (men) »geht« auf einer Stufe; nur lautet 
die Wurzel des einen men, des anderen val resp. vol, wie man 
aus mene »ging«, ment »ist gegangen«, vala »war« voU »ist 
gewesen« ersieht; ich mag daher auch nicht entscheiden, ob 
men wie vdr die bloße Wurzel gibt oder zu megyen sich so 
verhält wie van zu vagyon. An das n der dritten Pers. Einz. 
tritt, um die Mehrzahl zu bilden, das auch beim Nomen 
übliche ak ek, und dies n-ak*) n-ek ist für alle Verben 
Zeichen der dritten Pers. Mehrz.; folglich ist darin auch für 
alle Verben das Zeichen der dritten Einz. aufgehoben: 
var-^n-ak, und in vannak »sie sind« dies Zeichen doppelt 
erhalten. Aus dem daneben bestehenden regelrechten vagynak 
ließe sich Assimilirung von gyn zu nn vermuten und so 
erklärt wirklich Riedl in der Magyar. Gramm. S. 188; allein 
gyn bleibt.sonst unverändert z. B. hagyni Infin. »lassen« 
hagynak »sie lassen«, egynek »einem« nSgynek »vieren« Dat., 
vagynak »dem Verlangen« und »sie verlangen«, vdgyni 
Infin. u. s. w. Es musste eben vannak durchaus zu etwas 
Organischem gestempelt werden. Auch das beim präsent. 
Conjunctiv-Imperativ in der zweiten Pers. Sing, der einfachen 
Conjug. für bloßes j eintretende jdl jel eirtigerDialekte dürfte 
dem Ausgang der anderen zweiten Personen nachgemacht 


*) So jedenfalls richtig Riedl S. 178. Dagegen Schleicher »die 
Sprachen Europas« S. 95 redet von »einem eingeschobenen n, dessen 
Bedeutung nicht klar ist« und »Nom. und Verb.« S. 34 Anm. vermutet 
er ein Participium darin. Dass bei mehreren Praesentia, in jedem 
Imperat. einfacher Conjug., in mehreren Imperfecten n auch im Sing, 
vorkommt, scheint er nicht erwogen zu haben; vergl. vön »nahm« 
vön-ek »nahmen«, wofür auch veve(n) und vevenek , tön = teve(n) »tat« 
und tön-ek = tevenek »taten«. 
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sein, also värjal statt vdfj nach vdral »du wartest« vdrtdl 
»du hast gewartet« vdmdl »du würdest warten. Ein ur¬ 
sprüngliches vdrjdl würde sich doch wohl gehalten haben, 
weil es zu gut ins System passte (ja Je Imperativzeichen, l 
Zeichen der zweiten Pers.), obwohl nicht zu verkennen ist, 
dass auch die zweite Pers. Einz. Imperat. obje-ct. Conjug. 
Verkürzung erleidet: vdrjad und vard »erwarte es« v tegyed 
und tedd »tue es« u. s. w. Bei der Flexion der Nomina 
gehören d i e Possessivformen consonantischer Stämme hieher, 
welche, mit i Mehrheit des Besitzes bezeichnend, immer nach 
derjenigen Form sich richten, deren ja je, a e für Einzahl 
des Besitzes und dritte Pers. Einz. des Besitzers bestimmt 
ist: nach napja »sein Tag« richtet sich napjaim napjaid 
napjai, napjaink napjaitok napjaik »meine deine seine (ihre 
fern.), unsere euere ihre Tage« (m d ja, nk tok ja-k Zeichen 
für Besitzer), nach napa »sein Schwiegervater«, napaim napaid 
napai u. s. w. »meine deine seine (ihre fern.) Schwiegerväter«. 
Die Form für »sein ihr« (fern.) wird somit auch in die 
Form für »meine deine unsere euere ihre (plur.)« durchweg 
mit aufgenommen: nap-ja-i-m »Tage (= nap-i-) sein (ja) 
mein (m)*; nap-ja-i-nlc »Tage sein uns (= nk)t u. s. w., 
während, wie man meinen sollte, *nap-i-m *nap-irnk genügend 
wäre. In der Tat gestatten einige Wörter das bloße Ansetzen 
von im id, ink itok (itek), so kivdnsaga »sein Wunsch« (sdg 
seg = heit keit), kivansdgaim kivdnsdgaid und kivdnsdgim 
kivdnsdgid »meine, deine Wünsche«, ja sogar bardtjaim 
bardtaim und baritim »meine Freunde«, baraijaid bardtaid 
bardtid »deine Freunde« u. s. w. (siehe Riedl S. 156 ob. und 
Töpler § 36 Anm.). Formen wie napjaim napjaid bezeichnet 
Riedl als »merkwürdig und etymologisch jedenfalls unrichtig« 
S. 153 ob. Es dürfte hier teils das Beispiel von Wörtern 
wie halam halad hala »mein dein sein Fisch«, halaim halaid 
haiai »meine deine seine Fische«, szavam szavad szava »mein 
dein sein Wort«, szavaim szavaid szavai »meine deine seine 
Worte« u. s. w., in denen die "Form für »sein« mit dem 
Stamme zusammenfallt, teils insbesondere die eigene Form 
für die dritte Pers. Plur. eingewirkt haben; hier sind nämlich 
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Formen wie *Jcivansdgik »ihre (plur.) Wunsche«, *bardtik 
»ihre (plur.) Freunde« nicht gestattet, nur kivdnsdgaik 
barataik; also ist auch napjaik »ihre Tage«, wo ja-k die 
Mehrzahl (k) der Besitzer (ja 3. P.), i des Besitztums anzeigt, 
verständlich und regelrecht, und konnte napjaim napjaid, 
napjaink napjaiiok hervorrufen. Analogie-Wirkung ist’s ferner, 
wenn nach der veränderten Nominativform, die eigentlich 
nur Stammform ist, die andern Casus sich anbequemen; sö 
wird av zu 6 zusammengezogen in den Wörtern jö »gut«, so 
»Salz«, szö »Wort«, tö »Teich«, während z. B. im Accus, der 
wahre alte Stamm erscheint: javat savat szavat tarnt; aber 
nach Analogie von fa Accus, fdt »Baum«, ajtö »Tür«, 
ajtöt u. s. w. heißt es auch hier schon jöt söt szöt töt, viel¬ 
fach mit nachträglichen Bedeutungsunterschieden (sö Salz, 
sav Säure), über die die Grammatiken Aufschluss geben. 
Mehrfach gehen sie hierin zu weit; so wenn nach Töpler 
(1871) S. 10 Anm. und S. 62 szö und szav sich wie Wörter 
und Worte unterscheiden sollen; aber z. B. Jökai Gesch. 
Ungarns in rorn. Bild. S. 150 schreibt: Ez szönk es monddsunk 
»das ist unser Wort und unsere Rede«; szö-nk von szö wie 
fdnk von fa, neben szav-unk. — Dem letzteren ganz ähnlich 
bestimmt auch im Finnischen gar häufig der Nominativ 
mit seiner durch die Auslautsgesetze modificirten Gestalt den 
Partitiv-(Infinitiv-)Casus: isoin Nom., isoin-ta Partit., isoimpa- 
isoimma- Stamm »größter«, wovon der Partitiv auch als 
isoimpa(t)a gebildet werden kann; viaton Nom., viaton-ta 
Partit., viaftoma-Stamm »unschuldig«, -toma tömä Negativsylbe 
wie magyar. atlan Stlen; vieras Nom., vieras-ta Partit., 
vieraha- Stamm »Gast«; kysymys kysymys-tä kysytnyksc- 
»Frage«; vastaus vastaus-ta vastaukse - »Antwort«; die regel¬ 
rechte Form würde *kysymykse(t)ä *vastaukse(t)a lauten; 
isoin : magyar. szö = isointa : szöt = isoimpaa ; szavat. Da¬ 
durch wird der gute Eindruck, welchen Wörter wie hyvyys 
Nom. hyvyyttä Partit. hyvyyte - hyvyyde- Stamm »Güte« und 
namentlich toinen Nom. toista Partit. foise-Stamm »ander« 
und sämmtliche auf -nen wie ihminen ihmistä ihmise - »Mensch«, 
hevonen hevosta hevose- »Pferd«, in denen der Nom. Sing. 
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weder mit der Stämmform zusammenfallt* noch Grundlage 
zur Analogiebildung abgibt, auf denjenigen machen, zu dessen 
grammatischem Denken der Nominativ gehört, zum guten 
Teil verwischt und die Ueberzeugung befestigt, dass trotz 
einigen Scheines das Finnische so wenig als seine Schwestern 
eine Nominativ-Kategorie besitzt, weil es wie das Magyarische 
der veränderten Stammform, die das Bedürfnis eines Nomina¬ 
tivs hätte rege machen können, gleich wieder dadurch, dass 
andere Casus sich nach der Aenderung richten müssen, das 
Erreichen einer höheren Stufe unmöglich macht; ja wenn 
man bedenkt, dass es im Singular Genet. und Accus., im 
Plural Nomin. und Accus, in eine Lautform zusammen wirft, 
dass es den Partitiv als Subject und Object verwendet, und 
in jedem imperativischen Satze*) für das Object den Nomin. 
setzt, so ist das Finnische der Nominativ-Kategorie viel ferner 
als das Magyarische, das nur in einer beschränkten Zahl 
Fälle den Accus, mit dem Nomin. vertauscht (siehe Bd. X, 
S. 129). Analogiebildungen entstehen ferner bei dem eupho¬ 
nischen Gesetz, das weichere Consonanten und Consonanten- 
gruppen in geschlossenen als in offenen Sylben vorschreibt, 
indem z. B. statt k *ein j, statt kk ein k, statt Ik ein l oder 
lj, statt t ein d, statt p ein v, statt mp ein mm, statt nt ein 
nn, statt rt ein rr eintritt. Der Vorgang heißt bei den 
schwedischen Grammatikern ßrmildring, bei den ungarischen 
lägyuläs oder gyengulis »Erweichung, Schwächung«, resp. 
kemenyüles oder öregbüles »Verhärtung, Vermehrung«, Namen, 
von denen die ersten dadurch sich rechtfertigen, dass das 
Verhältnis von mp zu mm, von nt zu nn, von rt zu rr nur 
als Schwächung gefasst werden kann; vergl. Wilh. Thomsen 
»Ueber den Einfluss der german. Spr. auf die finn. lapp.« 
S. 26 flg. Vom Thema akka- »Frau« lautet demnach im 
Sing, der Gen. Accus, akan, akassa »in der Frau« akasta 

*) So gleich zu Anfang des Kalewala V. 21: Lyökämme käst 
kätehrn »Lasst uns schlagen Hand in Hand«; lyön »ich schlage«, käte- 
käde - »Hand«, wovon der Gen. Acc. Sing, käden , der Nom. Acc. Plur. 
kädet. Mit Obigem vergl. Schleicher »Nom. und Verb.« S. 33 Anm., 
dem ich gar nicht beistimme. 
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»aus der Frau« ükalta »von der Frau« rtiit k, weil kan kas 
kal geschlossene Sylben sind; dagegen der Partit. akkaa , der 
Illaliv akkaan = akkahan mit kk wegen der offenen Sylbe; 
ebenso dieselben Formen von kukko »Hahn«: kukon kukossa 
kukosta kukolta, kukkoa kukkoon oder kukkohan. Die Mehr¬ 
zahl setzt, Nom. Acc. ausgenommen, i an den Stamm, wo¬ 
durch die Sylbe eigentlich durchweg offen wird, nichts¬ 
destoweniger aber denselben Wechsel aufweist: akoissa akoista 
akoilta, kukoissa kukoista kukoilta, aber Partit. akkoja kukkoja 
(aus akko-i-ta kukko-v-ta), Illat. akkoihin kukkoihin, was sich 
aus der Analogie des Sing, erklärt. Und ganz ähnlich 
beim Verb! Das Präsens lautet beispielsweise: alan dlat 
alkaa alatnme alatte cdkavat von alka- »anfangen«, weil nur 
die dritten Personen offene Silben und daher Ik zeigen. 
Im Imperfect tritt i hinzu, was nun eigentlich ebenfalls die 
Sylbe ka, ko durch alle Personen hin offen macht, und 
dennoch lautet das Imperf. mit l und Ik: aloin aloit alkoi, 
aloimme aloitte alkoivat, was die Analogie zum Präsens 
veranlasst hat Diese Auffassung ist Paul Hunfalvy’s finnischer 
Chrestomathie (Pest 1861) entnommen, welche auf den ersten 
vierzig Seiten ziemlich ausführliche Worterklärungen und 
grammatische Erörterungen (in ungarischer Sprache) enthält, 
nur dass sich derselbe ganz ähnlich wie oben Abel ausdrückt: 
»wie wenn die Mehrzahl der Nomina der Einzahl folgte, 
und das Präteritum der Verben dem Präsens folgte« 
(S. 14 ob. mintha a nevszök tobbes szäma az egyes szämot 
utdnoznd, ’s az igeszök mult ideje a jelen idöt utdnoznd). 
Den Begriff der Analogie-Wirkung haben beide noch so 
schwach erfasst, dass sie ihn nur gleichnisweise andeuten. 
Hunfalvy hätte auch darauf aufmerksam machen können, 
dass nicht bloß Sing, und Präsens, sondern auch Mehrzahl 
und Imperfect all der zahlreichen Wörter einwirkten, welche 
die Endvocale ade vor i abwarfen, so dass also dies i in 
dieselbe Lage geriet, wie der Endvocal ohne nachfolgendes 
i; von kukka »Blume« ergibt sich natürlich derselbe Wechsel 
in beiden Numeri: kukassa kukosta kukalta und kukissa 
kukista kukilta, kukkoa kukkohan und kukkia kukkihin. Ganz 
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dasselbe fände auch bei einem den Endvocal vor i abstoßen¬ 
den Verb statt. — Aus dem Vorgebrachten erhellt, dass die 
Analogie in den sogenannten agglutinirenden Sprachen eine 
weit geringere Bedeutung hat als in den indogermanischen. 
Der Sprachtypus der letzteren wird anfänglich eben so sehr 
von mechanischen als geistigen* Einflüssen beherscht, so 
vom Accent wahrscheinlich in Verbindung mit dem Gewichte 
der Endungen, siehe Bd. XI, S. 236flg., wodurch eine Ab¬ 
wechslung und Mannichfaltigkeit entsteht, die vom Sinne 
keineswegs gefordert wird; man denke nur an die Themen¬ 
abstufung bei Nomina und Verben, bei der ein geistiger 
Factor noch nicht nachgewiesen werden konnte. Die geistige 
Bearbeitung hebt diese äußerlichen Unterschiede allmählich 
auf und uniformirt zum Vorteil höherer Rücksichten, und 
das ist eben das Walten der Analogie, welche meist nicht 
auf geistiger Trägheit, sondern geistiger Energie beruht. 
Die agglutinirenden Sprachen dagegen sind von vornherein 
gleichmäßig und analogisch angelegt, so dass im Verlaufe 
der Geist wenig Arbeit mehr findet; lautliche Einflüsse können 
freilich die ursprüngliche Gleichmäßigkeit stören, aber der 
Geist befriedigt sich damit, seinen Besitz zu verteidigen oder 
zurückzugewinnen, d. i. den früheren Zustand wieder zurück¬ 
zuführen, ohne die Störung für weitere Eroberung auszunutzen, 
ohne durch lautliche Veränderungen zur Schöpfung neuer 
Kategorien veranlasst zu werden; man erinnere sich an das 
oben Gesagte, wie weder Finnisch noch Magyarisch trotz der 
von den Lauten gebotenen verführerischen Gelegenheit es zu 
einem Nominativ gebracht haben. Die Analogie wirkt hier 
nur wiederherstellend, nie schöpferisch. Im Indogermanischen 
hatte der Geist schon gleich von Anfang Widerstand zu 
überwinden, und, an Arbeit gewöhnt, hört er nie auf, den 
Sprachstoff nach seinen Bedürfnissen umzuformen; der Er¬ 
folg dieser Arbeit zeigt sich an solch kolossalem Unter¬ 
schiede, wie er zwischen Altindisch und Englisch besteht, 
von denen das letztere in eine andere Sprachfamilie über¬ 
geschlagen zu sein scheint. Die beiden anderen Sprachen 
waren schon in der Entstehung in günstige Lage versetzt, 
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und anstrengender Arbeit für die Folge überhoben, so dass 
sie eines Entwicklungsgangs ganz unfähig sind; was sie gelernt, 
vergessen sie nicht, aber sie lernen nichts neues hinzu; das 
der Grund ihres geringen Cultureinflusses. In dieser Weise 
aufgefasst gewinnt das Analogie-Princip eine Wichtigkeit, die 
ihm bis jetzt wohl noch nicht zugeteilt wurde; zugleich dürfte 
das Vorstehende als Ausführung und Bestätigung der Be¬ 
merkungen dienen, welche Brugman in Curtius »Studien« 
Bd. IX, 9.317 hat fallen lassen, mit denen ich völlig über¬ 
einstimme. 

Bis jetzt wurde immer von der Analogie und ihrer Wirk¬ 
samkeit gesprochen, ohne bestimmt zu haben, was sie denn 
sei; auch sagte ich vorhin, sie beruhe meist auf Energie, 
was auf verschiedene Arten weist. Es bliebe also die nicht 
ganz leichte, aber auch nicht unwichtige Aufgabe übrig, 
nach psychologischen Gesichtspunkten zu definiren und ein¬ 
zuteilen. Das kann auch erst den soeben vorgebrachten 
gewisse Volksindividuen-oder besser Volksfamilien charakteri- 
sirenden Sätzen das rechte Verständnis verschaffen. 

Dass unter Analogie eine Art von Association der 
Vorstellungen zu verstehen ist, die lautlichen Ausdruck 
gewinnt, wird jedermann zugeben. Association aber ist eine 
solche Verknüpfung der Vorstellungen, dass mit dem Bewusst¬ 
werden der einen auch die andere ins Bewusstsein steigt. 
Folglich lässt sich die Association in doppelter Weise ein¬ 
teilen: erstens nach der Ursache der Verknüpfung, zweitens 
nach der Art der Verknüpfung, und den psychologischen 
Charakter der Analogie bestimmen heißt nichts anderes als 
ihr in den beiden Einteilungen die richtige Stelle anweisen. 
Lazarus, im 2. Band des Lebens der Seele S. 135, verspricht 
bei der Lehre vom Gedächtnis zu zeigen, »dass wir fünf 
verschiedene Formen der Association mit verschiedenen Ur¬ 
sachen und verschiedenen Wirkungen zu unterscheiden haben, 
unter denen Gleichzeitigkeit zwar die verbreitetste und 
als Grundlage der übrigen wichtigste, aber zugleich die 
schwächste ist«. Leider ist dieser dritte Band, welcher auch 
S. 369 Anm. in Aussicht gestellt wird, noch nicht erschienen, 
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so dass wir, obschon der Leitung dieses kundigen Führers 
beraubt, auf eigene Gefahr eine Einteilung zunächst nach 
den Ursachen der Verknüpfung vornehmen wollen. Die 
Ursache kann — das scheint nicht nur logisch gerechtfertigt, 
sondern auch für unsem speciellen Zweck am passendsten — 
entweder in den Verhältnissen der Vorstellungen oder in 
deren eigener Beschaffenheit liegen. Der erste Fall 
bestände in gleichzeitigem oder rasch aufeinander folgendem 
Eintreffen der Vorstellungen ins Bewusstsein, so dass nur die 
Zeit sie zusammenbindet. Das schließt auch diejenige Ver¬ 
knüpfung von zwei Vorstellungen in sich, die dadurch zu 
Stande gekommen, dass die entsprechenden zwei Objecte im 
gleichen Raume sich befunden haben; denn was im einen 
Raume wahrgenommen wird, wird notwendig auch zeitlich 
verbunden aufgefasst. Weil wir es hier mit Vorstellungen 
bedeutsamer Lautkörper zu tun haben, würde man auch 
diejenige Verknüpfung als durch die Verhältnisse der Vor¬ 
stellungen veranlasst hinzufügen müssen, bei welcher die 
Gleichheit oder Aehnlichkeit der Laute das Band 
abgibt, d. h. der mit der Bedeutung oder Sachvorstellung 
bereits fest associirten Lautvorstellungen. Beide Verhältnisse 
sind äußerlich; denn der Laut hat mit der Sachvorstellung 
an sich gerade so wenig zu schaffen, als der Raum oder die 
Zeit; nur ist das eine Verhältnis durch die Anordnung der 
Erscheinungen in der Außenwelt herbeigeführt, das andere 
durch den eigenen psychischen Process hervorgebracht. Das 
Band ist hier und dort ein den Sachvorstellungen fremdes 
Drittes: Raum und Zeit, Lautbild, resp. die räumliche und 
zeitliche Nähe, die lautliche Aehnlichkeit. Im zweiten Falle, 
in welchem die Beschaffenheit der Vorstellung selbst Ver¬ 
knüpfung bewirkt, kann dies entweder durch ihren Inhalt, 
bei dem man wieder Gleichheit, Aehnlichkeit und conträren 
Gegensatz unterscheiden muss, oder durch ihre Form ge¬ 
schehen, so dass z. B. alles was als Ursache und Folge 
gedacht wird, in näherem Zusammenhang stände. Das Wort 
»Feuer« z. B. kann demnach eine vierfache Verknüpfung 

Zeitschr. fitr Völkcrp*ych. und Spruchw. Bd. XI. 4. ^9 


Digitized by 


Google 



430 


Franz Misteli, 


oder Association eingehen: eine bloß durch die Zeit gestiftete, 
etwa mit dem letzten Worte eines Gesprächs, das durch den 
von der Straße erschallenden Ruf »Feuer! Feuer!« unter¬ 
brochen wurde, wobei die Verknüpfung auch nur das Laut¬ 
bild Feuer, wenn des Deutschen Unkundige das Gespräch 
führten, oder das psychische Product von Lautbild und 
Sachvorstellung betreffen kann; oder eine auf Lautähnlich¬ 
keit beruhende, die, mag das bloße Lautbild oder die Ver¬ 
einigung von Laut- und Sachvorstellung vorhanden sein, mag 
also ein des Deutschen unkundiger Engländer an für (for) 
»Pelz«, fmy (fjuri) »Wut«, oder ein Deutscher meinetwegen 
an »Föhn« (Wind) erinnert werden, von diesem Unterschied 
nicht betroffen wird, weil nur der Laut wirksam sein soll; 
oder eine durch die Bedeutung hervorgebrachte, wenn 
»Feuer« die Vorstellung von »Flamme, Brand« oder gegen- 
teils von »Wasser, Eis« weckt; oder endlich eine von der 
Form des Wortes ausgehende, welche »Feuer« mit »teuer 
Scheuer, Mauer Schauer« zusammenbringt und es dabei auf 
das eingeschobene, aber mit Sylbenzuwachs verschwindende, 
e (feurig schaurig) absieht; während die vorletzte Verknüpfungs¬ 
art sich durchaus auf das Zusammen von Laut und Sinn 
stützen muss, wäre bei der letzten die Sachvorstellung nicht 
unmittelbar notwendig, sondern nur Bekanntschaft mit der 
Grammatik; allein alle solche Möglichkeiten, die aus der 
Annahme von Unbekanntschaft oder wissenschaftlicher Ver¬ 
trautheit mit der Sprache entstehen, fallen natürlich für 
unsere Zwecke außer Betracht. Die Analogie, d. i. der laut¬ 
liche Effect der Association, schließt die Verknüpfung, welche 
Raum und Zeit veranlassen können, und damit die gewöhn¬ 
lichste Art, aus und beruht bloß auf dem Laute, der Bedeu¬ 
tung und der Form; von diesen drei Factoren ist wieder der 
letztere, die Form, der wichtigste, so dass, wenn in der 
Sprachwissenschaft von Analogie die Rede ist, gemeiniglich 
die »Formassociation«, wie Brugman sie richtig benennt, 
darunter verstanden ist, gerade wie in der Psychologie Asso¬ 
ciation meistens die durch Gleichzeitigkeit verursachte be¬ 
zeichnet. Schon das ein bemerkenswerter Gegensatz! 
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Vergleichen wir die gegebene Einteilung mit der von 
Steinthal im ersten Bande dieser Zeitschrift S. 133 und 
»Abriss« Teil I, § 282flg. entworfenen, so unterscheidet er 
dort die Association je nach dem subjectiven oder objec- 
tiven Grunde; die erste Abteilung »betrifft Empfindungen, 
also Dinge und Verhältnisse, die sich mehr oder weniger 
feststehend zusamraenfinden, ohne dass in ihnen, an sich 
betrachtet, eine wesentliche Hindeutung aufeinander läge, 
weil sie ganz verschiedenen Glassen angehören«; die weitere 
Ausführung zeigt, dass diese Abteilung die zwei ersten Arten 
der aufgezählten vier umfasst. In der zweiten Abteilung 
»sind alle Empfindungen einer Glasse, wie alle Farben, Ge- 
schmäcke, Temperaturgrade, Gestalten, untereinander objectiv 
associrt und bilden eine objective Reihe, d. i. bald eine Scala, 
bald ein Dreieck, bald ein Netz«; hier würde sich einiger¬ 
maßen die dritte Art unterbringen lassen; die vierte findet 
keine Stelle. Diese Einteilung beruht zwar auch wie die 
obige auf der Unterscheidung von äußerer (subj.) und 
innerer (obj.) Verbindung der Vorstellungen; inwiefern aber 
diese letztere eine Handhabe an den Dingen der Außenwelt 
finde, kann uns hier, wo uns nur durch Laute ausgedrückte 
Vorstellungen beschäftigen, ganz gleichgültig lassen. Näher 
kommt unserem Zwecke die Einteilung der (natürlich auf 
Association beruhenden)»Vorstellungsmassen« im »Abriss«, 
die auf die Außenwelt keinen Bedacht nimmt und daher mit 
den obigen vier Rubriken ganz gut übereinkommt, nur dass 
die Vorstellungs m a s se n Abweichungen bedingen. Sie »bilden 
sich erstlich, indem sich die kleinem Verbände nach ob- 
jectiver und subjectiver Verwantschaft aneinander lagern. 
Was irgendwie associrt oder verflochten ist, bildet eine 
Masse. Sie sind das Product zufälliger Begegnungen, 
gemeiner Lebenserfahrungen«. Das entspricht den zwei ersten 
Verknüpfungsarten, der zeitlich - räumlichen als objectiver *), 


*) Die objective Verwantschaft hier fällt mit der subjectiven 
äußeren Verbindung in Bd. I dieser Zeitschr. S. 134 unt. zusammen. 
Bei diesen Ausdrücken kommt es auf die jeweilige Beziehung an. 
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der lautlichen als subjectiver. »Wenn dagegen, zweitens, 
innerhalb einer Vorstellungsmasse irgend eine Erkenntnis, 
ein Gedanke einen Mittelpunkt bildet, um welchen sich 
andre Vorstellungen in näherm und weiterm Abstande lagern, 
so bildet sich eine gegliederte, organisirte Vorstellungsgruppe«, 
was mit der dritten Art, der inhaltlichen Verknüpfung, har- 
monirt. Die Identität der dritten Art von Vorstellungsmassen 
mit unserer vierten Formassociation ist handgreiflich; auch 
jene werden »lediglich durch die gleichartige Form der 
Stoffe, durch Analogie, durch ein sie alle beherschendes 
Gesetz« gebildet. »Alle Substantiva derselben Declination, 
alle durch dasselbe Suffix gebildeten Wörter ... bilden je 
eine Gruppe«. Wenn die citirten Paragraphen des »Abrisses« 
die völlige Harmonie der Arten von Vorstellungsgruppen mit 
den Verbindungen durch Laut, Bedeutung, Form erkennen 
ließen, so ist es dagegen zweifelhaft, was sich Brugman- 
Osthoflf im »Vorwort« S. IV unter den.Worten gedacht haben: 
es ist wichtig, »dass man sich klar macht, inwieweit die 
lautlichen Neuerungen einerseits rein leiblich-mechanischer 
Art und inwieweit sie andererseits die leiblichen Abbilder 
von psychischen Bewegungen sind« und der eine der beiden 
Verfasser »wird daselbst ferner auch der Wirksamkeit der 
Ideenassociation bei der Sprechtätigkeit und der Neubildung 
von Sprachformen durch Formassociation eine eingehende 
Betrachtung widmen« u. s. w. Es erscheinen drei Paare: 
lautliche Neuerungen, Sprechtätigkeit, Neubildung von Sprach¬ 
formen als Wirkungen der psychischen Bewegungen, der 
Ideenassociation *), der Formassociation, von denen das erste 
und dritte: lautliche Neuerungen zum Teil Folge psychischer 
Bewegungen und Neubildung von Sprachformen als Folge 
der Formassociation, begreiflich sind; wie man sich aber das 
mittlere Paar vorstellen müsse, ob Einwirkung des Stoffes, 
des Inhaltes, auf den Lautkörper, wobei die durch bloße 
Lautähnlichkeit zustande gebrachte Analogiebildung fehlte, 
oder wie sonst, finde ich beim besten Willen nicht heraus. 


*) Beachte den Wechsel des Numerus: Ideen-ass., aber Form-ass. 
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Dasselbe Paar kehrt auch S. XVI aber noch undeutlicher 
wieder: »Sicher können wir auch dessen sein, dass die 
gesammte psychische Seite der Sprechtätigkeit, das Her¬ 
vortreten der im Gedächtnis auf bewahrten Lautbilder aus 
dem Zustand des Unbewusstseins und die Entfaltung der 
Lautvorstellungen zu Wörtern und Sätzen (!) in derselben 
Weise und in demselben Maße unter dem Einfluss der 
Ideenassociation stand, wie sie noch heute steht und 
immerdar« u. s. w. Abgesehen davon,* dass sich Laut¬ 
vorstellungen z. B. von p g nicht zu Wörtern und Sätzen 
entfalten können, scheint hier »Sprechtätigkeit« und »Ideen¬ 
association« wieder so allgemein genommen, um mindestens 
das dritte Paar von S. IV unter sich zu befassen, neben 
welches sie sich dort gestellt finden. Bedeutet also Ideen¬ 
association und Formassociation dasselbe oder Verschiedenes? 
Und wenn Verschiedenes, bedeutet Idee im Gegensatz zur 
Form den Inhalt der Vorstellungen oder ganz allgemein Vor¬ 
stellung als psychisches Element? Sind nicht auch Ideen- 
und Formassociation, was immer das erstere sein mag, 
psychische Bewegungen? Sind nicht auch die bloßen 
Lautbilder, abgesehen vom Sinn, Vorstellungen, Ideen? 
Offenbar geht’s hier wirr durcheinander; ein allgemeiner 
Begriff von psychischem Mechanismus ohne Klarheit im Ein¬ 
zelnen verband sich mit der Absicht, die Wichtigkeit der 
Psychologie für Sprachforschung nachdrücklich hervor¬ 
zuheben; das Resultat konnte nur eine undeutliche An¬ 
häufung technischer Ausdrücke sein. Bestimmt man in 
diesen Dingen seine Ausdrücke nicht genau und wechselt 
man mit den einzelnen etwa mehr aus stilistischen als 
sachlichen Rücksichten, so kann man unmöglich einen 
klaren Gedanken bieten, wenn man auch einen solchen 
gehabt haben sollte. 

Die Unterscheidung dreier Arten von Analogiewirkungen, 
je nachdem die Gleichheit resp. Aehnlichkeit des bloßen 
Lautes oder der Bedeutung oder der Form sie veranlasst, 
hebt nun auch den Widerspruch in der Beurteilung oder 
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Wertschätzung der Analogie. Denn bald hört man von 
»stumpfsinniger Ausdehnung« (siehe zu Anf.), von »trägem 
Sichgehenlassen« (Curtius »Studien« Bd. IX, S. 318 Anm.) u. s.w.; 
bald soll wieder das Wort »falsche Analogie« aus der Welt 
geschafft werden, um nicht imgerechten Tadel auszusprechen; 
ja sie könnte »die segensreiche Himmelstochter« heißen, alles 
auf derselben Seite 318! Ascoli, in dem Aufsatz über das 
griech. Superlativsuffix tato-, der im IX. Bande von Curtius 
»Studien« übersetzt ist, leitet die griechischen Analogie¬ 
wirkungen von »energischer Ausbildung der eingebomen 
Kräfte« und der »Vortrefflichkeit aller physiologischen Functio¬ 
nen« her. Das geringste Maß geistiger Kraft kommt offen¬ 
bar der ersten Gattung zu, wo nur der Laut den Ausschlag 
gibt, und man mag hier vergleichsweise von Trägheit, 
Stumpfsinn u. s. w. reden, und mag das Resultat als »falsche 
Analogie« (nur hier ist der Name gestattet) bezeichnen. Aber 
selbst da ist das Gefühl der grammatischen Kategorie nicht 
völlig erloschen: auch wenn xaM£w ixaihda im fut. xaduö 
-%hets bildet, als wäre xa& Wurzel und *£» Endung 

wie bei ßadftu ßaätov/iat, so dass von der Wurzel sed kaum 
ein Schatten — im * — übrig bleibt, so geht doch xd&£s 
xa&t&v -&i£a> -&t£otg trotz des gleichen Ausgangs 

nicht die entfernteste Verbindung etwa mit tiqoqq^s uq6q- 
qi£ov -(>»£■ca -qI£ tov -Qtfcotg ein; die Kluft zwischen Nomen 
und Verbum vermag alle Lautgleichheit nicht zu überbrücken, 
und nur, weil man das als selbstverständlich ansieht, spricht 
man von rein lautlicher Analogie. Die Laute fühlen sich 
gewissermaßen noch immer als Glieder des Wortes mit 
grammatischem Wert; in actus = agtus und somnus = 
sopnus dagegen wirken die Lautbilder und nur diese, wie 
früher gezeigt. — Größere geistige Kraft zeigt die zweite 
Gattung der Analogie, die auf Gleichheit oder Aehnlichkeit 
der Bedeutung sich gründet, nur dass reine klare Beispiele 
ungemein schwer aufzutreiben sind: f/g »sitzen« im Griech. 
mag, wie Pott irgendwo vermutet, den Spir. asper sä ver¬ 
danken, gleich wie gewiss der Spir. asper von vptTg auf 
qfisig übergegangen ist. Meist verbindet sich diese Gattung 
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mit der dritten, der Formassociation, und wie wenig hier 
geringschätzige Redeweisen am Platze wären, ersieht man 
am besten aus Steinthals »Abriss«, in welchem § 285— 287 
die oben erwähnte Analogie-Gruppe der Vorstellungen be¬ 
sprechen; man stößt auf die Adjectiven: merkwürdig, rätsel¬ 
haft, scheinbar unerklärlich, wunderbar! Und in der Tat, 
dass die Vorstellungen sich nach Gesetzen, Analogien, Ka¬ 
tegorien zusammenordnen, nicht nur nach dem Inhalte; die 
Wörter nach der grammatischen Bildung, nicht nur nach 
dem Sinn, zu einander treten; das Wort »Baum« nicht nur 
an »Wurzel, Stamm, Ast, Zweig, Blatt« u. s. w. erinnert, 
sondern jedes dieser Wörter nach seinem Geschlecht mit den 
männl., weibl. oder sächlichen, nach seiner Declination mit 
den starken oder schwachen im Verbände steht; dass über¬ 
haupt die Form »schwingend«, d. h. unbewusst, am Stoffe 
haftet und ihn mitbestimmt: das ist doch wohl nicht so 
selbstverständlich und dürfte der tierischen Psyche fremd sein, 
passt aber zum Menschengeist, der die Form eines Gegen¬ 
standes aus einigen hingeworfenen Strichen, aus einem 
Schattenrisse, aus Darstellungen in Holz, Erz, Marmor, von 
beliebiger Farbe, und das, ob groß oder klein, ohne Mühe 
erkennt und damit auch den Gegenstand erkennt; denn dieser 
und seine Form ist ihm dasselbe. So hat man sich nicht 
zu scheuen, jede von der Form ausgehende Analogie¬ 
bildung als Wirkung geistiger Tätigkeit anzusehen, so dass 
höchstens von größerer oder geringerer Energie die Rede 
sein kann, weil bloße Form, ob sinnenfälliger Dinge oder 
abstracter Vorstellungen oder des Sprachstofifs, nur durch 
geistige Tätigkeit erfasst oder besser geschaffen wird*). 
Der Tisch ist streng genommen nur dadurch ein Tisch, dass 
ich meine Augen um ihn kreisen lasse und seine Contouren 
von der Umgebung absondere; die Form des Tisches ist 
Erfolg meiner geistigen Tätigkeit, wozu mir eine gewisse 
Combination der Materie den Anlass gibt; dass für Hund 


*) Diese geistige Tätigkeit fällt mit Kants Synthesis zusammen; 
vergl. Bd. 111, S. 114 flg. (HartensL). 
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und Kalze ein Tisch existirt oder überhaupt Form, darf man ' 
füglich bezweifeln. So ist auch jede Analogiebildung aus 
Formassociation Ausdruck einer vollzogenen Formeinheit: 
das geistige Auge hat so und so viel Sprachgebilde, welche 
sonst auseinander fielen, überschaut und zusammengefasst 
und dieses Tun äußerlich durch dieselbe Lautform bezeichnet. 
Wenn nunmehr z. B. der a-Laut im ganzen Imperfect von 
»singen« durchgeführt ist, während in der älteren Zeit ein 
Wechsel zwischen o und u bestand, so würde man sehr 
oberflächlich urteilen, wenn man dies einer gewissen Lässig¬ 
keit oder Bequemlichkeit zuschreiben wollte; es ist vielmehr 
ganz bestimmt anzunehmen, dass, so lange »ich sang, wir 
sungen« gesprochen wurde, eine energische Zusammenfassung 
zu der einen Kategorie des Imperfects nicht stattfand, welche 
von der andern Kategorie der Zahl durchbrochen wurde. 
Die Durchführung des n bezeichnet das Ueberwiegen und 
den Sieg der zeitlichen Kategorie, die eben nur in dem 
und durch den Geist besteht. Ebenso wenn im Griechischen 
das Futur teils durch Präsensformen wie niopat iäopat, teils 
durch am astg ast, teils durch m etg et wiedergegeben wird, 
kann diese Zeitform unmöglich deutlich und einheitlich im 
Vordergründe des Bewusstseins gestanden haben. Einen Ver¬ 
such zu einer einheitlichen Bildung machte das Attische mit 
seinen Mischformen auf aovpat oet asirat, die weder als 
Entlehnung aus dem Dorischen noch als lautliche Entwicklung 
von sja neben am aeig ast gelten dürfen, sondern nur als 
Resultat der durchschlagenden Futurkategorie. Auch xa&e- 
dovpai weist auf früheres futurisches *xa&idopat zurück. 
E und «v in der dritten Pers. Einzahl des Imperfects, der 
beiden Aoriste und des Perfects ist aus dem Streben ent¬ 
sprungen, mindestens in dieser, freilich ungemein häufig ver¬ 
wendeten Person die Zeiten des Präteritums gegenüber Fut. 
und Präs, zu einer Einheit zusammenzuhalten; denn im ersten 
('tfa-^Aoriste führt kein Weg von aa(t) zu as, aev; von Ab¬ 
schwächung darf man nicht mehr reden, weil überall, wo 
eine solche früher angenommen wurde, t = «i schon in der 
Ursprache vorhanden war. Eine geringere Leistung, aber 
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doch immerhin eine, liegt in Fällen wie rjöiot not Utr» vor, 
um wenigstens einen gleichmäßigen Plural herzustellen, 
während der homerische Dialekt mit ydta statt des alten 
fjdvv die Vereinfachung schon beim Sing, versucht hatte; 
ohne Nachwirkung der Pluralkategorie würde ' rtoüutt ge¬ 
blieben sein. Nur dürfen einige der eben gebrauchten Aus¬ 
drücke nicht verleiten, an bewusste Absicht zu denken; 
Kategorien wirken immer als schwingende und das Schwingen 
kann stärker oder schwächer sein *). Im ganzen Gebiete der 
Formassociationen beweist sich der Geist als tätig; geistige 
Trägheit, zu der die Vorstellung psychischer Mechanik 
hinüberzuführen scheint, zumal sie in der Trägheit der 
Materie eine Parallele findet, ist hier ausgeschlossen und 
überhaupt ein zweifelhaftes Erklärungsprincip. Steinthal 
erwähnt dieses Wort nur zweimal im »Abriss« Teil I, § 102, 
wo sich Geistesträgheit in der Uebertragung von Zügen des 
Erinnerungsbildes *abz in das angeschaute Object ade zeigen 
soll, wenn letzteres als abe genommen wird. Allein als 
wissenschaftlichen psychologischen Begriff wollte er »Geistes¬ 
trägheit« hier kaum verstanden wissen, wie der Gegensatz 
zur geistigen Leichtfertigkeit zeigt, die bei der Unterschiebung 
von Zügen des angeschauten Objects ade in das Erinnerungs¬ 
bild *abz, welches zu *ade umgeändert wird, stattfindet. 
Dieser Leichtfertigkeit gegenüber erscheint jene Trägheit viel¬ 
mehr als Beharrlichkeit, die den Sinneseindrücken widersteht: 
offenbar alles relative Bezeichnungen nach dem jeweiligen 
Standpunkte. Bedenklicher sieht es mit § 117 aus, wo Stein¬ 
thal die nähern Bestimmungen eines geistigen Trägheits¬ 
gesetzes entwickelt; aber gerade hier wird der nunmehr 
wissenschaftliche Geltung beanspruchende Begriff im folgenden 
§ so sehr beschränkt und erläutert, dass er schließlich als 
Ausruhen gemäß Uebung und Gewohnheit definirt wird. 
Ist der Ruhende träg? Eine Trägheit des Geistes, wie es 
eine Trägheit der Materie gibt, existirt nicht und enthält 


*) Hierüber vergl. Steinthals »Abriss« I, § 263 und Lazarus »Leben 
der Seele« II, S. 227 flg. 


Digitized by ^ooQle 



438 ’ 


Franz Mistel i, 


eine amtradictio in adjedo. Haben wir oben gesehen, dass 
die verbreitetste und häufigste Art von Association, deren 
Band nur die Gleichzeitigkeit. resp. räumliche Nähe bildet, 
somit von außen geliefert wird, in der Sprachwissenschaft 
keine Stelle findet, dagegen Formassociation ein weites 
Gebiet einnimmt, so stellt sich nach der gegebenen Aus¬ 
einandersetzung ein zweiter Unterschied heraus, dass die 
ausgeschlossene Associationsart das geringste Maß geistiger 
Regsamkeit aufweist, sie hat einfach das im Bewusstsein 
Zusammentreffende getreu zu bewahren, während selbst die 
niederste Art sprachlicher Association, die lautliche, eine 
höhere geistige Tätigkeit erkennen lässt, die durch Gleichheit 
der Bedeutung oder der Form geschaffenen Associationen 
den höchsten Sphären geistigen Lebens entspringen. — 

Das Bisherige galt der Ursache der Verknüpfung; bei 
der Art der Verknüpfung lässt sich an Reihe, Verflech¬ 
tung und Verschmelzung denken. Die Verschmelzung 
kann auch innerhalb der Reihe stattfinden, wenn in ihr 
gleiche oder ähnliche Stücke wiederkehren, wie das sich 
früher an den Beispielen ausgestoßener Sylben zeigte. So 
lange Bedeutung und Form der Worte keinen Einfluss üben, 
stellt sich bei den Lauten nur die Reihe dar, in welcher die 
Worte ablaufen; diese, und in beschränkterem Umfange die 
Verschmelzung, spielen allein als psychische Momente in das 
Gebiet der Lautphysiologie hinüber. Die Bedeutungsassociation, 
die in Angleichung der Wurzellaute oder der stammbildenden 
Elemente sich äußert, findet sich für sich allein so selten, 
dass sie ohne Schaden übersprungen werden könnte; die 
Formassociation aber gründet sich auf Verflechtung, 
worunter ich für meinen Zweck von dem hergebrachten 
Sinne dieses Ausdrucks, wie ihn Herbart bestimmt hat, ab¬ 
weichend, den Durchschnittspunkt verschiedener 
Reihen verstehe. Auch Herbart erwähnt diesen Fall, Bd.V, 
S. 27, § 30 >Mehrere Reihen können sich kreuzen, z. B. a 
b c d e und a ß c 6 e, wo c in beiden Reihen vorkommt« 
und >das nämliche c kann in vielen hundert Reihen als 
gemeinschaftlicher Durchschnittspunkt enthalten sein«. Besser 
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würde sich vielleicht als technischer Name »Kreuzung« eignen. 
Jedes Wort bildet nämlich nach seiner Form den Kreuzungs¬ 
punkt mannichfaltiger Reihen, welche mit verschiedener 
Stärke auf dasselbe einwirken, und von der Resultante dieser 
verschiedenen Einwirkungen ist auch seine Form bedingt. 

So steht Uyovis* als dritte Pers. Mehrz*. mit allen dritten 
Pers. Mehrz. vor allem des Activs »in Verband, noch enger 
mit den dritten Pers. Mehrz. der beiden andern act. Haupt¬ 
zeiten; als Präs. In die. Act. mit den entsprechenden 
Formen wie Uy<a Myetg X£ye&, näher mit der Mehrzahl 
Myopsv Xiysts; als dritte Pers. überhaupt steht Xiyovat 
mit den dritten Pers. der Einzahl in Verbindung, insbesondere 
mit Uysi; als Indicativ auch mit dem Conjunctiv Xtyaxn, 
mit dem die Gleichheit der Personalendung es noch enger 
zusammenhält u. s. w. Das macht zusammen ein Netz von 
Reihen aus, welche alle in Uyovdt, einen Vereinigungspunkt 
finden; Xtyova* ist das Product des Spiels dieser mannich- 
faltigen Reihen; mit der Aenderung oder Verschiebung der 
Kräfte wird auch das Product, die Form des Wortes, eine 
andere. Im Altgriech. ist der Verband mit der dritten Pers. 
Mehrz. der Hauptzeiten am stärksten, während im Neugriech. 
die Kategorie der dritten Pers. Mehrz. überhaupt den Aus¬ 
schlag gibt und Uyovv erzeugt, worin ttyov<n und iXtyov 
zusammenrinnen, welches wieder, mit Uyofjks(v) Xiyere eng 
zusammengefasst, zu Xiyovvs sich verwandelt; Xiyovvs ist das 
Product zweier am stärksten wirkenden Reihen: Uyovai ileyov 
JL4£ov<ft £ Xe£av und Xiyo(jte(v) AJye ts Xiyovtu. Selbstverständ¬ 
lich lässt sich nicht von vornherein bestimmen, welche der 
Reihen die stärkere werden kann; die Psychologie hat sich 
hierüber bloß beobachtend zu verhalten. Man*) übersehe • 
auch nicht den Unterschied dieser Reihen von den durch 
Gleichzeitigkeit zusammengehaltenen gewöhnlichen Schlages, 


*) Das übersieht Paul, der bloß Verbindung durch das rohstoff¬ 
liche Gedächtnis, keine durch Formanschauung kennt. Die Art, wie 
Xtya u. s. w. im sprechenden Griechen und im auswendig 

lernenden Schüler verbunden sind, ist sehr verschieden. 
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bei denen nur im uneigentlichen Sinne des Bewahrens und 
Aufbehaltens von Kraft die Rede sein könnte; ab cd e der 
letzteren folgen sich einfach hintereinander, -opev -«r« -ovtn 
sind wie chemisch aneinander gebunden. Man begreift, wie 
von der Dichtigkeit und Menge der mitschwingenden 
Formreihen die Energie der Verflechtung abhängt, das Spiel 
der Kräfte um so complicirter und in seinem Ausgange 
zweifelhafter wird. Je mehr und je dichtere Reihen vor¬ 
handen sind, um so mannichfaltiger werden auch die ge¬ 
sprochenen Formen ausfallen, weil jede von zu vielen Fac- 
toren bestimmt wird, als dass ein einheitliches Gepräge ent¬ 
stehen könnte. Deshalb sind auch Kinder starke Analogisten, 
weil ihre Sprachformen das Product einfacherer Verflech¬ 
tungen sind und von weniger Factoren bestimmt werden, 
unter denen leicht einer das Uebergewicht gewinnt, vielleicht 
auch die bekannten Formen nicht rasch genug in Mit¬ 
schwingung geraten. Denn ihr beschränkter Vorstellungs¬ 
und Wirkungskreis bringt es mit sich, dass sie lange nicht 
alle Sprachformen vernehmen und aufnehmen; dann muss 
sich ihnen die Formanschauung erst entwickeln und üben, 
damit bei »ich singe« sofort »du singst, er singt« u. s. w. 
leise anklingen, und dies lässt sich nicht äußerlich lernen 
oder gedächtnismäßig bewältigen; keine Entwicklung wird 
gelernt. Sie lernen das ebensowenig von anderen, als beim 
Worte »Tisch« die richtige Umkreisung und Absonderung 
(s. ob. S. 435) vornehmen. Beides ist ihr eigenes Werk, 
wozu sie durch das Hören und Sprechen von Worten bloß 
veranlasst und angeregt werden. »Treffte, schlagte« statt 
»traf, schlug« bildet also bei Kindern weder einen Beweis 
• für die Stärke grammatischer Kategorien, etwa des Imperfects, 
das überall denselben Exponent erhalten soll, noch für die 
lebhaft empfundene Bedeutungseinheit, die durch das Um¬ 
schlagen des Wurzelvocals gefährdet schien, noch für einen 
besonderen Schöpfertrieb, der das Dargebotene verschmäht, 
um aus eigenen Mitteln zu zeugen, sondern nur, dass Formen 
wie »schlug, traf« bei ihnen, wenn gleich vielleicht oft gehört, 
noch nicht zu einer so kräftigen Reihe sich verbunden haben, 
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um der schon gebildeten Formenreihe »liebte lobte glaubte« 
wirksam die Spitze zu bieten. Denn letztere wird bei ihrem 
gleichförmigen »te test te« u. s. w., das überdies an das zu 
allererst aufgefasste Präsens antritt, leicht in ihrer Form¬ 
einheit überschaut und zusammengeschaut, während die 
andere vom Präsens nicht nur abweicht, sondern in mehrere 
Einzelreihen: »trinke trank, gebe gab, gieße goß, gleite glitt, 
halte hielt, laufe lief« zerbröckelt, die die Anschauung der 
»te«-Einheit voraussetzen, um selber als Einheit empfunden 
zu werden. Gegenüber diesen Nachteilen wiegt der einzige 
Vorteil, gerade die vom Kinde viel verwendeten Verben 
»essen trinken schlafen gehen« u. s. w. zu enthalten, nicht 
schwer genug. Aber das »schlagte treffte«, welches in 
hundert oder zweihundert Jahren möglicherweise allgemeine 
Sprachform geworden ist, hätte einen ganz anderen Wert, 
als bei den heutigen Kindern; es wäre das Resultat eines 
Kampfes, in welchem alle Formenreihen, als deren näheres 
oder ferneres Glied »schlug traf« gefasst werden kann, mit 
verschieden abgestuften Kräften sich beteiligt hätten; es würde 
ein entschiedenes Streben bedeuten, die Kategorie des Im- 
perfects (Präteritums) dem Präs, und Fut. entgegenzustellen, 
oder auch der Einheit der Bedeutung vor der Mannigfaltig¬ 
keit der Form den Sieg zu verschaffen; es wäre eine geistige 
Tat. Beim Kinde zeugt es nur von geistiger Regung, 
davon, dass häufige Formanschauung trotz eines beschränkten 
Sprachbesitzes schließlich einen schwingenden Rückstand 
gelassen hat. Ich sage: Formanschauung, nicht Formbildung; 
denn ich stelle mir auch nicht vor, dass das Kind erst »liebte« 
aus »lieb« und »te« zusammensetze, aber ebensowenig, dass 
mit dem bloßen Nachsagen von »liebte« alles abgetan sei. 
Ihm allein bleibt es überlassen, dieses »liebte« zunächst 
wegen des Gleichklanges mit »lobte, glaubte« zu verbinden, 
dann die gemeinschaftliche Form als Imperfect gegenüber 
dem Präsens zu erfassen, indem es sie wiederholt an ver¬ 
schiedenem Stoffe anschaut, und so die allerdings schon 
fertige Form innerlich noch einmal zu formiren; denn es 
existirt keine Form außer durch subjective Synthesis. 
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Diese Auffassung des kindlichen Sprechens hält sich sowohl 
von der Oberflächlichkeit*) Whitneys als von der Ueber- 
treibung Pauls frei, der es mit schöpferischer Tätigkeit und 
einem Ueberschuss von Phantasie ausstattet (seine und 
Braunes Beitr. Bd. IV, S. 325 u.); selbst Lazarus, der S. 173 
so schön und wahr auseinandersetzt, dass man Kinder nicht 
die Sprache lehren könne, wenn man darunter etwas besseres 
als Nachsagen versieht (»Abriss« I, S. 83), scheint mir doch 
S. 174 flg. in der Beurteilung der kindlichen Analogie¬ 
bildungen zu günstig zu verfahren. Tatsachen für die Rich¬ 
tigkeit meiner Auffassung liegen zwei vor: nach Steinthals 
»Abriss« I § 636 conjugirte eine aphatische Person »die 
starken Verba mit schwacher Flexion (wie die Kinder) und 
gebrauchte öfter den Infinitiv statt der bestimmten Zeitform; 
aber ihre sachlichen Anschauungen waren ungehemmt«, beides 
offenbar Zeichen der Geistesschwäche, die bei ihr auf geistige 
Gesundheit gefolgt war und aus der das Kind durch Uebung 
erstarken muss. Dann fehlen Kinder, die sonst ziemlich 
geläufig und correct reden, in der Stellung des Verbums 
nach Haupt- und Nebensatz immer wieder, so nämlich dass 
sie den Nebensatz als Hauptsatz behandeln. Die Unter¬ 
scheidung des Unter- und Uebergeordneten wird erst spät, so 
viel ich warnehmen konnte nicht vor dem fünften Lebens¬ 
jahre, vollzogen; dazu kommt, dass die Wortstellung im 
Nebensatz an und für sich eine größere geistige Energie 
erfordert, weil beim Vorhandensein von Objecten und sonstigen 
Bestimmungen das Prädicat vom Subject getrennt und ans 
Ende gestellt wird. Eine Sprechweise aber wie »ich freue 
mich, Papa ist heim gekommen« im Gegensätze zu der Art, 
wie die erwachsene Umgebung sich äußert, stellt in der 
Syntax ganz dasselbe vor, was »treffte schlagte« in der 
Formenbildung; beides ist aus unentwickelter Form¬ 
anschauung, nicht aus urwüchsiger Schöpferkraft hervor- 


*) Orient, and ling. stud. S. 357 »In Abrede stellen, dass Kinder 
von der Umgebung ihre Sprache lernen, heißt in aller Form den Boden 
gesunder Auffassung und des common sense verlassene u. s. w. 
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gegangen und mag oft den Erwachsenen ganz wohltuend 
anmuten oder sogar originell und geistreich scheinen; dieses 
subjective Gefühl darf aber nicht über die wirkliche Schwäche 
und Unbehülflichkeit täuschen*). 

Jetzt ist eine Definition der Analogiebildung möglich, 
die folgendermaßen lautet: Analogiebildung ist eine durch 
Laute ausgedrückte Association von Vorstellungen, welche zu 
Stande kommt: entweder durch deren Inhalte (Bedeu¬ 
tungen), die, je nach Aehnlichkeit oder Gleichheit ver¬ 
flochten oder verschmolzen, aber durch verschiedene Laute 
ausgedrückt, auch lautlich sich annähern; oder durch deren 
grammatische Form, die entweder eine bloße Schranke 
bildet, innerhalb deren untergeordnete Kategorien (Formen¬ 
reihen) auf die Aehnlichkeit oder Gleichheit nur der Laute 
hin verschmelzen, oder umgekehrt als Band andere Formen¬ 
reihen umschließt und deren verschiedene lautliche Gestalt 
auf die eigene reducirt und uniformirt. — 


*) Wenn bei aphatischen Personen zuerst die Substantive ver¬ 
schwinden, während Verben und Adjectiven länger beharren (»Abriss« 
I, §606 und 611), so darf das kaum als factischer Beweis dafür gelten, 
dass der Sprachschatz unbewusst auch nach grammatischer Rücksicht 
geordnet ist. Denn teils scheint das nicht ausnahmslos; wenigstens 
wird § 612 fgd. von einem Kranken berichtet, bei dem das aus dem 
Kopfe Niedergeschriebene die Substantive erkennen ließ, während alles 
andere keinen Sinn bot. Zudem wird § 629 das Verschwinden der 
Substantive daraus erklärt, dass ihr Lautbild zur Vorstellung des Gegen¬ 
standes weniger nötig ist, während Verben und Adjectiven ohne solches 
nicht festgehalten werden können. Endlich bietet zu dieser Unter¬ 
scheidung die Außenwelt genügend Veranlassung: die Dinge sind be¬ 
harrlich, die Eigenschaften wechselnd, die Tätigkeiten sind Bewegungen 
im Raume. Beweisend wäre allein, wenn bei Verben nur das Präsens 
oder nur das Imperfect u. s. w. gesprochen werden könnte, oder nur 
Singulare resp. Plurale, wenn also die Störungen augenscheinlich nach 
grammatischen Kategorien erfolgten und daher auf grammatische 
Schichtung schließen ließen. Am ehesten würden derlei Erscheinungen 
bei den leichteren Graden der Aphasie zu entdecken sein. Ueber 
Aphasie siehe die Zeitschrift für Ethnologie Bd. VI (1874) »Verhand¬ 
lungen« S. (42)—(51) und S. (94)-(102) und S. (130)—(140). 
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Um eine mit Beispielen belegte Uebersicht der ver¬ 
schiedenen Analogiebildungen herzustellen, zu der ich nunmehr 
übergehe, nachdem ich dieselben vom methodologischen 
und psychologischen Gesichtspunkte aus besprochen, 
erinnere man sich, dass jede Analogiebildung das Resultat 
eines Kampfes ist, in den verschiedene Factoren eingreifen. 
Ein Kampf lässt sich von der äußeren Machtentwicklung 
auffassen, ob Massen wieder Massen, oder Einzelne nur Ein¬ 
zelnen, oder endlich Massen einzelnen resp. vice versa gegen¬ 
übertreten; oder dann von seinem inneren Wert, der sich 
im Erfolge zeigen wird; der Erfolg wird durch den Zweck 
bedingt, und fällt bei einem Mechanismus mit der Ursache 
zusammen; somit werden die Unterabteilungen der nach dem 
Wert, d. h. Erfolg geordneten Uebersicht mit den Ursachen 
zusammenfallen, nur dass eine durch den Begriff des Erfolges 
speciell geforderte Rubrik hinzutritt. Die Rubriken der andern 
äußerlichen Uebersicht ergeben sich von selbst; indessen ist 
es doch nicht ganz gleichgültig, ob ein Einzelnes eine Masse 
oder eine Masse ein Einzelnes überwindet, weil das erstere 
eine ungewöhnliche Intensität der Bedeutung oder der Ka¬ 
tegorie voraussetzt, und daher auch diese äußerliche'Ueber¬ 
sicht psychologisch nicht wertlos. 

A 1) Masse überwältigt Masse: das findet häufig 
da statt, wo starke und schwache Formen ein System bilden, 
so bei driitoQ- = altind. datar-, dessen schwache Form öwtq- 
vor Vocalen und dunqa- vor Gonsonanten (altind. dätr- und 
d&tr -), wie ticctq- und natQa- zu nccziQ-, sein sollten. Wie 
bei diesen nomina agentis die starke Form ddiroQ- das Ueber- 
gewicht erlangt hat, so macht die homerische Sprache auch 
bei den Verwantschaftsnamen den Versuch, das starke Thema 
in die schwachen Casus überzuführen: nazSgog naziQi nazi- 
qwv. Umgekehrt war bei ävsQ- äv(i)q- äv(8)qa- (altind. 
war- nr- wr-) das schwache Thema Meister geworden, Nom. 
und Voc. Sing, ausgenommen: ävdqa ävÖQsg, während Homer 
wieder ävig- durchflectirt: ävsQog ävSQi. Hier wurde das 
Ueberwiegen der einen Form jedenfalls dadurch befördert, 
dass das Sprachgefühl die durch Einschieben von d ver- 
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unstaltete schwache Form ävÖQ- nicht mehr mit ai >£q- wie 
7iaTQ- mit naxtQ- zu vermitteln verstand. Dann standen sich 
aber auch die beiden Gattungen, Nomina agentis und Ver- 
wantschaftsnamen, selbst feindlich gegenüber, indem das 
gemeinschaftliche -xq- -xQa- der schwachen Form das Ein¬ 
dringen der nur den Verwantschaftsnamen zuständigen starken 
Form “t£q auch in die andere Classe begünstigte, wie auhsQ*) 
neben naxeg zeigt und ganz besonders die Stämme auf xtjQ-, 
das aus xsq- durch den Einfluss des Nominativs hervorging. 
Beim Verbum sind ganz ähnlich die Optative auf -itjxov 
-tijtTjv -itjiiev -itjxs -irjdav innerhalb des Griechischen vom 
Sing, aus weiter geführt und stimmen so zufällig mit alt¬ 
indischem -jüva -jatam -jatam -jama -jata (-jus) überein, für 
urgriech. -Ixov -ixrjv -ifitv -Jxs - lav ; ebenso z. B. tßtjv tßqg 
Ißtj(x) bis ißtjxs ißtjaay für urgriech. und zum Teil homer. 
tßtjy Ißfjg tßfj(x) tßäxoy ißdxtjv tßccpev ißäxs lßav(x) wieder 
in zufälliger Uebereinstimmung mit altind. dgäm ägas dgat 
ägava dgatam ägatam dgama ägata (dgus). Für die zufäl lige 
Begegnung der beiden Sprachen im langen Vocal legt die 
Abweichung in ganz gleichen Fällen Zeugnis ab; so heißt es 
griech. H^v *e&y(x)i was man sicher für die Neu¬ 

bildung mit xa ansetzen darf, e&sxov i&ixyy e&efisv 
jon.&hpxaj'und entsprechend *«(W, wofür adoaxa^edofisyü.s.w^ 
aber altind. ddham ddhas ddhät ddhava ädhatam ddhatam 
ddhama ädhüta (ddhus) und entsprechend ddam ddäma u. s. w. 
Das Griechische spiegelt hier die ursprüngliche Verteilung der 
starken und schwachen Formen wieder, das Altindische führt 
die starke Form über den Sing, hinaus. 

A 2) Masse überwältigt einzelnes: schon angeführt 
wurde jjditfi noXeo* statt *7ioJU<n, von den übrigen s 

enthaltenden Casus aus; wie bei naxkq- und aV% verfuhr 
auch der homerische Dialekt kühner, wenn er nach ijösog 

*) Vielleicht stellt aber die gemeinsame Vocativform der nom. 
ag. und der Verwantschaftsnamen vor, so dass auch tar von altind. 
dätar und pxiar als tair anszusetzen wäre; dann ist rtg von crcJrcp 
nicht den Verwantschaftsnamen entlehnt, und cfcuro^ statt *cfd htg den 
anderen Casus angepasst; Saussure Mem. p. 214. 

Zeitschrift für Völkerpsych. and Sprach*. Bd. XI. 4. 3Q 
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flöh fjdia für fjdvv neuerte; denn zwei Grundformen svÄdüm 
und svÄddivm darf man nicht aufstellen. Ins altind. patjdu 
sakhjau, Locat. Sing., hat j von den anderen Casus patjus 
patje patjCL, sakhjus sakhje sakhja sich eingedrängt, wobei das 
Gefühl für einheitlichere Gestaltung des Sing, mitwirken 
mochte. Im neugriech. Medium hat sich die zweite Person 
Sing., in der alten Sprache auf tj (e$) auslautend, den übrigen 
anbequemt: ygatfeaai nach ygayupai yQctystcu; iyQayovaov 
nach iyQatpiprjv iy^dqtio, nur dass von der ersten Sing, her 
sich noch v anschob; das italien. Imperf. Sing. 1 lautet bei 
Neueren und in der Conversation auf vo statt va, herbei¬ 
geführt durch die sonstigen Entsprechungen zwischen Imperf. 
und Präsens: parli und parlavi, parla und parlava, parlate 
und parlavate, parlano und parlavano; von diesen war par¬ 
lavi (= lat. - abas ) weit früher schon durch Analogie zu 
Stande gekommen; die präsentischen Endungen des Fut. 
mochten auch das ihre beitragen. 

A 3) Einzelnes überwältigt Einzelnes: hieher 
passen die gegenseitigen Einflüsse benachbarter Zahlwörter, 
die Osthoff in den »morphol. Untersuche S. 92 geschildert 
hat: so ist nach ihm die german. Grundform für »vier« 
hvidvor - durch das Anfangs-/* von »fünf« zu fidvor verschoben 
worden, und hat »sechs« seine aus griech. inschriftl. /*£ zu 
erschließende Anfangsgruppe sv wegen des bloßen s von 
»sieben« auch zu s vereinfacht; oxn» der herakl. Tafeln 
verdankt augenscheinlich seinen Spir. asper der Nachbar¬ 
schaft von enxa u. s. w. Altind. agnau »im Feuer« girdu 
»im Berge« von den Stämmen agni- giri- ist handgreiflich 
sünau von sünu- nachgemacht, weil -du aus -i- herzuleiten 
keiner Kunst gelingen will. Neugriech. paare peaxe verdankt 
sein a dem axe (aüe) der zweiten Pers. Mehrz. (dual, a&ov 
c&yv fehlt), wodurch auch für das ep. peai>a Analogie¬ 
bildung nach den anderen ^-Formen sehr wahrscheinlich 
wird; als Nachfolger von peaüa wird paaxe wohl niemand 
gelten. 

A4) Einzelnes überwältigt die Masse: im strengen 
Wortsinn ist der Fäll natürlich nicht zu häufig; indessen 
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bestimmt der Nomin. Sing, vielfach die anderen Casus, wie 
Brugman und vor ihm Benfey angenommen haben. So 
lautet der Stamm füi* »Geber« lat. *datör-, griech. dcotig- 
nach Analogie der Verwantschaftsnamen, deren Nomin. datör 
und dooTijQ, von wo aus ör und ijq in die anderen Casus 
eindringen; ebenso war die uritalische Flexion von »Schwester«: 
Nom. sosör Gen. sosi-is Accus, sosörem, woraus durch Ver¬ 
breitung der starken Form und Einwirkung des Nomin. Sing. 
sosör soröris sorörem entstand. Ob die Zwischenstufe sosör 
sosöris sosörem oder sosör sosris sosörem war, ein Zweifel, der 
ebensogut auch für dator gilt und mutatis mutandis für danqQ, 
wüsste ich lautlich nicht zu bestimmen. Der Uebergang der 
Länge ör ijq zunächst in die starken Casus und von da erst 
Eindringen in die schwachen Casus erscheint angemessener, 
weil Nomin. und Accus, als Subj.- und Obj.-Casus gegen¬ 
sätzlich aneinander gebunden als eine Kategorie den andern 
Casus gegenübertreten können, was sich im Uebertragen der 
Nom.-Länge auf den Accus. Ausdruck zunächst im Sing, 
verschafft, um dann auch den Plur- nachzuziehen. Lat. stüti 
italien. stetti scheint die anderen efti-Perfecta wie bevetti 
credetti temetti u. s. w. neben bevei credei temei »trank glaubte 
fürchtete« hervorgebracht zu haben nach Volckeradt »Lehr¬ 
buch der italienischen Spr.« (1878) I Teil, § 46, S. 37, ob¬ 
wohl die psychische Seite hier schwierig zu begreifen ist. 
Fälle, in denen einer Analogiebildung nur wenige Formen 
zu Grunde liegen, zählt Brugman in den »morphol. Untersuch.« 
S. 83 auf, unter denen die Ausbreitung von m der ersten 
Pers. Sing, von den wenigen, freilich viel gebrauchten, Resten 
starker Conjugation aus auf eine Menge schwacher Verben 
in neueren slavischen Dialekten und im Hochdeutschen*), 
ferner unsere geläufige Mehrzahlbildung mit er von kaum 
einem halben Dutzend as-Stämmen aus besondere Beachtung 
verdient. — Bis jetzt schloss der Kampf mit einem Siege 
des einen über das andere; es ist aber auch ein Vergleich 
möglich oder ohne Bild: einzelne Wörter und Formen können 

*) Die äol. Präsentien auf a/ui ijjm o sind nicht anders zu beurteilen. 

30* 
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sich mit ihren Lauten, oder Formenreihen mit den ein¬ 
zelnen Formen durchdringen und vermischen, so dass der 
psychische Act der Verflechtung der Elemente — letzteres 
Wort im oben bezeichneten Sinne verstanden — auch laut¬ 
lich offenbar wird. Nur sind sichere Fälle lautlicher Ein¬ 
wirkung durch gleiche oder ähnliche Sachbedeutung und 
nur durch diese äußerst selten. 

B 1) Einzelne Worte oder Formen vermischen 
sich miteinander: die »morphol. Untersuch.« nehmen 
zwei Fälle lautlicher Vermischung durch gleiche Sachbedeu¬ 
tung an, S. 116 für altind. ak§i- und aksn - »Auge«, S. 123 
für das griech. Zahlwort »neun« und seine Ableitungen, einen 
für einzelne zusammengehörige Formen im nordischen Prä¬ 
teritum schwacher Verba S. 286 Anm. Dass ivvia ein Con- 
taminationsproduct der beiden indogermanischen Formen 
ainvtn und naivm = *ivj.a und *vej:a = *£vva und *vsa dar¬ 
stelle, klingt nicht unglaublich, obwohl das Wesen jener zwei 
Grundformen selbst wieder der Aufklärung bedarf. Combi- 
nation zweier Stämme angu- und angv-, kinu und kinv 
(= kinn) nimmt Fr. Kluge »Beitr. zur Gesch. der germ. 
Conj.« S. 46 Anm. für die Nominative angvus kinnus (= kin - 
vus) an, aus denen erst angvu - und kinnu gefolgert worden 
seien; lautlich könne gv, der Repräsentant des velaren Guttu¬ 
rales, aus dem palatalen des ersten Wortes nicht ent¬ 
standen sein; doch sieh Joh. Schmidt in K. Z. 25, 115. 

B 2) Massen vermischen sich mit Massen, Gruppen 
mit Gruppen, und zwar entweder so, dass jede Form beide 
charakteristische Merkmale enthält, oder so, dass die Glieder 
der analogisch gebildeten Formenreihe mit der andern alter- 
niren. Das letztere findet z. B. beim lat. domo- und domü - 
statt, die bald dem einen bald dem andern Casus die übliche 
Form leihen; die Analogie-Genitive nach der zweiten Declin. 
wie advcnti fructi senati gehören zum Paradigma des älteren 
Lateins u. s. w. Das erstere dagegen zeigt sich in altslav. 
Bildungen wie Dat. Plur. synovomü, Loc. Plur. synove%ü, in 
denen an das gesteigerte synov- von synü- die Ausgänge der 
o-Stämme angetreten sind, gleichsam ein Stamm synovo-, 
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neben synomit und synexü, Analogieschöpfungen statt *synütnü*) 
und synüxü; siehe Schleichers kirchenslav. Gramm. S. 202 
und 206. Ueber griech. slna slnac, rjvsyxa ijvsyxag u. s. w. 
als Mischung »erster« und »zweiter« Aoristform stimmen nicht 
alle überein, wie auch bisaov eneasg, l£ov u. s. w. nicht die 
umgekehrte Mischung zu bieten braucht, sondern in der 
Endung altind. -saw -sas -sab enthalten kann. In westgerm. 
tredan knedan »treten kneten« neben ostgerm. trodan knodan 
mischen sich I und VI Verbalclasse des Altindischen, weil re 
und ne auf Wurzelbetonung, d und g auf Suffixbetonung hin¬ 
deutet, vorausgesetzt, dass auch d von tredan auf vorgerm. 
t beruht, wie das altslav. gnetq es für knedan zeigt; richtiger 
aufgefasst wird es sich nicht um zwei Präs.-Formen, sondern 
um Aenderung der einen germ. Präsensform trdö kndö im 
Westgermanischen handeln; eine solche konnte durch die 
Gleichung geban : gab, neman : nam = tredan : trat = knedan: 
knat ganz wohl herbeigeführt werden. Ganz so verhält es 
sich wohl auch mit gemeingerm. fregnan, worin sich re und 
g gleicherweise widersprechen, für urspr. frgndn = frögndn; 
Perf. frah schmuggelte den hellen Vocal ai ins Präsens ein, 
im got. fraihnan auch den h. Got. fraihnan ist somit keine 
Mischform mehr und spiegelt ein urgerm. Präs, frehna- vor, 
das der Suffixbetonung der na-Präsentien widerstreitet; siehe 
Fr. Kluge S. 40 und 143. Auch neuere Sprachen sind selbst¬ 
verständlich von Mischungen nichl frei: im Neugriechischen 
gleichen sich Imperf. und Aorist im Vocale aus: tyQcupa -tpsg 
~(f€ -(papev -(psxe -<pav und eygaifja -ipeg -ips -ipa/iev -\pt%s 
-ipav und nähern sich innerhalb der Kategorie des Präteri¬ 
tums, wobei <r genügend unterscheidet. Bei gemeinschaft¬ 
lichem <x liegt der Unterschied im Vocale: inpovaa inaxovda 
und itifitjaa indtrjaa »ich ehrte, ich trat« (xqaxovva Le 
grand S. 290, 3). Im Italienischen enthalten Reihen wie 
feci facesti fece facemmo faceste fecero, cognobbi cognoscesti 

*) 8ynümü nicht belegt nach Miklosichs »Altsloven. Formenlehre 
in Parad.« S. 14. — Die att. Futura auf gov/lku und xa&t<fovjuai, als 
Mischling von ao/uat und futurischem *xct&4<fo/uai mit dem ovyai der 
Verba liquida, gehören auch hieher. 
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cognobbe cognoscetnmo cognosceste cognobbero, oder schon ebbi 
avesti ebbe avemmo aveste ebbero unverkennbare Mischformen 
von Präsentien mit Perfectendungen; der Präsensstamm wird 
Verbalstamm für alle Personen, die wegen der charakte¬ 
ristischen Endungen sti mmo ste nicht noch des Perfectstammes 
bedurften. — Um beim Bilde des Kampfes zu bleiben, so ist 
neben Ueberwältigung und Ausgleich ein dritter Fall möglich, 
dass der Sieger später dem Besiegten selbst wieder unter¬ 
liegt, d. h. dass der Erzeuger der Analogie selbst von der 
Analogie betroffen wird. Dieser Fall der Rückwirkung 
bilde ohne weitere Unterabteilungen, die die geringe Zahl 
der Beispiele überflüssig macht, die dritte Gruppe: 

C. Die Analogie kehrt auf ihren Ausgangspunkt 
zurück. Einen sicheren Beleg dafür bildet das homerische 
6(J<u des Dat. Plur. nach der Erklärung Brugmans in Curtius 
»Studien« Bd. IX, S. 297. Den Anstoß gaben insaoi = 
vacassu, aaxtnai = tvacassu (am Ende von Compos.) u. s. w., 
wornach auch nodsaai ävÖQsaa* u. s. w. gestattet schien, 
bis denn schließlich letztere Formen inteaai caxt&aai hervor¬ 
riefen. Einen volleren Ausdruck für den Dat. Plur., vielleicht 
angeregt durch tja$ und orfi der beiden anderen Declinationen, 
scheint man erstrebt zu haben, so dass das spätere, inschrift¬ 
lich zahlreich vorhandene oic der dritten Deel, in den mittel¬ 
griechischen Dialekten der Absicht nach damit zusammen¬ 
trifft, bei welchem indess der Einfluss des genetivischen w 
nicht zu verkennen ist. — 

Bei der anderen Uebersicht, welche den Wert und 
Erfolg der Analogie abschätzt, lässt sich, wie schon bemerkt, 
keine andere Einteilung finden, als wie sie bei Aufzählung 
der Ursachen der Analogie schon gegeben wurde; denn Laut, 
Bedeutung, Form als Ursachen stellen ebenso viele Grade 
und Wertmesser dar. Nur tritt vom Standpunkt des Erfolges 
eine neue Rubrik hinzu, wenn nämlich eine Formassociation 
das System überkommener grammatischer Functionen be¬ 
reichert und vervollständigt, oder auch nur für eine 
alte grammatische Kategorie einen neuen charakteristi¬ 
schen Ausdruck schafft. Dabei empfiehlt sich eine frische 
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Auswahl von Beispielen schon deswegen, weil viele der eben 
vorgeführten für diesen Zweck sich nicht als deutlich genug 
erweisen; psa&a z. B. kann aus der Zusammenfassung von 
psöa (»wir ihr«) und aus dem Streben, g& zum Medial¬ 
exponenten zu machen, und aus der Gemeinschaft des 
welche auch g nachzog, gleichmäßig hervorgegangen sein; 
*vsßa *ivj:a können sowohl wegen der lautlichen Aehnlichkeit 
als wegen der Starrheit des ZahlbegrifTes zu tvvta ver¬ 
schmolzen sein u. s. w. 

I. Zu denjenigen Fällen, in denen der bloße*) Laut zur 
Ueberführung in eine fremde Kategorie verleitet und die 
geistige Synthesis in eine ungehörige Bahn gelenkt wird, 
gehört, wenn im att. Dialekt xaMCoo und ä(A(p&6vrv(i$ im 
Futur xa&i(5 -##«*£ dfjupuo -(fiel bilden, indem 

das wurzelhafle Element des Ausgangs wie der suffixale Aus¬ 
gang von ßadi£o) ßadtovfiai, Gxsddrvvpi GxsSdS behandelt 
wird. Das Vergessen von id war teils Folge der Vocalisation 
i (doch auch iÖQvw daneben!), teils vor allem der Wichtigkeit 
der Präposition xaia, in welcher die Wurzel gewissermaßen 
aufging; vergl. ixaihtia ; das Sichsetzen erschien als Sich- 
niederlassen. Mit xa&6£ofiai xa&edovpcu lag die Sache 
doppelt anders: Sdog neben i£- hielt das Bewusstsein der 
Wurzel aufrecht und außer mQoa existirten keine Verben 
auf 'j4p(pi(0 ist gewiss nicht lautlich aus dfUfUGvn 

(Odyss. e 167) herzuleiten, was wieder äp<fi-j:SG-G <0 voraus¬ 
setzt, wie ja fiaaut sonst einzige homerische Form ist; denn 
gg verschwindet nicht zwischen zwei Vocalen wie einfaches 
g. Freilich verzeichnet Curtius »Das griech. Verb.« Bd. II, 
S. 308 kein anderes Wort auf -tvvvfju, welches attisch das 
Futur auf -w -eTg -st bildet; xoQiwvfju z. B. ist erst spät 
nachzuweisen und dessen Futur im Attischen nach Veüch 
greek verbs irr. and def. gar nicht zu belegen. Doch dürfte 
schon GxedavvvfjH Gxsdco -dqg -dq genügen, um d(jufiivrv(ju 
-(fiei zu erzeugen, weil das Präsens den Vocal 


*) Das »bloß« ist cum grano sdlis zu verstehen, wie oben schon 
hervorgehoben wurde. 
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für das Futur bestimmte. Die Bedeutung der Präposition 
a/uf^ welche der Wurzel Eintrag tut (vergl. rjpffieoa) *), ist 
natürlich auch hier in Anschlag zu bringen. Was hier die 
Präposition, wirkt anderwärts die Reduplication, beide unter¬ 
stützt vom Gleichklang; so hat xi%äv<a hom. xl%avu> attisch 
(auf den Quantitäts-Unterschied ist kaum viel zu geben — 
etymologisch) ya zur Wurzel, wie xix^opai ixi^r^iev xixqvcu 
u. a. zeigen, und mit Xapßdvca &$yyär(o nur eine äußerliche 
Aehnlichkeit (vergl. mp-nXd-ve-rai hom.); trotzdem hat 
fhyyavco l&tyov ausgereicht, um auch xixavco ixT%ov hervor¬ 
zubringen, als wäre xix die Wurzel, und in der Tat tritt 
exixov schon bei Homer auf; £x*2?€ anext^av x*'£azo, worüber 
man die Belege bei Veitch nachsehe, brauchen erst diesem 
Irrtum entsprungen zu sein; gegen eine Zusammenstellung 
mit altind. ha (gxhitc (j(hate), das gerade in der Bedeutung 
von »losspringen auf, sich hinbegeben zu« vorkommt, wird 
sich nicht viel einwendfen lassen. Für das Germanische ist 
es besonders wichtig, wenn Wurzeln auf anx ( x für beliebige 
Muta), welche das Präsens auf inx bilden, es in tx dehnen 
und dies Tx mit demjenigen zusammenwerfen, welches von 
ta?-Verben stammt; die Fälle hat Joh. Schmidt »Zur Gesch. 
des indogerm. Vocalismus« Bd. I, S. 49—62 besprochen; 
Doppelungen wie »gleißen neben Glanz, schleichen und 
Schlange, streichen und strecken u. s. w. sind die Folge. 
Andererseits wird wieder a des Präsens, welches griech. o 
entspricht, mit a zusammengeworfen und im Perf. diesem 
gleich behandelt nach Fr. Kluge S. 152 flg.; so hat fdrd = 
altind. piparmi »führe hinüber«, griech. negaw: för, wie dka = 
äya: ök, trotz (a,\) und a der Wurzel, von denen o*, = 
griech. o (von c) und germ. a (auch = ^), natürlich nicht 
noch einmal »gesteigert« werden kann. Aus dem Alt¬ 
indischen ist beispielsweise das S. 264 der »morphol. Unterst 
erwähnte Anredewort bhavan zu erwähnen, welches, fälschlich 


*) Ebenso scheint amb von amicire Trennung von jac&re bewirkt 
und Bildungen wie amictm »Umwurf« statt amectus amjectus veranlasst 
zu haben. 
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als bha-vdn aufgefasst, im Nom. Sing. Masc. und im Fern. 
bhavati von bhav-an »seiende, fern, bhavanti, sich trennte, 
mit dem es eigentlich identisch und im Petersb. W.-B. unter 
einem Artikel befasst ist. Im epischen Altindisch umschreiben 
hve »rufen« und nl »führen« das Perfect häufig: hvajd>ndsa 
najdmdsa für guhdva nindja; so außer der von Bopp Skrt. 
Gramm. § 421 fgd. angeführten Stelle a-najdm-osa in Böht- 
lingks Chrestom. 4 S. 20 q\. 11 und Ramaj. I 11, 8 Gorres., 
apa-rtajdni-asa in Benfeys Chrestom. S. 30 q\. 1; d-hvajdmrdsa 
in Benfeys Chrestom. S. 26 q\. 72, a-hvajam-cakrire Ramaj. 
I 13, 18 Gorres.; a-najitva in der Savitri-Episode V, 78 
(Kossow.) für dnija *), Formen, die von den Causativen 
najajam-dsa najajitvd d-najja, hvdjajdm-dsa zu scheiden sind, 
insoweit sie sich überhaupt belegen lassen. Der Grund da¬ 
von liegt offenbar in dem Gleichklang der Präsentien ndjati 
hvdjati mit dem Ausgang der zehnten Classe -ajati; daher 
auch die im Petersb. W.-B. verzeichneten ep. Nebenformen 
najisjati najitd m najitum statt nesjati ncta netum, fut. und 
Infm. Aehnliches gilt auch, nur sind die Formen viel seltener, 
für (ji »siegen«, Präs, gajati, wie das Petersb. W.-B. zeigt: 
para-gajäm-asa para-gaji-§jate für parä-gigüja parä-ge-sjatc. 
Wie diese Blumenlese lehrt, tritt diese Abirrung besonders 
gerne in der Composition ein, weil hier die irrtümliche 
Auffassung deswegen schwerer bewusst wird, weil vor dem 
causativischen Ausgang ganze Sylben stehen; so klingt 
apanajamäsa wie vedajdmasa; dagegen einfaches n-ajamäsa 
hv-ajdmasa lässt den Irrtum leicht erkennen. Geistige Momente 
vereinigen sich überall auch mit dieser niedersten Art von 
Analogiebildung. 

Wenn diese und ähnliche Fälle nur Irrtümer im Kleinen 
sind, die, wer Lust hat, als blunders oder Sprachfehler 
bezeichnen kann, existiren dagegen andere bedeutendere, in 
denen durch die Wirkung von Lautgesetzen verschiedene 
Kategorien, die auseinander zu halten im Interesse der Sprache 


*) 8arteintajitva , in Böhtl. Chrestom. S. 86 <jl. 5 8ä cintajitvä, Ramaj. 
I 55, 5 Gorr. 
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liegt, lautlich zusammenfallen. Es hängt dann von der Energie 
und dem Reichtum der einzelnen Sprachen ab, ob sie eine 
solche Einbuße ersetzen können oder zu ersetzen nötig haben, 
oder ob sie, durch die lautliche Gleichheit irre geführt, den 
erlittenen Schaden analogiemäßig weiter verbreiten. Es hat 
das letztere auf deutschem und slavischem Gebiete mit Nom in. 
und Accus, stattgefunden. Nach slav. Auslautgesetzen wurde 
s und m am Ende der Wörter getilgt, gerade die charakte¬ 
ristischen Zeichen der beiden Casus im Sing., so dass pqtt 
»Brücke« und synü »Sohn« und, weil Ü- und o-Stämme gar 
nicht geschieden waren, auch bogü »Gott« beide Casus dar¬ 
stellen können. Auch im Plur. fern, lautet es ryby »Fische« 
lcosti »Knochen«, wirkliche Accus.-Formen, von denen die 
der femininen a-Stämme dem männl. Geschlecht entlehnt 
scheint (siehe Leskien »Deel.« S. 4 flg. 63, 78, 82), wie denn 
überhaupt jeder Nomin. Mehrz. Fern, durch den Accus, 
ersetzt wird, Folge davon, dass schon in indogerm. Zeit beide 
Casus im Plur. der <z-Stämme nicht geschieden waren. 
Dessen ungeachtet bleibt der Unterschied an genügend vielen 
Stellen bewahrt: in der Mehrzahl der männl. o-, w- und i - 
Stämme: bozi*) bogy, synove syny, pqtije pqti, in der Einzahl 
der weiblichen a-Stämme: ryba rybq, im persönl. Pronomen, 
so dass derselbe zwar getrübt, aber nicht verwischt ist, 
getrübt in neueren slav. Dialekten freilich so sehr, dass z. B. 
»das Russische, außer dem Nom. Sg. Fern, der d-Stämme, 
gar keine wirklichen Nominativformen besitzt, auch im Plur. 
nicht«. Die durch Lautgesetze bewirkte Vermischung von 
Nom. und Accuss. wurde dadurch paralysirt, dass an die 
Stelle des letzteren schon im Altslav. der Genetiv etymol. Abi. 
rückt, wenn gleich die Regel der neuern Dialekte, den Gen. 
ausschließlich bei männl. lebenden Wesen zu verwenden, 
noch nicht durchgedrungen ist (Schleicher kirchenslav. Gramm. 
S. 203 und 205), und diese Verwendung des Genetivs als 
Accus, musste wieder seine eigene Ersetzung durch Adjectiv- 
formen nach sich ziehen, worüber Bd. X, S. 139. — Auf 


*) z ist hier weiches s. 
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germanischem Boden reicht die Vermengung von Nom. und 
Accus, weiter, als man früher angenommen hat. Im Got. 
ist in der Einzahl der fern. a-Stämme die Form des Nom. in 
den Accus, gedrungen, in anderen Dialekten wie im Alt¬ 
hochdeutschen die Form des Accus, in den Nom.; siehe 
morphol. Untersuch. S. 250 , 271 und Paul in seinen und 
Braunes »Beiträgen« Bd. IV, S. 339. 451. Regelrecht müsste 
es got. giba gibo, im Ahd. gebu geba heißen, statt dessen nun 
got. giba und ahd. geba beides vertritt. Man wird das als 
eine Uebertragung aus dem Plur. sich vorstellen müssen, wo 
wie gesagt schon in der Ursprache Nom. und Acc. identisch 
waren*). Die richtige Abteilung gibt ahd. diu dia, siu sia, 
desiu desa und die pronominale Declination der Adjective, 
die im Plur. gleichmäßig diö siö desö für beide Casus zeigen. 
Im Got. versieht ferner fadar beides, aus germ. fadör fader 
durch Einwirkung von r (vergl. lokr. nazdga) und Assi¬ 
milation an den Acc., nach Paul und Braunes »Beitr.« Bd. IV, 
S. 419. Ahd. fallt Nom. und Acc. weiter zusammen in der 
Mehrzahl der ä- u- i-Stämme, wo das Got. sein -ans -uns 
-ins aufweist, und zwar durch Uebertragung des Nom. in 
den Acc.: taga sunu gesti chreßi, was beim Pronomen und 
bei der entsprechenden Adjectivbildung dis siö desS auf der 
Hand liegt, weil ahd. e = got. ai = altind. e (ai) ist. Von 
der Einzahl aus, in welcher die Auslautsgesetze für »Tag 
Sohn Gast Kraft« den Unterschied der beiden Casus auf¬ 
hoben, ist derselbe auch im Plur. gefallen. Beim Adjectiv 
und Pronomen konnte die schon von uralter Zeit vorhandene 
Gleichheit beim Fern, und Neutr. (diö diu), was übrigens 
auch bei den a-Stämmen mithalf (gebä wort), dieselbe auch 
beim Masc. einführen. Warum bald der Nom. bald der 
Acc. die gemeinsame Rolle spielte, wo die Lautform nicht 
beide enthielt, lässt sich wohl schwerlich angeben; Bedeu¬ 
tungsschwächung beider Casus ging jedenfalls voraus, so 
dass es nicht viel verschlug, welchem der beiden die Rolle 
eines Stellvertreters zufiel. Trotzdem bleiben, von den persönl, 

*) Daher natürlich auch got. gibos, ahd. gebä als Nom. Acc. 
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Pronomina abgesehen, die anaphorischen Pronomina übrig, 
um das Gefühl des Unterschiedes nicht erlöschen zu lassen 
und zwar bis in die neuern Dialekte hinein, welche wie das 
Alemannische, Englische, Schwedische beim Nomen überhaupt 
keine Casusendung mehr erhalten haben, den Genetiv aus¬ 
genommen. Und selbst in diesen dürftigen Resten erhebt 
sich das Indogermanische dadurch über agglutinirende 
Sprachen, dass der Acc. meist nicht als vermehrter Nom. 
erscheint und letzterer nicht als Stammform empfunden 
wird. Man vergleiche z. B. alem. »er In, si seie«; engl, he 
him, she her; schwed. han honom, hon henne, oder »ich mich, 
du dich, wir uns, ihr euch« und ähnlich in den genannten 
drei Dialekten mit magyar. 6 ö-t oder ötet, Plur. ök öket, finn. 
hän hänen (hänct), Plur. he heidän (heidät), oder die Pron. pers. 
magyar. en engem (engemet)*), te tegcd (tegedet) *), miminket, ti 
titeket, finn. minä minun (minut)**), sind sinun (sinnt), me 
mcidän (meidät), te teidän (teidät), in denen t -et, n (t) den Acc., 
k -ck, i den Plur. bezeichnen. Letztere noch heute gebräuch¬ 
lichen Formen sind verhältnismäßig klar, während die indo¬ 
germanischen auch in den ältesten Gliedern (altind. dhdm 
mdm (ma), tvdm tvdrn (tva), vajdm asmdn, jüjdm jusmdn) 
großenteils dunkel. Deswegen konnte ich auch oben nicht 
annehmen, dass z. B. sosör die nominativische Länge sofort 
über alle Casus erstreckt habe, weil das eine Auffassung des 
Nom. als Stamm voraussetzen würde, wie sie dem Indo¬ 
germanischen fremd ist; Verhältnisse wie lat. soror sororis, 


♦) Siehe Bd. X, S. 129. 

**) »Der Accusativ der Personalpronominen hat die beiden Endungen 
n und t beibehalten, von denen in anderen Nominen nunmehr jene nur 
im Sing., diese nur im Plur. vorkommt« (Kurze Gramm, der finn. Sprache 
von Kockström (1876) S. 22 Anm. In der gramm. finn. von Ujfalvy 
und Hertzberg (1876) steht im Capitel der Pron. S. 28flg. von diesen 
t-Formen nichts, dagegen bei den Uebersetzungsübungen zum Satze sind 
saisit minut »du würdest mich fressen« (syö) die fast unglaubliche 
Anm. »minut, nom. plur. (employe comme acc. sing.) du pron. pers.« 
Als kürzere Form findet sich für minä mehrmals mte. Budenz 1 
ungarisch geschriebene finn. Gramm, ist leider vergriffen und liegt mir 
nicht vor. 
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griech. doxijQ doxfjQog, wo Nom. und Stammform identisch 
sind, haben sich unbeabsichtigt als Folge der Ausgleichung 
von Nom. und Acc. und des Strebens nach Einheit des 
Paradigmas ergeben. — 

II. Dass gleiche oder ähnliche Sachbedeutung allein 
zu Analogie-Ausschreitungen führe, findet, wie schon bemerkt, 
ziemlich selten statt, weil gerade umgekehrt in den ältesten 
Sprachphasen derselbe Gegenstand viele ganz verschiedene 
Namen auf sich vereinen kann, ausgenommen Pronomina 
und Zahlwörter, deren Bedeutung eben nur Form ist. An 
Osthoffs Arbeit über Analogie bei den Zahlwörtern ist bereits 
erinnert worden. Bei den Pronomina hat es alles für sich, 
zu vermuten, dass der Spir. asp. von i faiTg dem von vpeig 
nachgeahmt sei; die persönl. Pronomina des Altslav. bieten 
für gegenseitige Angleichung genügend Beispiele, man lese 
Leskien »Deel.« S. 140 flg. nach. Das Neugriech. verdankt 
diesem Triebe, der der Gorrelation von »ich du, wir ihr« 
entspringt, mehrere der sonderbarsten Formen; wegen tym 
ipiva heißt es auch i<rv iaiva (neben av <r£), und von 
da aus in der Mehrzahl ipdg neben tjfielg tjfiäg (pag), 
itstlg laäg , vastg v<säg (neben aslg (Tag)*). Diese Mehrzahl¬ 
formen sind offenbar erst von der Einzahl aus gebildet und 
mit den Endungen der alten Stämme versehen. Aehnliches 
weist auch das Prakrit auf. Für andere Wörter wird die 
Einheit der Bedeutung dann wichtig, wenn in zusammen¬ 
gehörigen Formen nach grammatischem Wechsel nicht nur 
der Suffixvocal, sondern auch der Wurzelvocal sich ändert; 
ped und pod vereinigten sich so ursprünglich zu einem 
Systeme, welches im Altind. bei Zusammensetzungen mit pad 


*) Russiades »Prakt. Gramm, der neuhellen. Spr.« Teil I (1834) 
S. 212 Anm. stellt Ari »dich« ictXg taug »ihr euch« i/udg »uns« nach¬ 
drücklich in Abrede, »indem sie weder in der alten noch in der neu¬ 
hellenischen Sprache, ja nicht einmal in der plebejischen Mundart 
existiren«. Die Formen nimmt, M ausgenommen, Mul lach »Gramm, 
der griech. Vulgarspr.« (1856) S. 183 in Schutz. »Die Formen judg cäg 
iaäg gebraucht man besonders im gewöhnlichen Leben« S. 51 neugriech. 
Gramm, von Fedor Possart (1834). 
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pad noch besteht: aitapod Nom. Masc. Sing., Lass. Gildem. 
Chrestoni. S. 47, 6 und dvipadäm Gen. Plur. Nala V, 41 
Böhtl., während im Lat. der erste, im Griech. der zweite 
Stamm zur Geltung kam (nach Brugman). Das ist auch der 
Grund, warum im Griechischen der Ablaut des Wurzelvocals 
bis auf einige Reste eingeschränkt ist; die Sprechenden 
erwerben allmählich die Fähigkeit, größere Complexe von 
Formen zu übersehen und zu compacterer Einheit zu ver¬ 
binden, und mit der Fähigkeit wächst das Bedürfnis, der 
geistigen Entwicklung auch die Laute anzupassen; das Ver¬ 
mögen der Uebersicht erzeugt durchgehenden Wurzelvocal. 
Es lautet dann ninkex* ntnkexzas für *ninkoxs *ne7tkaxzai 
(vergl. zizoxa), inktxrjy neben altem inkaxrjv , wie auch 
enkrjytjv und inkdyijv (in Compos.) neben einander stehen. 
Erleichtert wurde die Durchführung eines Wurzelvocales 
durch den begrifflichen Zusammenhang von Präs, und Perf. 
und weil in einer Masse Verben Präs. Aor. I und Fut. bereits 
denselben Vocal besaßen: ipevöco itpsvaa ipsvooo nei&oa tntiaa 
nsiaoo; beides bewirkte, dass tipsvdzai n&7ie$azai für altes 
*iipvazai *nem<szai eintrat. Nur das erstere wirkte, und 
erzeugte nur teilweise Reduction des Wurzelvocalablaules im 
ep. xixuvöa für *x4xovda im Anschluss an xal'davc» von 
Wrzl. ghendy in slkfjxcc für ep. kskoyxcc im Anschluss an das 
wie kafißavoa (Wrzl. k*ß) aufgefasste kayxdvta (Wrzl. ksyx)*); 
dtdgdpijxa für ep. dtÖQOfux (Wrzl. ÖQep) nahm sich das fut. 
dgapovfiai zum Muster; der alte Ablaut s, o, a (= m n) ist 
in sichtlichem Rückgang begriffen. In * einigen Verben ist 
eine Ausgleichung schon im Urgriech. erfolgt, so in deixyv(A& 
für *dixvi(u, cf. piy-vvpi, und in tsvyyvfu für *£vyvipi (wohl 
besser *dixv6Vfi* *£vyvsviu, deren ev v der Analogie von 
dapyq- dapva- gewichen ist) von £sv£a) u. s. w. aus. 

Diese Fälle betrafen den Wurzelvocal; den Wurzelconso- 
nunten restituirte die Einheit der Bedeutung in dapyyfu 
und zappet), deren griech. Grundformen dii-vtj-p* und zp-voi 
gewesen sind, weil vtj va und vo ys nach Ausweis des Alt- 


*) Siehe Saussure Memoire S. 151 unten und S. 103. 
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indischen der Accent zukommt. Das konnte lautlich nur 
zu *dd-vrj-iju *xd-voo werden, so gut xd-vv-xcu aus xv-w-xai 
hervorgegangen ist; ist aus den übrigen Zeiten und Formen 
eingetreten. Später wurde auch der Vocal a von xdfAvoa 
(dor. ep.) zu e übergeführt, wie bei got. fraihna; schließlich 
wirkte das neue Präsens xi^vm auf den zweiten Aor. ixapov 
zurück und verwandelte ihn in htpov, wenn er nicht etwa 
zu dor. tnexoy , zu iysvourjv u. s. w. gehört; jetzt war die 
Wurzel gleichmäßig durchgeführt. Beim andern Wort kann 
man geradezu von einer griech. Wurzel &ap reden, die vom 
Präs, und Aor. II pass, (idd^v) ihren Ausgang genommen 
hatte; als urspr. Gestalt wird dsp = daim unter anderem 
durch lat. domart erwiesen, wenn man etwa noch flaXXw 
(= ß(s)^jti) und volare vergleicht. Ueberall wurden ver¬ 
schiedene Wurzelformen, die unter einer Bedeutung und 
einer Hauptkategorie standen, auf eine einzige oder doch 
eine geringere Zahl reducirt, und gerade diese Reduction ist 
Zeichen, dass die eine Bedeutung und die eine Hauptkategorie 
(Nomen, Verb) immer wie deutlicher durchgefühlt wurde, 
während vorher der aus mechanischen Gründen eintretende 
Wechsel (nXsx nXox nXax) den untergeordneten Kategorien, 
besonders der Zahl innerhalb der einzelnen Zeiten, das Ueber- 
gewicht verschafft und einen Gesammteindruck verhindert 
hatte. Ein didgopa kÖQa^or , ttXsxo) 'nknXoxa nXaxtiq, 

woneben ÖQOfAoq ÖQo^evq, nXoxy nXoxpöc, ließ den Unter¬ 
schied von Nomen und Verbum weniger gut erkennen, ja 
konnte gerade solche Mischformen wie netpvZoxsq und XhXsi%- 
poxeg (*7isipVYj:6x- und *XsX(t)ixfu*- und *XiXpo-) ver¬ 

anlassen, als wenn diesen Nomina dQafioffiai edQctfiov dtÖQd- 
fjbfjxcc , nXkxco ninls%a inXdxrjv (dnXixTjy) gegenüberstanden. 
Auch hier mus? man sich den früher erläuterten Unterschied 
vergegenwärtigen, ob ein Kind aus der homerischen Epoche, 
für die *nenXaxxa$ noch das angemessene war, ninX€xxa$ 
nach nXixw nXigco inXe^a sprach, oder ein Grieche der 
attischen Zeit, jenes im Besitze beschränkten Sprachvorrates 
und unentwickelter Sprachfaliigkeit, dieser ein mehr oder 
weniger vollgültiger Träger des Gemeingeistes und der 
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Gemeinsprache, in welchem der Sprachprocess sich viel reicher 
entfallen und deshalb ein bedeutungsvolleres Resultat er¬ 
reichen musste. Nur bei ihm ist nsnXsxxai Folge der stark 
vordrängenden einen Verbalkategorie, vor der die kleinen 
Gruppen in den Hintergrund treten; während der letztere 
sich mit einem Naturforscher vergleichen lässt, der Zebra 
und Gnu dem Begriff »Pferd« unterordnet, mit einer von 
Detail gesättigten Abstraction, hat das andere nicht mehr 
Wert als der Ausspruch eines Laien, der beim Anblicke 
dieser Tiere sie auch als »Pferde« bezeichnet. Wie schein¬ 
bar Gleiches psychologisch sehr ungleich sein kann, zeigt 
Lazarus »Leben der Seele« II S. 151. — Wenn es nicht bloß 
gilt, die Einheit der verbalen Bedeutung und Kategorie dar¬ 
zustellen, sondern diese Bedeutung zugleich von andern 
Angehörigen der Wurzel ab weicht, wird der einheitliche 
Vocal ganz besonders charakteristisch: (xaivu) pipfjva (WrZl. 
(. uv ) sieht aus wie <paiva> nitpf/va (Wrzl. <pAy) und scheint 
regelmäßig, während das alte Perfect zu f.iaivot> = pvju J nur 
peiiova sein kann; man vergleiche xaivco (= xvjco) xixova , 
Saussure Mem. S. 182 ob. Nun hätte ohne andere Umstände 
dies (itfjtopa gerade so Perfect von paivoa bleiben können, 
wie xixova das von xaivco; es kommt aber die stark ab¬ 
weichende Bedeutung »streben trachten gedenken wollen« 
gegenüber »rasen unsinnig sein wüten toben« hinzu, die zur 
Bildung eines neuen Perfects und überhaupt eines neuen 
Verbalstammes pav drängte, der auf griech. Boden sich von 
(pAp gar nicht unterscheidet. Eine eigene Wurzel pAv lässt 
sich freilich nicht völlig abweisen, zumal die Bedeutung 
»rasen« auch im altind. manju- »Unmut Zorn Grimm Wut« 
auftritt; aber »Mut (als Seelenstimmung), Sinn; heftiger Mut, 
Eifer« zeigt auch gleich den Uebergang. Der Unterschied 
zwischen ßißXtjpai. und ßsßoXijpai bei Homer (>ülo de corpore , 
hoc de animo laeso utitur « Lehrs de Arist. stud. hom. S. 64) 
hätte vielleicht auch dazu führen können, dass ßeX ßoX, zu¬ 
gleich die urspr. Wurzelform, auf Schmerz, Betrübnis u. s. w. 
sich beschränkt hätte, im eigentl. Sinne ßaX, aus ßsX wie pav 
aus [*€v entstanden und gerade im fut. ßaXu> für *ßsX<S 
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etymologisch falsch, angewendet worden wäre, was nicht 
geschehen ist: ßokrj und ßHjpa unterscheiden sich wenigstens 
nicht in dieser Weise. — Zu Ende des Abschnittes eine Frage: 
Sollte der Gleichklang des italien. posso, puoi oder puoli, puo 
oder puole (unorgan. I!) mit voglio, vuoi oder vuoli, vuole 
nicht eher daher kommen, weil das Denken gerne können 
und wollen zusammen gruppirt? denn sonstige sonderliche 
Aehnlichkeit zwischen potere und volere besteht nicht; so: 
non si puole scordar »man kann nicht vergessen«, s ’ ella non 
puole »wenn sie nicht kann« bei Goldoni (Werke Torino 1777) 
Bd. I, S. 24 und 34, auch S. 107 und sonst. 

III. Die Mehrzahl der Analogie-Bildungen machen die 
Formassociationen aus, welche durch eine grammatische 
Kategorie gebildet werden. Um eine Einteilung derselben zu 
finden, deren es mehr bedarf als neue Beispiele zu den 
früher gegebenen zu häufen, will ich zwei sachlich zusammen¬ 
gehörige Fälle vergleichen. Redensarten, welche im Neu¬ 
hochdeutschen sich völlig eingebürgert, wie Untersuchungs¬ 
richter, Bildungsgang, Universitätsgebäude u. s. w. mit auf¬ 
fälligem s stellen bereits Anfänge vor, das s der männlichen 
a-Stämme Einzahl zum Exponenten des Genitivs überhaupt 
zu machen, wobei zu beachten ist, dass s, oft einziges 
Flexionszeichen dieser Stämme in der Einzahl, über seinen 
eigentlichen Bezirk hinaus auch n-Slämmen wie »Felsens 
Herzens« zu Teil wird. Obige Wendungen sind im Grunde 
nicht sonderbarer als die englischen thc Queen's majesty, a 
lady's maid »Kammerjungfer«, die den Genetiv auch immer 
nur an erster Stelle enthalten. Nur ist das Deutsche auf 
halbem Wege stehen geblieben, indem es den Plural aus¬ 
schließt, während das Englische sich auch my children's 
friend, many people's property u. s. w. gestattet. Noch eon- 
sequenter ist im Schwedischen s allgemeiner Genetivcharakter, 
so von flicka »Mädchen« ohne Artikel Einz. flickas Mehrz. 
flickors, mit (suffigirtem) Artikel Einz. flickans Mehrz. flickomas, 
und auch hier steht der Genetiv immer vor seinem Substan¬ 
tiv. Zusammensetzungen wie Amtsrichter Lebensgang u. s. w. 
boten zur Ausbreitung auf Feminina den bloßen Anlass, der 

Zeitschr. fiir Vtilkcrpsych. nml Sprachw. Bd. XI. 4. 3 | 


Digitized by t^ooQle 



462 


Franz Mi9teli, 


keine nachhaltige Wirkung gehabt hätte, hätte nicht den 
grammatischen Anstoß das Bestreben, die Genetiv-Kategorie 
deutlich zu bezeichnen, überwunden. In diesem Sinne auf¬ 
gefasst bieten gerade diese »seltsamen« und »sonderbaren« 
Sprechweisen nicht wenig Interesse als mögliche Anfänge 
einer Umgestaltung, die das Englische und Schwedische 
bereits durchgemacht. — Nun ist aber schon vor zwei Jahr¬ 
tausenden -sja der Masc. und Neutra, auf das unser s sich 
stützt, in beschränktem Sprachkreise auf das Feminin, aber 
aus ganz anderen Ursachen, übergegangen — Im Arkadischen, 
was inschriftliche Beispiele wie iadoxav £äpiav bezeugen. 
Dieser Ausgang av ist den Masc. derselben Deel, entlehnt, 
arkad. 'AnoMuavidav GqaaSav u. s. w. kyprisch Xh>ä<fay6(>aVi 
aus ä(<sj)o , weil die Herleitung Gelbkes aus äjog in Curtius 
»Studien« Bd. II, S. 35 und die dort entworfene Tabelle dem 
neuern Standpunkte nicht mehr entspricht; die gleichen Aus¬ 
gänge beider Geschlechter, im sing, -a -av und im -ce* -aW 
-atg -ag des Plurals, konnten leicht zu fernerer Ausgleichung 
reizen. Hier handelt es sich also nicht um consequente Be¬ 
zeichnung derselben Kategorie, sondern um größere An¬ 
näherung zweier Formensysteme — mit äußerlich gleichem 
Resultat. Der Ausdruck »grammatische Kategorie« kann 
somit bedeuten 1) dass das Zeichen einer grammatischen 
Function überall dasselbe sei, 2) dass Formengruppen, d. h. 
Stämme, die bereits nach Bildung und Flexion einander 
ähnlich sind, noch näher zusammentreten. Zur ersten Art 
würde st als regelmäßiges Zeichen der zweiten Pers. Sing, 
im Mittel- und Neuhochdeutschen gehören, ein Mischproduct 
aus s des Präs, und t des formellen Perf. der Wörter »können, 
sollen, dürfen« u. s. w., deren Doppelstellung die Schöpfimg 
von st begünstigte, vielleicht herbeiführte*). In der horae- 


*) »Da dies st den Denkmalen vor Tatian und Otfried fremd ist 
und auch ira Got. nicht vorkommt, so wird man es als eine spätere 
Vergröberung (sic) an sehen müssen. Sonst könnte man dabei auch an 
die griech. Endung <sSa denken« S. 59 in Hahns althochdeutscher Gramm, 
von Jeitteles (1875); vergl. auch ebenda S. 67 u. »Es ist als eine Neue¬ 
rung zu betrachten, wenn die zweite Pers. Sing. Prä9. und Prftt. auf 
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rischen Zeit war c i$a nahe daran, eine gleiche Stellung zu 
gewinnen, nicht etwa bloß von foia&a und fa&a aus, sondern 
von allen Perf., deren alte Endung in dieser Person &a 
war, namentlich Fällen wie *ninoi<s&a *nino(v)a&a u. s. w., 
die man mit der größten Sicherheit ansetzen darf — bis 8 
ihm endgültig den Rang ablief. Belege der zweiten sind 
die gegenseitigen Einwirkungen der o- und 0-, der w- und <- 
Stamme, deren Parallelismus in die Augen springt; die 
lateinische zweite Deel, nimmt nach dem Vorbilde der ersten 
Deel, den beiden anderen ital. Dialekten unbekanntes örum 
für älteres und vielfach erhaltenes om um auf, wodurch auch 
die Länge von o sich von selbst erklärt. Altind. au der i- 
Stämme als Nachahmung der w- Stämme wurde bereits 
erwähnt. Lateinische und griechische erste und zweite Deel, 
zeigen im Nom. Mehrz. ae i, a$ o* für altes 08 ös, welches 
Oskisch und Umbrisch erhalten haben, das Griech. spurlos 
eingebüßt hat, als Nachahmung der pronominalen Declina- 
tion. Den Pronomina ist auch lat. rum = söm = altind. 
sam entlehnt, und schon in der Urzeit ist sja des Gen. Sing, 
auf die Nomina übergegangen. Als Gruppen stehen sich hier 
also zwei Arten Stämme auf a gegenüber: pronominale und 
nominale. Vom Zeitwort fallen unter diese Rubrik Beispiele 
wie paiviü und tpaiv a>, ßaiXat und <n/)dAA< 0 , deren Futura 
pavto*) <pav(£, ßakd OfpaSuS keinen Unterschied erkennen 
lassen trotz der Wurzeln pev <p*v y ßsX ag>Al; ebenso -vifu 
-vvpev statt *-vev(u *-vv(a£v (vergl. altind. -nömi -nümds) im 
Anschluss an -vyp* -vafAsv urgriech. -vaptv (altind. 

- ndmi -nlmds ), oder an tqvv iqvg Itpvpev (altind. dbhüvam 
dbhüs dbhüma hat die starke Form bhü durchdringen **) 
lassen). Dazu kommt ein dritter und vierter Fall: dass 
die Flexions- (Functions-) Elemente oder was als solche * 
erscheint, bei schon vorhandener Aehnlichkeit einander sich 


8t endigt.« Man erwäge kan-t neben kunst , weist aus weiz-t als laut¬ 
liche Anlässe für 8t. 

*) fjiayfS ist nicht belegt bei Veitch: Greek Verbs irreg. s. v. 

**) fyijv fyv( Ifftifitv ist jedenfalls als ursprünglich anzusetzen, wenn 
auch die Kürze nicht nachweisbar sein sollte. 

31 * 
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anzugleichen bestreben; dann dass die gemeinsame Grundlage 
mehrerer Formen, sei es Stamm oder Wurzel, lautlich gleich 
oder ähnlich werde. Als Beispiel des dritten kann die 
Vereinigung von -psita -o&s in -aüe gelten, und wohl 

auch lat. tis der zweiten Pers. Plur., um der ersten Plur. 
mus näher zu kommen. Denn während man früher fts mit 
dualischem thas des altindischen identificiren konnte, scheint 
doch griech. - tov -xov , slav. ta das a von thas als a% zu 
erweisen, während tha ta des Plur. wegen griech. re slav. te 
lat. tis ai zu enthalten scheint. Nun stehen zwar ai und 02 
in häufigem, aber geregeltem, nicht beliebigem Wechsel, so 
dass du. ta 2 S zu plur. tai sich verhält wie nom. - 02 s zu voc. 
ai bei den Nomina. Für den vierten Fall genügt es an 
lat. - tör -töris, griech. -ztjQ -rjjQog, an tt faxen 7167zfaxten 
TtiTifaye zu erinnern, weil Form und Bedeutung sich gleich¬ 
mäßig hier unterstützen. Kurz zusammengefasst sind die 
vier Unterabteilungen der Formassociation: 1) dieselbe Func¬ 
tion erhält überall dieselbe Flexion; 2) ähnliche Flexionen 
mit (nicht ganz) verschiedenen Functionen gleichen sich ein¬ 
ander an; 3) ähnliche Gruppen verschiedener Stämme gleichen 
sich einander an; 4) verschiedene Formen eines Stammes 
oder einer Wurzel gleichen sich einander an, was dem ersten, 
dritten, zweiten und vierten Falle der obigen Reihenfolge 
entspricht; die Fälle 3) und 4) (zweiter und Tierter) enthalten 
alles, was man unter dem so beliebten Namen des »System- 
zwangsc aufzuzählen pflegt. — 

IV. Am bedeutendsten sind diejenigen Analogien, deren 
grammatische Einheit, welche sich in der lautlichen Einheit 
reflectirt, das System vorhandener Functionen vermehrt, 
oder eine gefährdete alte Function durch neue Bezeichnung 
• rettet. - Beides beweist eine schöpferische Lebenskraft; denn 
trotz allem Mechanismus wird man eine freie Tätigkeit des 
Geistes nicht aus der Welt schaffen können. Der Mechanis¬ 
mus ist nur Weise und Form, nicht Ursache und Wesen 
geistiger. Tätigkeit; so muss man zwar für diese freien 
Schöpfungen Veranlassungen und äußere Antriebe aufsuchen, 
• um wenigstens einigermaßen den Vorgang sich % zurecht zu 
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legen; aber wie wenig damit erklärt ist, sieht man sofort 
ein, wenn man frägt, warum diese Sprache eine solche 
Veranlassung benutzt und ausgebeutet, jene vernachlässigt 
oder gar nicht einmal wargenommen hat. »In Auerbachs 
Dorfgeschichten, sagt Lazarus im Leben der Seele Bd. II, 
S. 205, erinnere ich mich von einem Bauern gelesen zu 
haben, dass ihn die Andern einen »Papierer« nennen, weil 
er sein Gut verkauft und das Geld in Staatspapieren angelegt 
hatte, um von den Zinsen zu leben« und irn folgenden wird 
mit Recht »die winzige Sylbe »er« als »eine wahrhafte 
Springquelle des Gedankens« bezeichnet; denn wie vieles 
drückt sie nicht in diesem Falle, unter diesen Umständen 
aus! Und zu welch winzigem Unterschiede sinkt dem Sinne 
gegenüber zusammen, ob ich sage: Papierer ist von Papier 
so gebildet, wie (dialektisches) Körber (= Korbmacher) von 
Korb und Analogiebildung des letzteren, oder, es stamme 
unmittelbar von Papier her ohne solches Vorbild wie »Körber«! 
Auch die erste Annahme benimmt der Vortrefflichkeit der 
Benennung nicht das Geringste. Auf dem Gebiete des Geistes 
betrifft jede mechanische Erklärung, obgleich für discursives 
Denken die einzig mögliche, nur die äußere Form der Be¬ 
tätigung und man muss nicht glauben, mit dem Verständnis 
der Maschine auch den Geist des Maschinenbauers ver¬ 
standen zu haben; siehe Lazarus ibid. S. 164 flg. Diese 
Bemerkungen sollen demjenigen, was früher über die Wich¬ 
tigkeit des Analogie-Princips gesagt wurde, nicht den ge¬ 
ringsten Abbruch tun, wohl aber denen gelten, die etwa den 
»psychischen Mechanismus« deswegen so laut verkündigen, 
weil er ihnen alles Dunkel und Geheimnis aus Sprache und 
Geist verscheucht zu haben scheint. Psychischer Mechanismus 
und geistige Freiheit widersprechen einander so wenig als 
ausnahmslose Naturgesetze und göttliche Allmacht, und 
gerade weil man spürt, dass Mechanismus nur eine Erschei¬ 
nungsweise ist und die Außenseite trifft, redet man bei ihm 
nur von Psyche »Seele«, nicht von »Geist«; denn Psyche = 
Seele ist der erscheinende Geist, Muss man also bei 
diesem Capitel durchaus die Anlässe und Antriebe auf- 
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zudecken suchen und kann man hiebei nicht sorgfältig genug 
sein, so meine man andrerseits hiedurch nicht alles abgetan 
und das letzte Wort geredet zu haben. — Als Beispiel 
einer Analogieschöpfung, die das alte System grammatischer 
Kategorien bereicherte und vervollständigte, diene der auf 
griech. Grund und Boden erwachsene Aorist des Passiv. 
Brugman handelt hierüber S. 71 flg. der »morphol. Unters.« 
und es ist nicht nötig, jenen Abschnitt als solchen zu be¬ 
handeln, weil wir eigentlich nur mit dem »Vorwort« uns 
beschäftigen. Man kann auch mit der Definition S. 71 »der 
sog. Aor. II*) pass, ist nichts anderes als ein nach der 
Formation auf /u* gebildeter Aor. II act. mit intransitiver 
Bedeutung und zwar ist er eine Analogiebildung nach den 
Präterita wie tßX-tj-v = altind. dgl-c^tn* sich ganz ein¬ 
verstanden finden, ohne doch völlig befriedigt zu sein. Die 
psychologisch interessantere Frage, was denn den Griechen 
dazu gebracht habe, diese neue Kategorie zu schaffen und 
sich nicht mit der überkommenen Medialform zu begnügen, 
wie im Präs. Imperf. Perf. Plusq. und teilweise noch lange 
im Fut., drängt sich immer wieder auf die Zunge, eine Frage, 
welche S. 73 kaum eine andeutende Beantwortung erfahren 
hat. Sie ist um so berechtigter, als ja in einigen bekannten 
Participien wie ßXij/isvog -xrtftevog oindfievog die mediale 
Form noch in der homerischen Sprache passiven Gebrauch 
bewahrt hat, wie ihn früher jede mediale Aoristform besessen 
haben musste. - Gewiss darf man nun nicht übersehen, dass 
von jeher im Griechischen bei mehrern häufig verwendeten 
Verben der erste Aor. vom zweiten durch den transitiven 
Sinn unterschieden war; aus der homerischen Sprache sind 
solche Paare und jedenfalls zum ältesten Besitz des Griech. 
gehörige: tßrjas und i-ßij, eSvffe und sdü, l&Qetps und h(>aq>e, 
scßtGs und eff/Sy, £gtijgh und etpvcs und e<pi, ntiaste 

und nsntd-tlv. Dass das Intransitivum in Verbindungen auf- 
treten kann, in denen es ins Passiv überschlägt, hat Brug- 


*) Nur auf den II. Aor. Pass, kommt es an; wie der »erste« sich 
anschließt, ersieht man gut aus den »Morphol. Unters.« S. 78 flg. 
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man S. 73 hervorgehoben: nimtiv und xela&a* erscheinen 
vielfach als Passiv von ßdiXav und vor allem mit 

Präpos. Aber das allein hätte kaum genügt, das Bedürfnis 
eines passiven Aoristes zu wecken, wenn nicht in den auf¬ 
gezählten Aoristpaaren am Gegensatz zur activen -ca- 
Form der passive Schein, der in diesen oder jenen Wen¬ 
dungen dem sog. zweiten Aor. anhaften konnte, ins Bewusstsein 
gehoben worden wäre; denn mit jedem passivisch schillern¬ 
den sdvv iqjvv musste das mit ihm unter der Aor.-Kategorie 
verbundene und durch den Gegensatz des Gebrauches erst 
recht nah gerückte £dvca £<p€ca stärker oder schwächer an¬ 
klingen. Weil das Passiv keine ursprüngliche Kategorie ist, 
sondern nur im Gegensätze zum Activ besteht, wird die 
Passivkategori* um so deutlicher empfunden, je lebhafter der 
Gegensatz zum Activ wirkt. Somit war der Gegensatz in 
jenen Aoristpaaren zur Herausarbeitung des Passivs von 
wesentlicher Bedeutung. Kommt dazu, dass es keiner Er¬ 
läuterung mehr bedarf, warum nur im Aorist ein Bedürfnis 
nach gesondertem Passivausdrucke aufslieg; denn z. B. dem 
Perfectum act. fehlte dieser Gegensatz des Transitiven und 
Intransitiven gänzlich für die homerische Zeit; erst mit der 
Ausbreitung der aspirirten und der x-Form treten solche 
Paare, und zum Teil spät, auf wie äviwya und äviwxa, 
SyQyyoQa und iyyyeQxa, nino&a und n£ne$xa, ninqäya und 
ninqäxcL u. s. w. Sobald bei jenen sechs meist sehr häufig 
verwendeten zweiten Aor., zu denen wohl dieser und jener 
gekommen sein mochte, dessen active Form zufällig bei 
Homer oder überhaupt sich nicht findet, wie fatixpa und 
ijQinovj der passive Sinn deutlich gefühlt wurde, empfand 
man die Abwesenheit einer entsprechenden Form bei andern 
Verben als Lücke, die man durch Neuschöpfung zu füllen 
suchte, natürlich im Anschluss an diejenigen Formen, die 
den Anstoß gegeben, durch analog gebildete zweite Aoriste. 
An diesem Punkt würde Brugmans Hypothese einsetzen, so 
wenig zahlreiche Bildungen wie tßkfjv hätten der Verlegenheit 
abgeholfen; aber am Ende dürften wir uns nicht scheuen, 
geradezu laßijv und *£&yv als Vorbilder zu betrachten, deren 
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ijv sich so gut ablösen und als Passivausdruck verwendet 
werden konnte, als, etwas ähnliches mit €<J<n der Neutra auf 
og sog geschehen ist; dergleichen Annahmen sind heutzutage 
gar nicht mehr ungewöhnlich. So hatte jetzt der Grieche 
die Kategorie, welche seine Vorfahren als Reflexiv appercipirt 
und wiedergegeben hatten, von neuem und anders als In- 
transitivum appercipirt und dargestellt. Diese doppelte 
Apperception konnte an sich dazu dienen, den reinen Be¬ 
griff des Passivs im Gegensatz zur reflexiven und intransitiven 
Fassung, die sich beide entgegenstanden und abschwächten, 
zu stärken und Xvofxai mit ikvüfiv in ein System zu bringen. 
Dies Ziel hat der Grieche nie völlig erreicht: ein äußeres 
Merkmal der Versöhnung beider Kategorien bildet das pass. 
Futur, welches reflexive und intransitive Form mit einander 
vereinigt; aber bei Homer existirt es bekanntlich — von 
Fällen wie daijaopcu abgesehen — noch nicht und später 
hat es das mediale Futur nie ganz aus der passiven Ver¬ 
wendung verdrängt; dann bilden häufig genug reine Depo- 
nentienAor. oderFut. passivisch: disvoy&tjv, eV^r/ui^vu.s.w. 
Das Reflexivum hatte schon zu sehr intransitiven Sinn an¬ 
genommen, als dass es mit dem Intransitivuin sonderlich 
scharf contrastirte; von der Stärke dieses Gegensatzes hing 
aber die gegenseitige Schwächung und das Aufsteigen des 
reinen Passivsinnes ab; war eine Vereinigung der beiden 
Apperceptionen möglich, so war eine weitere begriffliche 
Entwicklung abgeschnitten und durch die nicht genügend 
geschiedenen Doppelformen nur die Confusion begünstigt 
Bei diesen Neuschöpfungen kommt es demnach nicht sowohl 
darauf an, das Muster aufzufinden, nach welchem sie sich 
richteten, als vielmehr den speciellen Antrieb zu entdecken, 
der’s nicht beim Alten bewenden lässt, wodurch freilich die 
Hauptsache noch nicht erklärt ist, warum diesen Antrieb 
das eine Volk befolgt, ein anderes kaum beachtet: das ist 
das Rätsel der geistigen Individualität. 

Neuschöpfungen, die alte Kategorien erhalten, sind, um 
mit dem griech. Passiv fortzufahren, der neugriech. Pass.- 
Aorist iyQätfd'ijxa ijyQafpTiixa, der Aoristen folgt wie did <*> 
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»ich gebe«, Idtaxa , ißyaivo) »ich gehe hinaus«, dßyijxa 
(i^ißyxa bei Legrand S. 292, 1), ävaßaivoa »ich steige 
hinauf«, ävaißrjxa, äifivw »ich lasse«, äfftjxa, svqIgxco oder 
ßQiaxto »ich finde«, evQtjxa und ßQfjxa (aoristisch) u. s. w.; 
das alte nicht mehr verstanden, wäre ohne diese Auf¬ 
frischung untergegangen. Uebrigens hat sich die ganze Zwei¬ 
deutigkeit der alten Bildung auf die neue vererbt: ixotfjHi&ij - 
xste rj<sv%(ji>g »haben Sie wohl geschlafen« ? vaslq iaqxcody- 
xets noXXa 7iQm »Sie sind früh aufgestanden«, von xotfjuSfiat , 
xoipovficu »ich schlafe« und atjxovco »ich wecke auf«, beides 
nicht im geringsten passivisch. — Das griech. Superlativsuffix 
-xaxoq ist ebenfalls an die Stelle des indogermanischen ta^ma^s 
(lat. timus altind. tamas) getreten, wie das Ascoli in dem 
schon mehrmals citirten Aufsatz nachgewiesen hat. Der 
Grund dieser Ersetzung ist aber nicht der, dass tamas, im 
Griech. durch xopoq dargestellt, mit Ableitungen der Wrzl. 
t efi »schneiden« sonderbar zusammentraf, weil, wie - taras = 
-zsQoq zeigt, - tamas in - xsfioq den richtigen Repräsentanten 
findet und -rofioq im Altindischen tamas zur Seite haben 
müsste, sondern liegt darin, dass, was übrigens auch Ascoli 
andeutet, Gomparativ und Superlativ begrifflich sich an die 
Ordnungszahlen anlehnen: qiXxsgoq »lieb von einem aus« 
(fiXrazoc »lieb von mehreren aus« wie devtcQoq »zweiter, 
vom ersten an«, xQixaxoq (hom.) »dritter, vom ersten und 
zweiten an«. Nun passt -äzoq lautgesetzlich bloß zu den im 
Stamme auf an ausgehenden Ordinalia: Ivvaxoq iSxaroq = 
ivfv-toq dexv-xog (vergl. altslav. dev^-tü desq-tü, got. ni(v)un-da 
taihun-da mit den regelrechten Entsprechungen tönender 
Nasale: $ un = griech. a), von wo es auch auf andere 
Ordinalia wie eben %qixo-q überging. Dann nahmen es auch 
adjectivische Superlative auf, die vom Comparativ noch t 
herüberzogen: (fiX-xsQo-g (fiX-x-axo-q. Das ganze Spiel der 
Analogien wäre nicht zum Wirken gekommen, wenn nicht 
die Sprechenden die »Steigerungsgrade« mit den Ordinalia 
zu einem Ganzen verbunden hätten, was wiederum nur 
möglich war, wenn Comparativ und Superlativ noch nicht 
den Begriff der Steigerung und des Quantum enthielten. 
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Dieser hebt den Zusammenhang mit den Ordinalia, weil er 
sich mit der Reihenfolge nicht vereinigen lässt, auf: »mehr 
lieb, am meisten lieb« ist keine bloße Umschreibung von 
»lieber, am liebsten«, sondern beruht auf anderer Auffassung; 
piu grande ital. plus grand frzs. bezeichnen materiell, was 
lat. major formell. Darum sind auch Gebrauchsweisen wie 
Asia minor in den romanischen Sprachen unmöglich; .der 
Unterschied ist ähnlicher Art wie zwischen einer echten 
Präposition und nominaler Umschreibung: lat. ad noetem, 
ital. fin alla notte, lat. ab hoc die, frzs. ä partir de ce 
jour u. s. w. — Das Umsichgreifen der zehnten Comjug. im 
Prakrit hatte zweierlei Folgen: erstens das Verschwinden 
des Optativs auf eja es et, von dem -qjami -ajasi -ajaii 
nach der Contraction von aja zu e und der Vermengung der 
beiden Arten von Personalendungen sich nicht mehr hin¬ 
reichend unterschied, zumal auch das Präsensthema so oft 
als Verbalthema fungirt: so wurde muncedha sanskritischem 
muAcdtha (Präs.), muhcdta (Imperat.), munceta (Opt. Präs.) 
(Delius rad. pracr. s. v.) entsprechen; der Optativ auf jam 
jäs jat musste mit dem Rückgänge der starken Conj. ohne¬ 
hin sich verlieren; zweitens die Ausbreitung der Causa- 
tive auf -apajati = dbedi, wodurch die gefährdete Ka¬ 
tegorie gerettet wurde: moübedi »er macht los«, auch muhc- 
dbedi wäre möglich, sskrt. mocdjati . Da ließe sich wohl 
auch sagen, das Prakrit habe aus Differenzirungstrieb, um 
das Causativzeichen vom Conjugationscharakter aja zu 
scheiden, die seltenere Bildung -apajati zur häufigeren 
gemacht. Wir sind hiemit dazu gelangt, schließlich einige 
geistige Sprachmächte kurz nach ihrer raison cFStre zu be¬ 
fragen, die man neben der Analogie beiläufig zur Aushülfe 
heranzuziehen pflegt, ohne ihr Verhältnis zur ersteren an¬ 
zugeben. 

In den »morphol. Unters.« erscheinen drei solcher un¬ 
klaren Mächte, S. 261 »der Trieb nach Harmonie«, 
S. 264 Anm. die »Anempfindung«, S. 279 der »Trieb 
nach Formdifferenzirung«. Der methodische Fehler ist 
doppelt: neben ausnahmslosen Lautgesetzen und Analogie- 
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bildung als Hauptfactoren der Spracherzeugung Helfer zweiter 
Ordnung zuzulassen ohne jede Begründung oder Vorbereitung, 
und: neben dem psychischen Mechanismus, den psychischen • 
Bewegungen u. s. w. solche Specialtriebe einzuführen, die 
ganz dem »Dunstkreis« einer veralteten Psychologie ent¬ 
stammen, Sehen wir zu, was sich mit diesen Gebilden an¬ 
fangen lässt, ob wir ihren Kern an richtiger Stelle einfügen 
oder sie als bloßen Dunst beseitigen können. Der Trieb 
nach Harmonie, welcher got. *sablindo in sablinda ver¬ 
wandelt haben soll, kann nicht als wissenschaftliche Erklärung 
gelten, weil man hiemit ästhetischen Trieben Einfluss auf 
Formenbildung verstattet; nun sind diese ohne Zweifel auch 
tätig gewesen; aber eine genaue Ausscheidung ihrer Wir¬ 
kungen von den Analogiebildungen müsste möglich sein, um 
so mehr, als gar vieles, was früher solchen Motiven bei¬ 
gemessen wurde, sich heute als Wirkung mechanischer Ge¬ 
setze darstellt; siehe diese Zeitschr. Bd. XI, S. 237. Erklä¬ 
rungen aus harmonischen oder sonstigen ästhetischen Gesetzen 
und Trieben liegen dem Geiste der heutigen Sprachwissenschaft 
so fern als möglich. Anempfindung fallt mit der durch 
lautliche Einheit herbeigeführten Association zusammen, wie 
aus S. 264 der »morphol. Unters.« und aus Kuhns Zeitschr. * 
Bd. 24, S. 71 hervorgeht. Wie der früher gerügte Ausdruck 
»stumpfsinnige Ausdehnung«, enthält auch die »Anempfin¬ 
dung«, nur nach entgegengesetzter Seite, eine schulmeister¬ 
liche Wertbestimmung: ob xa^iw, Fut. von xa##£a>, in Be¬ 
ziehung auf ßadifa ßadiovpcu als das eine in sentimentaler, 
oder als das andere in polternder Weise bezeichnet wird, ist 
Geschmackssache. Der Vorgang bleibt derselbe: Ueberwiegen 
der lautlichen Einheit über die begriffliche; den Mangel an 
geistiger Energie bald als Anempfindung zu entschuldigen, 
bald als Stumpfsinn zu tadeln hat mit der Sache nichts zu 
schaffen und kann an unserer Einteilung nichts ändern. Der 
Differenzirungstrieb kann nicht mehr in dem alten Sinne 
aufrecht gehalten werden, wornach er »unter anderem 
bewirken soll, dass Formen von ursprünglich verschiedener 
Function durch verschiedene Behandlung des gleichen Aus- 
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lautes getrennt gehalten werden«. In diesem Sinne hat ihn 
Leskien »Deel.« S. 53 einen jener »Notbehelfe« genannt, 
»welche die vergleichende Grammatik vermeiden sollte«. 
Beachtung verdient auch, dass ihm »aus dem Gebiete des 
Slavischen und Litauischen kein Fall vorgekommen ist,'in 
welchem die Wirkung der Auslautsgesetze gehemmt wäre 
durch Rücksicht auf zu erhaltende Bedeutungsunterschiede«. 
Anders gestaltet sich die Sache, wenn der Differenzirungs- 
trieb selbst nur eine Art analogischer Sprachtätigkeit ist für 
den Fall, dass die Lautgesetze vorhandene grammatische 
Kategorien verwischen. Dann kann, um die abstracten 
Möglichkeiten zu erschöpfen, a) dem Lautgesetze willfahrt 
werden, und zwar 1) so, dass der Unterschied der Kategorien 
aufgehoben bleibt, ja oft die Vermengung analogiemäßig 
weiter greift, wie oben das Zusammenfallen von Nom. und 
Acc. einen Beleg abgibt, oder 2) so, dass für die verlorne 
Kategorie ein Ersatz stattfindet, wie vorhin der Gausativ im 
Prakrit, trotz des Zusammenfallens mit der ausgebreiteten 
zehnten Conjug., in einer im Sanskrit seltenem Bildung doch 
fortbesteht. Es kann b) das Lautgesetz umgangen werden, 
indem die eine der bedrohten Kategorien mit einer dritten 
eine so enge Verbindung eingeht, um mit ihr lautlich zu 
verschmelzen; sie tritt nicht in die von dem Lautgesetz an¬ 
gebotene, sondern in eine neue, selbstgewahlte Verbindung. 
Endlich würde c) das Lautgesetz einfach nicht befolgt, 
um die beiden Kategorien gesondert zu erhalten, wie Curtius 
annimmt, t von fyeyez sei nicht in s übergegangen, um 
nicht mit der zweiten Pers. fytQeg zu coHidiren (siehe oben). 
Differenzirung findet überall, nur nicht in a 1) statt; c) muss, 
weil weder Lautgesetz noch Analogie wirken, in Wegfall 
kommen; denn Differenzirung heftet sich zwar an vorhandene 
Doppelformen, erzeugt aber keine; a 2) und b) zeigen sich 
als Analogietätigkeit, speciell als Formassociationen, deren 
erste als bescheidene Neuschöpfung betrachtet werden kann, 
deren andere noch näher geprüft werden muss. Die Möglich¬ 
keit dieses unter b) beschriebenen Vorganges ist unbedingt 
zuzugeben. Es lässt sich damit vergleichen, wenn zwei 
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bekannte, aber für mich nicht eng zusammengehörige Per¬ 
sonen A und B im selben neuen Kleide mir erscheinen, so 
dass ich mit einem Male verbinden möchte, was bis jetzt 
unverbunden war. Die daraus hervorgegangene Unruhe und 
Spannung wird dadurch geschlichtet, dass ich die eine Person 
A mit ihrer früheren Erscheinung *C Zusammenhalte und 
verknüpfe und die störende Einerleihcit von A und B durch 
Identificirung von *A und *C lockere. Dabei kommt es, 
dünkt mich, auf folgende drei Punkte an: Ist die lautliche 
Vereinigung zweier grammatischer Kategorien wirklich störend 
in einem gegebenen Falle? Ist die neue begriffliche Asso¬ 
ciation so fest, um jene lautliche Einheit aufzulösen ? Ist das 
Sprachindividuum überhaupt gewöhnt, solche willkürliche 
Identificationen sich nicht gefallen zu lassen ? Nach diesen 
drei Rücksichten mag das von Osthoff angenommene Beispiel 
von Differenzirung betrachtet werden. Osthoff nimmt für das 
Germanische an, dass das Zusammenfallen von Acc. fern. 
Sing, und Genit. Plur. bei a-Stäramen in ö(m) mannichfaltige 
Formassociationen herbeigeführt: im Got. den Acc. fern. 
Sing, mit dem Nom. vereint, resp. den ersteren durch den 
letzteren zu ersetzen veranlasst, im Ahd. teils die Ueber- 
tragung des Acc.-Suffixes der jfl-Stämme auf die a-Stämme, 
teils die Bildung des Gen. Mehrz. nach Art der -n-Stämme 
zu Stande gebracht habe, oder: die urspr. Form des Acc. 
fern. Sing, und Gen. Plur. *gebö sei im Got. als gibö Gen. 
Plur. geblieben, als Acc. fern. Sing, durch den Nom. giba 
ersetzt worden; im Ahd. als Acc. fern. Sing, nach Weise 
von sippia*) durch geba ersetzt und auch in den Nom. ver¬ 
pflanzt, als Gen. Plur. zu gebönö nach Art von zungön-ö 
umgewandelt worden, was wegen der Gleichheit des Dat. 
Plur. geböm zungöm nahe lag. S. 278 der »morphol. Unters.« 
wird vom »Kampfe ums Dasein zwischen dem Gen. Plur. 
und dem Acc. Sing.« gesprochen, und wie erbittert derselbe 
gewesen ist, geht daraus hervor, dass er im Ahd. zwei 


*) Man erinnere sich des früher erwähnten neuen Lautgesetzes, 
dass germ. jö zu je (althd. jä) wird. 
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frische Einheiten, zwei Formassociationen erzeugte (zwischen 
jür und fl-Stämmen und zwischen ä- und ffn-Stämmen), um 
desto sicherer die lautliche Verbindung ö(m) zu lösen. Allein 
störend kann doch nur das lautliche Zusammenfällen solcher 
Formen wirken, die irgend syntaktischer Verwechslung aus¬ 
gesetzt sind; im gegebenen Falle liegt der Acc. fern. Sing, 
vom Gen. Plur. so weit ab, dass die nämliche lautliche Form 
keinen Anstoß zu andern Associationen geben, am aller¬ 
wenigsten einen »Kampf ums Dasein« heraufbeschwören 
könnte. Die neue Association dos Acc. fern. Sing, mit dem 
entsprechenden Nom., die der erste aus Hass gegen den Gen. 
Plur. eingehen soll, und zwar gegen die Gewohnheit des 
Ostgermanischen (S. 279), ist wenig glaublich, weil der 
Gegensatz von Nom. und Acc. desselben Numerus ungleich 
stärker ist als der von Acc. und Gen. verschiedener Numeri; 
die conträre Gegensätzlichkeit allein mag mehrfache Ueber- 
einstimmungen und Gleichmäßigkeiten, aber keine Identität 
verursachen. Endlich das Ahd. vermischt auch sonst Nom. 
und Acc., ohne dass der Gen. Plur. mit im Spiele wäre, und 
hier sollte es so unduldsam gegen äußerliche Verbindung 
zweier von einander weit abstehender Casus sein? Die 
uralte Identität beider Casus im Plur. der a-Stämme erklärt 
viel natürlicher das ausnahmsweise Zusammenfällen im Sing, 
für das Got. durch Uebertragung, wozu im Ahd. wie im 
Slavischen den Gegensatz von Nom. und Acc. verwischende 
Lautgesetze kommen (siehe oben). Mag nun auch gerade 
dieses Beispiel nach allen Richtungen so unwahrscheinlich 
als möglich sein, Differenzirung in dem unter a 2) und b) 
bezeichneten Sinne darf man schon deswegen nicht ver¬ 
werfen, weil sie sich leicht auf Analogiebildung zurückführen 
lässt und wie diese der Lauteinheit eine grammatische Einheit 
entgegenstellt; deckt sich die Lauteinheit zufällig mit gram¬ 
matischen Einheiten wie mit Nom. und Acc., so erhält die 
Analogiebildung den Namen der Differenzirung; berührt jene 
grammatische Kategorien nicht, so gibt es auch nichts zu 
differenziren, oder besser: so hat die Differenzirung keinen 
grammatischen Wert. Ließe sich nicht behaupten, lötaiqv 
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werde durch Uebertragung von nj auf. Dual und Plur. von 
den andern activen Singulären, mit denen i<sraitjv durch den 
Alleinbesitz starker Formen verbunden war, differenzirt 
und der Optativkategorie enger angeschlossen? Im letzten 
Grunde sind beides Kehrseiten eines und desselben Vorganges, 
wie einige Ueberlegung jedem zeigt. — 

Die Hauptaufgabe, das Verhältnis von Lautgesetz 
und Analogie, glaube ich hiemit erledigt und die zwei 
ersten der anfänglich (S. 366) aufgestellten Sätze gehörig 
beleuchtet zu haben. (Schluss folgt.) 


Beurteilung. 

M. E. Egger, membre de Pinstitut, Observations et Reflexions 
sur le developpement de l’intelligence et du langage chez 
les Enfants. Memoire lu ä PAcademie des Sciences mo¬ 
rales et politiques. Paris, Alphonse Picard 1879. 72 S. 8°. 

Herr Egger, der wohlbekannte Philologe und einer der 
entschiedensten Förderer der neuern Sprachwissenschaft in 
Frankreich, bietet uns hier die Bemerkungen, die er bei der 
zusammenhängenden Beobachtung der Entwicklung seiner 
eigenen Kinder gemacht hat. Es ist die psychologische Ge¬ 
schichte seiner Kinder von der Geburt bis zu der Zeit, wo 
der strenge Schul-Unterricht eintrat. Obwohl auch eine ver¬ 
einzelte Notiz über irgend eine Aeußerung eines kindlichen 
Geistes wertvoll werden kann, so ist doch nur eine fort¬ 
laufende Aufmerksamkeit auf das allmähliche Hervorbrechen 
des menschlichen Wesens aus der Kindes-Seele wirklich 
* belehrend. Darum will ich hier auf die angezeigte Schrift 
ausdrücklich hinweisen, obwohl der Raum diesmal nicht 
gestattet, meine eigenen Beobachtungen mit denen des Ver¬ 
fassers zu. vergleichen und seine Betrachtungen zu prüfen. 
Nur dies muss ich noch sagen (obwohl es nicht nötig wäre), 
dass der Verfasser einen guten Blick hat. 
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S. 47 wird der Leser finden, wie ein Kind den Begriff 
dernier durch le qu'un ausdruckte. Diese Tatsache habe ich 
mir schon vor mehr als 20 Jahren zu veröffentlichen erlaubt. 
Ich verdankte sie dem Herrn Verfasser, der sie mir mündlich 
mitgeteilt hatte. 

S. 23 sagt der Verfasser: »La plupart des enfants savent 
Interpreter exactement les paroles qu’ils entendent avant de 
savoir eux-memes exprimer leurs idees par des sign es ana- 
logues. A vingt mois, Emile comprend des phrases assez 
complexes, entre autres des commandements, qu’il sait exe- 
cuter ponctuellement; mais il ne pent encore reproduire ni 
la phrase, ni aucun des mots dont eile se compose.« Dem 
muss ich widersprechen. Bei Aufforderungen etwas zu tun, 
wirken bloß die Wörter, welche betont werden. Das Kind 
hört aus der ganzen Reihe von Lauten nur den geringsten 
Teil, Substantiva früher als Verba, weil jene als Objecte den 
Ton tragen. 

Ich muss leider abbrechen. 

Steinthal. 


Verbesserungen. 

S. 223, Z. 4 v. u. statt Wesen lies Wahre; S. 416, Z. 5 u. und 
Loc. synu: S. 442, Z. 7 o. die Sprache lehren; S. 447 m. Vockeradt; 
S. 461, Z. 15 o. derer es mehr . . . 

Man verzeihe inconsequente Betonung griechischer Idealformen 
wie *(futvv/bu neben *dixv(v/Lu, und öfteres Askoli statt Ascoli. 

Die S. 454, 455, 474 ausgesprochene Ansicht, dass in der Ursprache 
Nom. und Acc. Plur. der ä-Stämme gleich gelautet hätten, ist auch 
schon von andern geäußert worden und kann sich auf die Ueber- 
einstimmung des got. os ahd. ä mit arischem äs stützen, die nicht 
aus ans entstanden sein können. Kret. arg, äol. caf, osk. a88 f umbr. 
af lassen sich als Uebertragung von den andern Stämmen begreifen, 
wie eine solche kühnere heute für den Ablat. Einz. des Osk. Altlat. 
und Zend statuirt wird, und nötigen also nicht, lat. äs und griech. 
üg aus ans herzuleiten. 


Weimar. — Hof-Uucbdrnckerci. 
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